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1 
Von Danzig nach Riga. 


(Danzig. Der deutſche Orden. Hermann v. Salza. Betrachtungen des Bürger⸗ 
meiſters von Eydtkuhnen. Königsberg; Kant; das Univerſitätsgebäude. Die Ge⸗ 


bäude Stülers. Wirballen; die ruſſiſche Eiſenbahn. Polen und Litthauen von 
1300-1572. Dünaburg.) 


Die Oſtſee oder das baltiſche Meer nimmt wohl in der Geſchichte der 
europäiſchen Menſchheit keine jo hervorragende Stelle ein, wie das mittel⸗ 
ländiſche Meer. Doch it feine, Bedeutung für die öftlichen und nördlichen 
Reiche, von denen auch Ungarn ſowohl in der Vergangenheit beeinflußt 
wurde, als auch in der nächſten oder einer ferneren Zukunft beeinflußt 
werden wird, nicht gering. Und wo könnten wir nützlichere ethnographiſche 
Studien machen, als in den Ländern des baltiſchen Meeres? Vielleicht, daß 
es auch aus anderen Gründen zweckmäßig ſein wird, dahin zu reiſen, 
duchte ich, und ſtieg Anfangs Juni im Jahre 1869 in Danzig aus, wel⸗ 
ches der ungariſche Reiſende im 17. Jahrhundert und die damalige 
ungariſche Literatur Danzka nannte. 

Die Gaſſen Danzigs (polniſch Gdansk) find überraſchend. Dieſelbe 
betrachtend, dünkt man ſich in einem Theater, deſſen Dekorationen der 
Wirklichkeit ganz nahe kommen. Die mittelalterlichen Gebäude, die nach 
oben ſpitz auslaufenden Giebel, und die die Straßen einengenden Auf 
gänge, welche ſteinerne Löwen und andere plaſtiſche Werke zieren, haben 
ſich hier beſſer erhalten, als ſelbſt in Lübeck. Wir befinden uns in 
einer Hanſeſtadt, die das Aeußere von einſt bewahrt, als ob es ſich unſerm 
Jahrhundert noch nicht anſchmiegen wollte oder nicht könnte; von wel- 
cher wir aber gleich herzlich gerne bekennen, daß ſie daran wohl thut, 
ſo lange als möglich das zu bleiben was ſie iſt. Die beiden Arme der 
Motlau umgeben die Stadt von Oſt, — das kleine Flüßchen Radaune 
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von Nord⸗Weſt — und ergießen ſich nach ihrer Vereinigung in die Weichſel. 
Das Meer und die Weichſel gaben der Stadt ihre Bedeutung, jenes, 
indem es dieſelbe mit den Hanſeſtädten verband und den Handel beförderte, 
dieſe, indem ſie die Produkte Polens in die einzige Hafenſtadt, über 
welche das große Reich mit anderen Reichen in Berührung treten konnte, 
herbeiführte. Nach Odeſſa iſt Danzig die größte Getreide-Exportſtadt 
Europas. Die Getreideniederlagen ſind auf der ſogenannten Speicher⸗ 
inſel, welche für 2,625,000 Scheffel Getreide Raum hat, und in welche 
man weder Feuer noch Licht tragen darf. Auch wohnt Niemand auf 
der Inſel. 

Da die Stadt eine Feſtung iſt, ſo ſchmücken dieſelbe alte und große 
Thore, wie das im Jahre 1588 erbaute Hohe Thor, das 1612 erbaute 
Langgaſſenthor, endlich das Grüne Thor, Oliva-Thor u. ſ. w. 
Das berühmteſte Haus des Langemarkts iſt das Stadthaus aus dem 
14. Jahrhundert, mit einem im Jahre 1566 erbauten Thurm, in wel⸗ 
chen man uns zu unſerm Bedauern nicht hinauf ließ, da man eben die 
Treppen baute. Mit um jo größerem Intereſſe betrachteten wir den Be⸗ 
rathungsſaal, deſſen Gleichen man ſich bei uns nicht einmal träumen 
ließe, da in den früheren Jahrhunderten vor der Türkenzeit bei uns nur 
wenig gebaut wurde, während derſelben daran nicht einmal gedacht werden 
konnte und nach derſelben ſogar das niedergeriſſen wurde, was die Türken 
verſchont oder ſelbſt gebaut hatten. Hier kann ſich das Auge an den Orna— 
menten erfreuen, welche den Plafond des Saales zieren, an den künſt⸗ 
leriſchen Wandſchnitzereien aus Holz, welche man jetzt, wo es etwas zu 
repariren gilt, nachzumachen kaum im Stande iſt. — In dem benach⸗ 
barten Artus- oder Junkerhof (im Mittelalter das Waarenhaus der 
Großhändler, jetzt die Börſe) bewundern wir den hohen Saal, deſſen 
Gewölbe auf vier ſchlanken Granitſäulen ruht und deſſen Bilder nicht 
minder ſehenswerth ſind. Das ſchönſte Bild Danzigs befindet ſich jedoch 
in der Marienkirche. Dieſe hat leider keinen Platz, da die Häuſer 
ganz nahe daran gebaut wurden. Und doch iſt die Marienkirche eine 
der ſchönſten in den Ländern der Oſtſee, und wie man ſagt, die größte 
evangeliſche Kirche. Ihre drei Schiffe ſind gleich lang und hoch. In 
einer Kapelle befindet ſich ein berühmtes Crueifix aus Holz, welches die 
Danziger für eine Arbeit Michel Angelo's ausgeben, in einer andern 
ein im Jahre 1467 gefertigtes Gemälde, auf einem großen Flügelaltar, 
welches das letzte Gericht darſtellt und ein Werk Memlings iſt; das iſt 
das berühmteſte Bild Danzigs. Im Jahre 1807 führten es die Franzoſen 
nach Paris, doch haben es die Preußen von dort zurückgebracht. König 
Friedrich Wilhelm III. bot der Stadt 40,000 Thaler dafür an; dieſe gab 
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es jedoch nicht her. Folgender Vers verewigt die Wiedererlangung 
des Bildes: 

Als das ew'ge Gericht des Kleinods Räuber ergriffen, 

Gab der gerechte Monarch uns das Erkämpfte zurück. 

Zum Johannisberg führen durch das Olivathor doppelte Linden⸗ 
alleen, und von dort genießt man eine ſchöne und weite Ausſicht auf die 
fruchtbare Danziger Ebene (Werder), auf die an der entgegengeſetzten Seite 
liegenden ſchöͤnen Thäler und gegen Nord-Oſt auf das Meer, welches 
dort durch eine ſchmale, lange Landzunge (Hela) einen kleinen Buſen 
bildet. Durch ein Fernglas ſieht man die grünen, Segelſchiffe belecken⸗ 
den Wogen, über welche die rauchenden Dampfſchiffe eilends dahinfliegen. 
Aber der Danziger Schifffahrtsverkehr mit den öſtlichen Theilen des 
baltiſchen Meeres paßt nicht für uns, und wir werden daher mit der 
Eiſenbahn weiter kommen. 

Danzig war ſchon im Jahre 995 Hauptſtadt von Pomerellien und 
gelangte 1310 unter die Botmäßigkeit des deutſchen Ordens. Im 
Jahre 1454 eine freie Stadt, welche ſeit 1335 zur Hanſa gehörte, er⸗ 
kannte ſie mehr den Schutz als die Oberherrſchaft des polniſchen Königs 
an, und blieb in dieſem Verhältniß bis zur zweiten Theilung Polens 
(1793). Der Arzt Johann Sobieski's, der Engländer Bernard Connor, 
von dem wir eine intereſſante Beſchreibung des damaligen Polens leſen 
können (Beſchreibung des Königreichs Polen und Großherzogthums 
Lithauen, durch D. Bernard Connor, medicum in London, vormals 
Leib⸗medicum Königs Johann III. in Polen. Aus dem Engl. überſetzt, 
Leipzig 1700), ſtellt Danzigs eigenthümliches privilegirtes Verhältniß zu 
Polen folgendermaßen dar: Wenn der König von Polen in eine Stadt 
kommt, ſo ſind die Bewohner verpflichtet, ihm die Schlüſſel der Stadt 
zu überreichen und der König kann ſeine eigene Leibgarde vor die Thore 
ſtellen. Nur Danzig hat das Recht, die Schlüſſel der Stadt zu be- 
halten, und von den Begleitern des Königs nur ſo viele einzulaſſen, 
als es ihm beliebt. Auch ſonſt, ſagt Connor, hat die Stadt Danzig 
mehr Freiheiten, als die andern polniſchen Städte; ſie kann auch einen 
polniſchen Edelmann ohne Appellation zum Tode verurtheilen, wenn 
er innerhalb ihres Territoriums ein Kapitalverbrechen begangen.“ 

Bei der zweiten Theilung Polens, nahm der preußiſche König auch 
von Danzig Beſitz. Im Jahre 1807 ſchuf der Tilſiter Friedensſchluß 
daraus eine freie Republik unter einem franzöſiſchen Gouverneur. 1814 
kam es wieder zu Preußen, und iſt jetzt eine der bedeutendſten Handels⸗ 
ſtädte und Feſtungen des Landes. Seine 90,500 Einwohner find Deutſche 
und zumeiſt evangeliſchen Glaubens, vom Polniſchen iſt gar keine Spur, 
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wenn es auch einſt vielleicht vorhanden geweſen. Nur einige Wappen an 
den Thoren und anderen Gebäuden, einige Bilder am Stadthaus und im 
Artushof verkünden noch, daß Danzig, und zwar mehr denn 300 Jahre 
hindurch, zu Polen gehörte. 


Es iſt gegen Abend, der Regen fällt und der Reiſende blickt zwi⸗ 
ſchen Schlummer und Wachen mit halber Aufmerkſamkeit auf die frucht⸗ 
baren Ebenen, durch welche die Eiſenbahn gegen Königsberg fährt. Doch 
wir nähern uns der Nogat, einem Arme der Weichſel. Die Eiſenbahn 
überſchreitet hier eine prächtige Brücke, die Brücke hat zwei Wege oder 
Oeffnungen; an dem linken Uferthor ſteht das Monument Herrmanns 
von Salza, an dem rechten das des Herzogs Albrecht von Preußen, zur 
Verherrlichung der beiden Gründer des preußiſchen Landes. In der 
Nähe liegt Marienburg, doch wir gehen weiter und müſſen uns mit 
dem Blick begnügen, den uns der eilende Dampfwagen erlaubt. Und 
doch fahren wir auf hiſtoriſch bedeutendem Boden, welcher die Erinnerung 
mancher Begebenheiten wachruft, was auch die weiter folgenden Gegen- 
ſtände thun. Marienburg war die Reſidenz des deutſchen Ordens und 
die Erwerbungen des deutſchen Ordens bilden den Anfang, wenn auch 
nicht den Grund des heutigen peußiſchen Königreichs. 

Die Geſchichte des Volkes wurde von mannigfachen Factoren be⸗ 
ſtimmt und unter denſelben war gewiß das Chriſtenthum der ent⸗ 
ſcheidendſte. 

Die moldauiſchen und czechiſchen Slaven, die Weichſel- oder die 
polnischen Slaven, dann die am Dniepr wohnenden oder die ſpäter ſo⸗ 
genannten ruſſiſchen Slaven waren bereits Chriſten, als die an den Nord⸗ 
Oſtküſten des baltiſchen Meeres hauſenden Preußen und die nördlicher ſich 
erſtreckenden Lithauer noch ihre heidniſchen Götter anbeteten. An dem untern 
Ufer der Weichſel ſtießen daher die Polen gar bald mit feindlichen 
heidniſchen Preußen zuſammen: die Miſſionsverſuche wollten nicht glücken. 
Die polniſche Macht aber begann im Laufe des 12. und 13. Jahrhun⸗ 
derts zufolge der Theilungen ihrer Herrſcher zu ſinken. Ein polniſcher 
Fürſt, der Herzog Konrad von Maſovien ſucht Hilfe und findet ſie bei 
den Rittern des deutſchen Ordens. 

Der deutſche Orden oder der Orden der deutſchen Ritter des 
Mariahoſpitals (fratres Hospitalis Mariae Teutonicorum Hieroso- 
lymitani) wurde 1190 von bremer und lübiſchen Bürgern geſtiftet, zur 
Vertheidigung des heiligen Landes und zur Pflege der Pilger. Pabſt 
und Kaiſer beſtätigten im J. 1191 den Orden, deſſen Ritter das 
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ſchwarze Kreuz am weißen Mantel trugen. Der vierte Meiſter Herr- 
mann von Salza (jeit 1210 wurde vom Kaiſer Friedrich II. zum 
Reichsmitglied und Großmeiſter ernannt, und brachte den Orden bald 
zu Macht und Anſehen, der überhaupt bereit war gegen die Heiden auch 
außerhalb Paläſtina's zu kämpfen. Auch der ungariſche König Andreas II 
schenkte demſelben im J. 1217 ein Landesgebiet in Siebenbürgen „ter- 
ram Borzae“, damit er es gegen die heidniſchen Kumanier ſichere. Und 
der deutſche Orden dehnt ſeine Eroberungen bis in die Walachei aus, 
(ultra montes nivium) wo bereits im J. 1224 auf kumaniſchem Boden 
ein Bisthum entſteht, deſſen Biſchof die päpſtlichen Briefe „episcopus 
Cumanorum“ nennen. Doch Andreas zieht ſeine Schenkung zurück und 
der deutſche Orden hört hier bald auf zu wirken. 

Der Ordens⸗Großmeiſter, der berühmte Herrmann von Salza 
weilte als kaiſerlicher Bote in den lombardiſchen Städten, als eine 
Geſandtſchaft des Herzogs von Maſovien zu ihm kam, von ihm die 
Hilfe des Ordens gegen die heidniſchen Preußen zu erbitten und ihm 
dagegen die Gegend von Kulm und Löbau zum Geſchenk anzubieten. 
Das Bündniß zwiſchen dem Orden und dem polniſchen Fürſten beſtätigten 
Kaiſer und Pabſt, und Herrmann von Salza ſchickt Hermann Balk 
mit einem Häuflein Tapferer dahin, die ſich im J. 1228 in Maſovien 
niederlaſſen. Der Orden beginnt im J. 1230 den blutigen Krieg gegen 
die Preußen, der mehr ein Vertilgungs- als Bekehrungskrieg war, und 
im J. 1283 mit der Unterjochung und der Taufe der Heiden endet. 
Die Nachbarn der Preußen, die Lithauer, halfen jenen oft gegen die 
deutſchen Ritter, und ſo geſchah es, daß der Orden einmal Ottokar, 
den mächtigen Böhmenkönig, um Hilfe anrief. Dieſer, Folge leiſtend, 
richtete einen ſiegreichen Feldzug gegen Preußen und Lithauer, und gründete 
bei dieſer Gelegenheit im J. 1255 eine Feſtung, deren Name deshalb 
Königsberg wurde und die bis zum heutigen Tage in der danach 
genannten Stadt beſteht. Der Orden ſelbſt erbaute im J. 1274 zur 
Ehre Mariens eine zweite Feſtung und jo entjtaud das heutige Marien— 
burg an dem Fluſſe Nogat. 

Als die Sarazenen Paläſtina wieder einnahmen, wurde der Sitz 
des Ordens von dort zuerſt nach Venedig, dann nach Marburg ver— 
legt. Siegfried von Feuchtwangen, Großmeiſter von 1306 — 9, 
erweiterte die Feſtung Marienburg und verlegte den Sitz des Ordens 
im J. 1309 hierher. Wir ſahen bereits, daß dieſer im J. 1310 auch 
Danzig eroberte. Unter dem Großmeiſter Winrich von Kniprode (1351 —82) 
erreichte der Orden ſeinen Gipfelpunkt: er beſiegt im J. 1376 auch die 
Lithauer. Denn der Orden richtete nach der Unterwerfung der Preußen 
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feine Waffen gegen die Lithauer, jedoch ohne bleibenden Erfolg. Die 
lithauiſchen Fürſten wurden im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts 
ſehr mächtig. Einer derſelben, Jagello, der im J. 1386 bei der Taufe 
den Namen Wladislaus annahm, gewann mit Hedwig, der Tochter des 
ungariſchen Königs Ludwig das polniſche Königreich, und errang im J. 1410 
in der Schlacht von Tannenberg einen furchtbaren Sieg über den Orden, 
deſſen Heer an dieſem Tage angeblich 40,000 Mann verloren hätte. 
Von da ab ſinkt der Orden mehr und mehr; gegen die Ritter erheben 
ſich die Städte wie der Adel, und ſie ſuchen Schutz bei dem Sohne 
Wladislaus', Kaſimir II, König von Polen; damals ſchloß ſich Danzig 
an Polen an. Der hierüber entbrannte Krieg (1454 —1466) endigte 
damit, daß der Großmeiſter Ludwig von Erlichshauſen gezwungen war, das 
weſtliche preußiſche Land (mit Danzig und Marienburg) den Polen zu 
überlaſſen. Auch Albrecht von Brandenburg, der im J. 1511 Groß⸗ 
meiſter wurde, mußte nach einem unglücklich geführten Kriege gegen 
Sigmund, den König von Polen, im J. 1520 das öſtliche preußiſche 
Land in ein polniſches Kronlehen verwandeln, das von nun an Herzog⸗ 
thum hieß, und machte es, nachdem es den kirchlichen Charakter abgelegt, 
zu einem erblichen Familienbeſitz. Da die Tochter eines ſeiner Nach⸗ 
kommen, Albrecht Friedrichs, die Gattin des Brandenburger Churfürſten 
Johann Siegmund wurde, kam das preußiſche Herzogthum, als pol⸗ 
niſches Lehen, in den Beſitz der Churfürſten von Brandenburg und der 
neuentſtehende Staat erſtarkte unter dem Namen Brandenburg-Preu⸗ 
ßen. Denn die Lehensabhängigkeit von Polen endigt ſchon mit dem 
Olivaer Friedensſchluß im J. 1660 unter Friedrich Wilhelm, deſſen 
Sohn und Nachfolger Friedrich 1 ſich am 18. Jan. 1701 zum preußi⸗ 
ſchen König macht; welchen Titel er übrigens nur in Bezug auf den 
einſtigen Beſitz des deutſchen Ordens annahm, während er für Branden- 
burg deutſcher Churfürſt blieb. 

„Ich beſuche wenigſtens zweimal des Jahres das Schloß Marien⸗ 
burg und kann deſſen Schönheiten nie genug bewundern. Aber es hat 
auch das ganze Land, nicht nur die königliche Familie, dazu beigetragen, 
daß man es in den Jahren 1817-1820 wiederherſtellte. Jetzt haben 
wir ein würdiges und großartiges Denkmal der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte!“ So ſprach ein Reiſegefährte, der ſich als Architekt und 
Bürgermeiſter von Eydtkuhnen vorſtellte. Und da er an der ruſſiſchen 
Grenze des preußiſchen Staates wohnt, und als Architekt, vielleicht auch als 
Kaufmann, nicht nur mit den Ruſſen, ſondern auch mit den Polen in 
verſchiedenen Angelegenheiten verkehrt, als preußiſcher Beamter aber an 
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der Grenze mit ruſſiſchen Behörden, beſonders mit der ruſſiſchen Polizei, 
oft in Berührung kommt, ſo weiß er uns von ſo Vielem zu erzählen 
und wir horchen gerne ſeiner nicht unangenehmen und wie man merkt 
auch offenherzigen Rede. Er hatte ſchon viel Unannehmlichkeiten — ſo 
erzählt er — mit franzöſiſchen Gouvernanten. Viele von ihnen haben 
nicht- nur kein Geld, ſondern auch keinen Reiſepaß und kommen bis 
hierher, wo man ſie dann nicht nach Rußland hinüber laſſen will. Sie 
moleſtiren dann den Bürgermeiſter von Eydtkuhnen, der auch gerne hilft, 
aber es nicht immer thun kann. Namentlich eine war einſt in großer 
Verlegenheit und die Bürgermeiſterin behielt ſie eine Zeit bei ſich, bis ſie 
mit einem ihrer ruſſiſchen Bekannten über die Grenze gehen durfte. 
Auch fand fie in der Nähe eine gute Stelle bei einer ruſſiſchen Herr- 
ſchaft, die nach mehreren Monaten in ein deutſches Bad reiſend, in 
Eydtkuhnen abſtieg. Eine elegante franzöſiſche Gouvernante begleitete ſie; 
und die nahezu zwei Wochen bei der Bürgermeiſterin Unterkommen ges 
funden und von ihr unterſtützt worden war, wollte ſie nun nicht mehr kennen. 

Die ruſſiſchen Beamten ſind von einem guten Schlag, erzählte er 
weiter; doch müſſe man wiſſen mit ihnen umzugehen. Auch die ruſ⸗ 
ſiſchen Kaufleute ſind nicht eben ſchlecht, unſer Gefährte kommt ſelbſt bis 
Moskau, doch ſind ſie nicht pünktlich und vergeſſen gerne das Zahlen; 
um ſo bereiter ſind ſie zu verſprechen und noch mehr zu erwarten, was 
man gar nicht erfüllen kann. Dagegen ſind ſie nicht böſe, wenn ſie nicht 
erhalten, was ſie erhofften. Man kann daher mit ihnen gut auskommen, 
wenn man ihnen nicht übermäßig Credit gewährt. 

Umſomehr bedauere er aber die Polen. Er hatte und hat noch 
viel Bekannte, ja ſelbſt Freunde unter den Polen; er bedauert ſie, iſt 
aber überzeugt, daß ihnen nicht zu helfen iſt. Er war in Warſchau zur 
Zeit des letzten polniſchen Aufſtandes; viele der handelnden Perſonen 
kamen ihm mit großem Vertrauen entgegen, er war auch eingeweiht in 
ihre Geheimniſſe. Es ſind gute, wackere Männer, doch wie ſie von 
Politik ſprechen, hat ihr Verſtand ein Ende. Ein ihm ſehr vertrauter 
Pole, ein tüchtiger Geometer, ein wackerer Freund, zeigte ihm einſt ins⸗ 
geheim die Karte des aufzuerſtehenden Polenreichs. Auf derſelben war 
Danzig, Königsberg, kurz die ganze Provinz Preußen zu Polen gezeichnet. 
„Alſo auch das wollt Ihr annektiren? — frug ich meinen Freund. — Ja! — 
Aber wünſcht dies denn die Provinz? — Gleichviel, ob ſie es wünſcht 
oder nicht; Polen kann ohne dieſe Provinz nicht beſtehen, wir müſſen 
fie erobern! — So ſpekulirt der Pole immer, ſobald er politiſirt, denn 
dann verliert er feine Sinne. Ich bedauere fie, doch zu helfen iſt ihnen 
nicht. Pfaffen und Weiber leiten ſie; das Volk aber iſt verloren, welches 


Se 


dem Rathe von Pfaffen und Weibern folgt. Arbeiten, fortwährend 
arbeiten, die Wirthſchaft auf gute Füße ſtellen, die ſocialen Verhält⸗ 
niſſe fördern, ohne Lärm, das iſt dem Polenthum nicht gegeben. Es 
iſt zerſetzt“, ſagte er, das e ſtark wie ä ſprechend. „In Poſen iſt es in 
Agonie, dort fürchten wir es nicht mehr. Wir Deutſche arbeiten; es iſt 
wahr, wir verachten nicht den Nutzen, aber wir lieben die Arbeits des⸗ 
halb kommen wir vorwärts. Der Pole arbeitet nicht weil er gerne 
arbeitet, er thut alles ſchwärmeriſch, was er thut; deshalb begeiſtert er 
ſich einmal übermäßig, das andere Mal läßt er ſich gehen, aber nie 
reuſſirt er auf die Dauer. Ich bedauere das polniſche Volk, es iſt ein 
herrliches Volk, doch es wird zu Grunde gehen, dem iſt nicht abzuhelfen, 
es iſt zerſetzt.“ 

Mit Aufmerkſamkeit hörte ich auf die Weisheit des Bürgermeiſters, 
die auch zum Theil betrübend für mich war, denn gleicht nicht in 
Vielem der Ungar dem Polen! 

Doch da liegt Königsberg, wir bleiben hier. Obwohl Mitter⸗ 
nacht bereits vorüber iſt, ſo erwartete doch der Omnibus des erſten 
Gaſthofes die etwa anlangenden Gäſte und wir verſchafften uns raſch 
einen Platz, denn von Marienburg floß ohne Unterlaß der Regen. Und 


im Regen, vielleicht ganz durchnäßt, in einer fremden Stadt Quartier 


zu ſuchen, das iſt doch auch nicht die letzte der Reiſeunannehmlichkeiten. 

Nachdem wir gut ausgeruht und kräftig gefrühſtückt hatten, gingen 
wir, trotzdem die Straßen naß und der Himmel bewölkt war, aus, um 
die Stadt zu beſichtigen, wenn möglich vom Thurme aus, welcher 
weit über das anſteigende Schloß ſich erhebt. 

Dieſes Schloß erbaute, wie wir bereits erwähnten, im J. 1255 
der böhmiſche König Ottokar, der mit Hilfe des deutſchen Ordens und 
der livländiſchen und preußiſchen Biſchöfe 60,000 Mann gegen die Preußen 
und Lithauer ins Feld führte und am Ufer des Pregel das heidniſche 
Heiligthum, Romove, zerſtörte. In dem Beſchauer, der Prag kennt, und 
dieſes Schloß ſieht, erwacht die Erinnerung an jene Stadt, denn die 
Dächer, das Aeußere der Gebäude tragen hier wie dort den nämlichen 
Charakter. Vom Thurme thut ſich eine weit erſtreckende Ausſicht vor 
dem Auge auf. Die beiden Arme des Pregels, welche in der Stadt 
ſich vereinigen und dort eine Inſel bilden, ergießen ſich in das kaum 
ſichtbare „Friſche Haff;“ der Schloßteich, welcher die halbe Stadt von 
Süd gegen Nord durchſchneidet, reicht bis an den Schloßgarten und iſt 
mit dem Oberen Teich verbunden. Die Ufer des Teiches ſind von 
Gärten und großen Bäumen bepflanzt. Wälle umgeben die Stadt, inner⸗ 
halb und außerhalb derſelben dehnen ſich fruchtbare Wieſen aus, denn 
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die ganze Umgebung iſt flach und waſſerreich. Die auffallendern Ge⸗ 
bäude ſind der Dom, auf der vom Pregel gebildeten Inſel, welche 
Kneiphof genannt wird, die neue Univerſität, das ſtädtiſche 
Muſeum, die Sternwarte. 

Das Schloß war ſeit 1525 Reſidenz der preußiſchen Fürſten und 
in ihrer Kirche ſetzte ſich Friedrich III, Kurfürſt von Brandenburg, am 
18. Januar 1701 die Königskrone aufs Haupt, ſeitdem Friedrich J ge⸗ 
nannt. Ebendaſelbſt wurde auch der jetzt regierende Wilhelm Jam 
18. Oktober 1861 gekrönt. 

Die Häuſer der Kneiphofer Langgaſſe und die am Ufer des Fluſſes 
erbauten Speicher⸗Gebäude erinnern an Danzig; doch iſt Königsberg 
zumeiſt eine neue Stadt. — Der Dom wurde im J. 1333 angefangen; 
ſeine drei Schiffe ſind ebenfalls gleich hoch, wie die der Marienkirche in 
Danzig. In derſelben befindet ſich das Monument des preußiſchen 
Fürſten Albrecht J, der die Univerſität geſtiftet hat und im J. 1568 ſtarb. 
Doch wir ſuchen die Stoa Kants (stoa Kantiana), welche ſich außen 
an der nordöſtlichen Seite des Domes befindet, und welche wir kaum 
finden, denn wir können nicht glauben, daß ſie das ſei, was wir geſehen, 
ſo verlaſſen, ſo unbedeutend und ſo wenig des Ruhmes eines Kant 
würdig ſcheint ſie uns. Wir gehen unbefriedigt weg und ſuchen die 
Prinzeſſinſtraße auf, in welcher ein kleines ebenerdiges Haus dieſe In— 
ſchrift trägt: „Immanuel Kant wohnte und lehrte hier von 1793 bis 
1. Februar 1804“ — dem Tage ſeines Todes —; nicht weit hievon 
die Statue Kants. Eine beſcheidene Geſtalt, in einem Rocke damaliger 
Mode, den Hut in der Hand haltend. Die Statue iſt von Rauch ver⸗ 
fertigt und im J. 1864 aufgeſtellt. 

Die neue Generation fragt: wer iſt Kant? und auch die ältere 
bei uns nennt mehr ſeine Werke, als ſie dieſelben ſtudirt hat. Denn 
die jetzige Generation iſt überzeugt, daß die Zeit der Philoſophie abge⸗ 
laufen ſei, und daß die Epoche der Naturwiſſenſchaften begonnen habe; 
das Licht der Philoſophie gleiche dem Mondlicht, welches zu Träumereien 
verleitet, denn da ſie nichts in vollem Glanze zeige, befördere ſie 
umſomehr das Spiel der Phantaſie; die Naturwiſſenſchaft ſei die 
alles gehörig beleuchtende und alles ſchaffende Sonne, welche die Ge— 
ſtalten der Phantaſie zertheile, und die Wirklichkeit, nur die Wirklichkeit 
zeige. Als ob die Naturwiſſenſchaft, wenn ſie wirklich das Seiende 
darſtellt, nicht ſelbſt Philoſophie wäre; ſofern fie das nicht iſt, kann fie 

auch das Wirkliche nicht darſtellen. Doch der Philoſophie verbleibt 
immerhin bis an das Ende der Welt und der Menſchheit etwas, das 
weder die mechauiſchen noch die chemiſchen Kräfte oder Verwandtſchaften 
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hervorbringen können und das iſt „der kategoriſche Imperativ“ für 
den Handelnden, und der Syllogismus für den Erkennenden. Ohne den 
erſtern aber würden die Menſchen zu reißenden Thieren, ohne den 
andern zu Cretins, ſo daß die Sonne der Naturwiſſenſchaft nur zu 
bald in ewige Eclipſis geriethe. 

Suchen wir noch das neue Univerſitätsgebäude auf. Im Dahin⸗ 
gehen ſehen wir in der Nähe des Theaters die Reiterſtatue Friedrich 
Wilhelms III, welche „ihrem König die dankbaren Preußen 1841“ zu 
errichten beſchloſſen, und welche im J. 1851 von Kiß ausgeführt wurde. 
In Berlin und Potsdam und hier fällt es uns immer auf, daß der 
preußiſche Staat durch des Herrſchers Hand zu dem wurde, was er iſt; 
und indem man das augenſcheinlich und handgreiflich erfährt, kann man 
ſich des Gedankens nicht entſchlagen, daß, wenn das preußiſche Herrſcher⸗ 
haus heute ausſterben würde, morgen oder übermorgen der preußiſche 
Staat in eben ſo viel Theile zerfiele, als aus wie vielen er langſam ent⸗ 
ſtanden iſt. In dieſer Empfindung muß man die Hegel'ſche Staats⸗ 
philoſophie wahrhaft preußiſch und gerechtfertigt halten, die den Staat 
als Königthum auffaßt und in dieſem die ſittliche Idee des Staates 
verkörpert ſieht. ; 

Das neue Univerfitätsgebäude wurde im J. 1862 nach dem Plane 
Stülers erbaut. Wie ſehr verſchieden es auch von dem Gebäude der 
ungariſchen Akademie ſein mag, ſeine Verwandtſchaft mit dieſem zeigt 
doch deutlich, daß es deſſelben Künſtlers Werk iſt. Das Muſeum zu 
Stockholm gleicht noch mehr unſerer Akademie, wenn wir uns aber 
über architektoniſche Gegenſtände ein Urtheil erlauben dürfen, ſo iſt letztere 
der ſchönſte Bau des Meiſters. Das Gebäude der Univerſität in Königs⸗ 
berg entſpricht jedoch ganz ſeinem Zweck. Jetzt verſchönert man die 
Aula, den Hauptſaal der Univerſität, mit Wandgemälden. Man hat 
in Preußen für Alles Geld. 

Wir können es nicht unterlaſſen, in einem Kahn eine Spazierfahrt 
auf dem Schloßteich zu machen, da wir Königsbergs Umgebung, ja ſelbſt 
die Feſtungswerke wegen Kürze und Ungunſt der Zeit kaum beſichtigen 
werden. Geſellſchaftsgärten, Gartenwohnungen, mit ſchlanken Bäumen 
geſchmückte Gärten, öffentliche Promenaden wechſeln hier ab; neben der 
Wiſſenſchaft findet hier das geſellige Leben noch andere angenehme Be⸗ 
ſchäftigung und Zerſtreuung, wie überall in Preußen. Man kann nicht 
läugnen, daß es einen verſtändigen Herrn hat. Alle Mittel und Inſtitute 
des materiellen Verkehrs, der Induſtrie ſind gut und vollſtändig; die 
äußere Ordnung muſterhaft; die Kunſt wird unterſtützt, und man kann 
den Ort ſuchen, wo für die Pflege der Wiſſenſchaft, für die Verbreitung 
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der Kenntniſſe mehr geſchieht, als in Preußen. Da fällt mir eine Anekdote 
ein, die ſehr bezeichnend iſt. In Biala (bei Bielitz in Galizien) prome⸗ 
nirte einſt ein dortiger Bürger mit einem preußiſchen Gaſt auf der 
Straße, als der Stadtdiener bei Trommelklang verkündet, daß dort und 
dort das Fluthwaſſer die Brücke weggeriſſen habe, worauf man alſo das 
Publikum aufmerkſam mache. — Ha! ha! ha! lachte der Preuße hell 
auf. — Warum lachen Sie? fragte unſer Mann aus Biala, iſt es 
nicht zweckmäßig, daß unſere Polizei das Publikum hierauf aufmerkſam 
macht? thut man das bei Ihnen nicht? — Ha, ha, ha, bei uns ver— 
kündigt man in einem ſolchen Falle, daß die Brücke bereits hergeſtellt 
iſt, antwortete darauf der Lachende. 

Doch in Königsberg iſt nicht gut beſonders an ungariſche Brücken 
und Straßen erinnert zu werden, ohnedies fällt ſchon wieder der Regen: 
dort am ſüdlichen Ende des Teiches iſt eine bekannte Conditorei, wo 
man beim Zeitungsleſen die unbequemen und unzeitgemäßen Betrachtungen 
los wird. 

Königsberg, einſt die Hauptſtadt des preußiſchen Königreichs, jetzt 
der preußiſchen Provinz, zählt an 102,000 Einwohner, die zum größten 
Theil proteſtantiſch ſind (die Zahl der Katholiken beträgt 2500, die 
der Juden ebenſo viel). Die alte preußiſche Sprache iſt im 17. Jahr⸗ 
hundert ausgeſtorben; die Stätte des einſtigen preußiſchen Volkes, wel⸗ 
ches der deutſche Orden unterwarf und taufte oder ausrottete, okkupirten 
die den Rittern des Ordens nachfolgenden Deutſchen, mit denen die 
preußiſchen Ueberbleibſel ſich vermiſchten. Auch etwas Polen ſind in 
Königsberg, welche nach der Unterwerfung des deutſchen Ordens unter 
die polniſche Oberhoheit hierher kamen. Jetzt iſt Königsberg die öftliche 
Wacht des Deutſchthums und der Wiſſenſchaft; Kant, Herder, Hamann 
u. ſ. w. wurden hier geboren, von Kant ſchreibt man ſogar, er habe nie 
in ſeinem Leben Königsberg verlaſſen; der berühmte Aſtronom Beſſel 
errichtete hier 1811 — 13 die Sternwarte und wirkte dajelbjt« bis zu 
ſeinem Tode im J. 1846. 

Eydtkuhnen iſt die letzte preußiſche Station; der Zug hält hier nur 
ganz kurze Zeit; umſonſt betrachten wir die wartenden Menſchen, wir er⸗ 
blicken den Bürgermeiſter, der halb und halb verſprach, hier zu ſein, 
nicht unter ihnen. Der Zug geht ab und läuft nach wenig Minuten in 
den Bahnhof von Wirballen ein, wo man den preußiſchen Waggon verlaſſen 
muß und in den ruſſiſchen überſteigt; denn wir ſind ſchon in Rußland. 
Auch hört hier das Deutſche auf Amtsſprache zu ſein, von hier an iſt 
es das Ruſſiſche; der nicht ruſſiſch ſprechende Reiſende tröftet ſich damit, 
daß er vielleicht mit den amtlichen Organen keine Unannehmlichkeiten 
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haben werde, denn ſein Reiſepaß, den man in Rußland noch braucht, iſt 
von der ruſſiſchen Geſandtſchaft viſirt, und außerhalb ihres Amtes ſprechen 
viele auch franzöſiſch und deutſch. 

Die Reiſenden werden ſammt Gepäck in eine große Halle ges 
führt, deren geräumige Mitte ein rundes tiſchähnliches Stück einnimmt. 
Hierher wird das Gepäck gelegt und der Reiſende wartet am äußern 
Rande bis die Reihe an ihn kömmt. Innerhalb des großen Rundtiſches 
gehen weißbehandſchuhte Offiziere und Zollbeamte hin und her; einige 
öffnen die Koffer, andere nehmen die Päſſe ab. Es herrſcht große 
Stille; die Beleuchtung iſt gut — es iſt Nacht — man kann alſo alles 
ſehen, wenn wir auch wenig hören und noch weniger verſtehen. Einige 
Reiſende ſtreiten als ob ſie Unannehmlichkeiten hätten; warum, das wiſſen 
wir nicht. Jetzt ruft man unſere Namen, man bringt den Paß, öffnet 
die Koffer, unterfucht. ein wenig das Gepäck, es iſt geſchehen. Jetzt 
dürfen wir eine Karte löſen. Nach der Weiſung des Bürgermeiſters 
von Eydtkuhnen muß man in Rußland Billets erſter Klaſſe nehmen, denn 
in der zweiten kann ein ſogenannter ordentlicher Menſch nicht fahren. Wir 
ſetzen uns daher in die erſte Klaſſe bis Riga, bis wohin die Waggons 
nicht gewechſelt werden; denn die Paſſagiere die nach Petersburg reiſen, 
gehen zwar mit demſelben Zuge, doch beſteigen ſie andere Waggons. 
Die Bahn geht über Wilna nach Dünaburg, von wo die Petersburger 
Waggons direkt den Weg weiter fahren, wir gehen an dem rechten Ufer 
der Düna nach Riga. 

Die ruſſiſchen Waggons ſind, beſonders die erſter Klaſſe, ſehr 
bequem. Jedes Coupé hat eine Art Vorzimmer, die Thüren ſind dop⸗ 
pelt, die Fenſter klein, die Möbel ſehr luxuriös, die Waggons ge⸗ 
heizt. Man ſieht, daß die Wagen gegen die Winterkälte gefertigt ſind 
Der Weg führt durch Litthauen nach Livland, denn Dünaburg iſt die 
Grenz⸗Feſtung des polnischen Litthauens. 

Wir erwähnen daheim ſehr oft Polens, doch die polniſche Geſchichte 
kennen wir nur ſehr wenig, ſie bietet uns daher wenig Lehren. Und 
doch wie viel könnten und ſollten wir aus der polniſchen Geſchichte lernen! 

Das polniſche Staatsleben beginnt in der Provinz Poſen, wo Kru⸗ 
jevicz der Sitz der Könige und Fürſten war und der tapfere (hrobri) 
Boleszlav, ein Zeitgenoſſe des H. Stephan, das Erzbisthum Gneſen 
ſtiftete. Da aber Wladislaw Krummaul (1102 —1139) die polniſchen 
Länder unter ſeine vier Söhne theilte, brachte er unendliche Verwirrung 
ins Land. Seiner Verfügung gemäß ſollte zwar der Krakauer Fürſt 
das Oberhaupt (dux maximus, monarcha) ſein, aber ſolche Verordnun⸗ 
gen hatten auch anderswo keinen Erfolg. Die unter ſich ſtreitenden 
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Theilfürſten konnten dem äußern Feind umſoweniger widerſtehen, als 
ihre Macht uach Innen gering war. Deshalb mußte der Theilfürſt von 
Maſovien bei dem deutſchen Orden Hilfe gegen die heidniſchen Preußen 
ſuchen. Kaum begann der deutſche Orden ſeine Eroberungen, ſo brachen 
ſchon, im J. 1230, die Fluthen des Mongolenheeres über Polen herein 
und in der Schlacht von Liegnitz, im J. 1241, welche mit großer Noth 
das Land von den Mongolen befreite, kämpfte der Heermeiſter der deut⸗ 
ſchen Ordens, Poppo von Oſtierna, mit ſeinen Rittern tapfer in dem 
polniſchen Heere. 

Endlich gelang Wladislaw Lokietek (dem Kurzen) die Vereinigung der 
polniſchen Länder. Er verlegte den königlichen Sitz dauernd nach Krakau, 
jo daß Krakau von 1320—1609 Reſidenz der polniſchen Könige war, 
und auch weiterhin Krönungsſtadt blieb. Warſchau, eine in der ma= 
ſoviſchen Provinz entſtehende Stadt, findet zum erſten Male im J. 1224 
Erwähnung; ebenſo wurde Leopol oder Lemberg, die zweite erzbiſchöf⸗ 
liche Stadt in Polen, erſt 1259 gegründet. 

Kaſimir III, Sohn Wladislaw Lokieteks führte das Land von 1334 
bis 1370 zur Blüthe; da er aber ohne Nachkommen blieb, ſo ſchloß er 
mit ſeinem Schwager Karl, König von Ungarn, ein Bündniß, demgemäß 
die polniſche Krone nach ſeinem Tode an den ungariſchen Ludwig kommen 
ſollte. Das Bündniß wurde ſowohl von den polniſchen als ungariſchen 
Ständen bekräftigt, im J. 1359. Nach dem Tode Kaſimirs wurde daher 
Ludwig zum König von Polen gekrönt, der an ſeiner Statt ſeine 
Mutter, Eliſabeth, als Regentin dort ließ. Da aber auch Ludwig keinen 
männlichen Nachkommen hatte, ſtrebte er danach, ſeiner Tochter auch 
das polniſche Erbtheil zu hinterlaſſen, was ihm auch auf dem zu Ka⸗ 
ſchau im 3. 1374 abgehaltenen Landtag gelang, freilich für das höchſt 
gefährliche Privilegium, daß der Adel von jeder Steuer befreit bleibe. 
Doch nach dem Tode Ludwigs, im J. 1382, wurde nicht Maria pol⸗ 
niſche Königin, ſondern ihre Schweſter Hedwig, die den Litthauer Jagello, 
der in der Taufe den Namen Wladislaw angenommen, zum Gatten 
wählte, welcher nun im J. 1386 König von Polen wurde. 

Das litthauiſche Volk, die nördlichen Nachbarn der Polen, blieb am 
längſten im Heidenthum. Die entſtehenden ruſſiſchen Herzogthümer 
erſtreckten Anfangs ihre Macht auch auf litthauiſches Gebiet, doch da 
dieſelbe ſpäter abnahm, erhielten die Litthauer wieder die Oberhand. 
Gegen 1235 herrſcht der erſte litthauiſche Großfürſt Ringold. Nach 
einem Jahrhundert erobert der Großfürſt Gedimin im J. 1320 Wolhynien, 
Kiowien, Severien und Czernigow. Sein Nachfolger Olgerd dehnt 
dreimal ſeine Feldzüge bis nach Moskau aus. Der Sohn Olgerds, der 
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genannte Jagello, oder Wladislaw II, der das Chriſtenthum in Litthauen 
verbreitete, vereinigte dieſes große Land mit Polen. Dieſer Jagellone 
Wladislaw kämpfte mit vielem Glück gegen den deutſchen Orden (in 
der Schlacht von Tannenberg 1410); im J. 1413 aber wurde er ge⸗ 
nöthigt auf dem Landtage zu Hrodlo dem litthauiſchen Adel dieſelben 
Rechte und Privilegien zu verleihen, welche der polniſche Adel genoß. 
Nach ſeinem Tode im J. 1434 folgte ſein Sohn Wladislaw III, der 
als König von Ungarn in der Schlacht von Varna fiel. Sein jüngerer 
Bruder, der litthauiſche Großfürſt Kaſimir Jagello, als polniſcher König 
Kaſimir IV, herrſchte von 14461492. Er brach die Macht des deut- 
ſchen Ordens, indem er im Friedensſchluß zu Thorn die meiſten Länder 
(Kulm, Michelau, Pomerellen, Marienburg, Chriſtburg, Elbing) demſelben 
abnahm. Da die polniſchen Landtage ganze Heerlager waren, ſo beſchloß 
man, um dieſem Uebel abzuhelfen, daß zu Piotrfov im J. 1488 der Adel 
nicht maſſenweiſe erſcheinen möge, ſondern jede Wojewodſchaft zwei 
Delegirte abſchicken ſolle. Dieſe Abgeordneten wählte die Verſammlung 
der Wojewodſchaft, die dieſelben auch mit ihrem Mandat ausrüſtete, von dem 
abzuweichen nicht geſtattet war; und dieſe bis zum Extrem geſteigerte 
bindende Kraft der Mandate erzeugte das berüchtigte „liberum veto“, 
welche Freiheit das Grab des Landes wurde. Denn nach und nach ent⸗ 
wickelte ſich die Rechtsüberzeugung, daß nur das Geſetz bindend ſei, 
welches jede einzelne Verſammlung der Wojewodſchaft beſtätigt und an⸗ 
erkannt hätte, der Widerſpruch oder die Mißbilligung eines einzigen ver⸗ 
nichtete die Rechtskraft des Geſetzes. — Die im J. 1868 bei uns zu 
patriotiſchem Ruhm gelangte Heveſer und Biharer politiſche Weisheit ſtand 
demnach ſchon im 15. und 16. Jahrhundert in Polen in vollſter Blüthe “)! 

Ein Sohn Kaſimirs IV, Wladislaw, wurde erſt böhmiſcher, dann 
ungariſcher König (Dobse Ladislaus genannt); feine übrigen drei 
Söhne herrſchten nacheinander in Polen. Johann Albrecht J iſt genöthigt 
im J. 1494 geſetzlich auszuſprechen, daß Nichtadelige keinen Grundbeſitz 
erwerben können; unter Alexander wird das Verfügungsrecht des Königs 
über die königlichen Güter beſchränkt. Sigmund I, der vierte Sohn 
Kaſimirs, vom J. 15071548, kämpft im J. 1509 tapfer gegen die 
Walachen, und im J. 1512 gegen die Tartaren; Albrecht von Branden⸗ 


) Nach der Krönung und der Sanctionirung des Ausgleiches mit Oeſter⸗ 
reich erregten Koloman Ghyezy und Koloman Tisce, jener im Komorner, dieſer im 
Biharer Comitate Proteſtationen gegen den Ausgleich, was das Heveſer Comitat 
mit großem Pathos nachmachte. Ein Mißgriff gegen die parlamentariſche Geſetz⸗ 
gebung, die von den Comitaten unabhängig ſein muß. Und dies iſt die Baſis der 
ſogenannten Linlen im ungariſchen Reichstage. Anm. d. Ueb. 
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burg wird als preußischer Fürſt ſein Vaſall, der nun unter den pol⸗ 
niſchen Staatsſenatoren den erſten Rang einnimmt. Die Jagellonen 
herrſchten damals über das 17,000 Meilen große Polen, über Böh⸗ 
men und Ungarn; doch nimmt die innere Kraft dieſer Länder wegen der 
übertriebenen Vorrechte ſowohl des polniſchen als des ungariſchen Adels 
ab. Das ungariſche Tripartitum*) ift ein Analogon des polniſchen Rechts. 

Unter Sigmund II (1548 — 1574), dem Sohn Sigmunds I, breitet 
ſich die Reformation in Polen mächtig aus, ja ſelbſt die weitgehendſte 
Kirchenreform (Socinianer) entwickelt ſich ungeſtört. Die verſchiedenen 
Religionen werden gleich berechtigt, was auch deshalb zweckmäßig war, 
weil in den polniſch-litthauiſchen öſtlichen Ländern, in dem ſogenannten 
Weißrußland (Witebsk, Mohilew, Minsk), Schwarz- (Nowgorodeh und 
Rothrußland (Galizien), ferner Litthauen und Kleinrußland (Kiew, Po⸗ 
dolien, Wolhynien), die größere Zahl der Einwohner zur orientalischen 
Kirche gehörte, während in den andern Ländern ſich die Reformation 
verbreitete. Eben zur Zeit Sigmunds II, im J. 1569, entſteht die 
gänzliche Union (polniſch Unia) zwiſchen Litthauen und Polen, nachdem ſchon 


früher im J. 1561 Livland beigetreten war, um ſich vor dem ruſſiſchen 


Eroberer Iwan Waſſiljewitſch IV oder II“) zu ſchützen. Polen ſtand 
auf dem Gipfel ſeiner äußern Macht, als Sigmund II, der letzte männ⸗ 
liche Sproſſe der Jagellonen ohne Leibeserben im J. 1572 ftarb. — — 

Dünaburg! hört man aus dem Munde der Conducteure und die 
Reiſegeſellſchaft begibt ſich zum Frühſtück. Vor Dünaburg überſchreitet 
die Bahn die Düna, oder die livländiſche Donau, wir ſind daher jetzt 
am rechten Ufer des Fluſſes. Wir ſahen zwar nur wenig von der 
Feſtung, doch wiſſen wir, daß die Schwertritter die Stadt im J. 1277 
gründeten, daß Iwan Waſſiljewitſch II, Czar von Rußland dieſelbe im 
J. 1572 zerſtörte, daß ſie dann wieder, den Ruſſen entzogen, insgeſammt 
mit dem polniſchen Litthauen zur polniſchen Krone gehörte, bis zum J. 1772, 
da Weißrußland dem ruſſiſchen Reich einverleibt wurde; auch wiſſen wir, 
daß, als im J. 1863 Michael Murawiew zur Bewältigung des unglück⸗ 
lichen polniſchen Aufſtandes in Litthauen ſchaltete, die Feſtung von Düna⸗ 
burg der traurige Schauplatz zahlreicher Opfer war. 

Unſer Reiſegefährte iſt ein livländiſcher junger Baron Wolff von 
Schwaneburg, der von ſeiner Reiſe im Auslande zur Feier des groß— 


*) Tripartitum iſt die mit Geſetzeskraft belleidete Sammlung des ungariſchen 
Gewohnheitsrechtes (jus consuetudinarium) von Stefan Verböczy aus dem Jahre 1516. 
f Anm. d. Ueb. 
**) Da ſich Iwan der III Czar nannte (früher war er Fürſt, Knäs), fo war 
fein Enkel Iwan Waſſilljewitſch IV als Czar Iwan II. 
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väterlichen Geburtstages nach Haufe eilt, zu welcher Gelegenheit die über 
100 Köpfe zählende Sippſchaft zuſammen zu kommen pflegt, und der 
Ort des Feſtes von den Nachbarn mit dem Namen Wolfsſchlucht 
beehrt wird. An dem Flußbette der Düna eilt die Bahn mehr durch. 
waldige Gegenden, als Felder. Aus den Wäldern ſcheinen die kleineren 
und größeren Kaſtelle der Grundbeſitzer hervor; auch die Stationen 
tragen die Namen der Beſitzthümer: Lievenhof, Treppenhof, Stockmanns⸗ 
hof, Römershof, Ringmundshof, Jungfernhof u. ſ. w. Aus Allem, aus 
dem Aeußern und der Begleitung der einſteigenden Reiſenden erſehen 
wir, daß wir uns in Livland, in dem Lande der Barone, befinden. An 
dem linken Ufer der Düna erſtreckt ſich ein Bruderland, Kurland, deſſen 
ſüdlicher Nachbar der Bezirk Kauen, der nördlichſte Theil des alten 
Litthauen iſt. 
Der Zug bleibt ſtehen, wir ſind in Riga. 
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(Riga. Statiſtiſche und hiſtoriſche Skizze des Eſt⸗, Liv⸗ und Kurlandes. Livland 
mit Polen vereinigt. Polen ſeit 1572. Stephan Bathory, mächtiger Beherrſcher 
Polens; ein Freund der Jeſuiten. Die Gegenreformation bringt das ſchwediſche 
Waſageſchlecht auf den polniſchen Königsthron. Krieg zwiſchen den ſchwediſchen 
und polniſchen Waſa's; Livland kommt unter ſchwediſche Macht. Schwediſche Be⸗ 
ſitzberleihungen und nachherige Reductionen. Der große nordiſche Krieg vereinigt 
Eſt⸗ und Livland mit Rußland. Auch Kurland wird ruſſiſch. — Ethnographiſche 
Skizze der drei Herzogthümer; der liviſche, eſtniſche und lettiſche Bauer; der 
deutſche oder ſächſiſche Herr. Zuſtand der Bauern bis 1804 und 1819. — Ge⸗ 
ſchichten. Verfaſſung der Stadt Riga, das eine reine Hanſaſtadt. In Riga keine 
eſtniſche Elementarſchule). 


Vom Bahnhof durch die Vorſtadt an dem ſich großartig präſen⸗ 
tirenden auf offenem Platze befindlichen Theater vorbeifahrend gelangen 
wir in die innere Stadt, deren Gaſſen ſchmal und krumm ſind, und wir 
ſteigen in einem Hötel nahe an der Düna ab, uns gegenüber das 
Schloß, in welchem der Gouverneur wohnt. Denn Riga iſt nicht nur 
Hauptſtadt der eigentlichen livländiſchen Provinz, ſondern auch der ſo⸗ 
genannten Oſtſee-Provinzen, d. h. von Eſt⸗, Liv⸗ und Kurland, 
welche zuſammen das heutige ruſſiſch-livländiſche Gouvernement bilden. 
Riga iſt nach Petersburg die bedeutendſte ruſſiſche Handelsſtadt am 
baltiſchen Meere, obwohl es zwei Meilen landeinwärts liegt. Aber die 
Düna, welche wirklich die livländiſche Donau iſt, (ruſſiſch Dwina, lettiſch 
Daugava), und aus dem Innern Rußlands, dem tweriſchen Gouvernement, 
erſt ſüdlich, dann weſtlich fließt, iſt bei Riga 1500 Schritte breit und 
bis hieher gehen die Seeſchiffe, deren eigentlicher Hafen Dünamünde 
(Mündung der Düna) iſt. 
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Gemäß der Volkszählung des Jahres 1867 zählt Riga 102,000 
Einwohner; im Jahre 1836 waren 67,000, 1775 nur 22,000; dies 
allein zeigt ſchon den Aufſchwung der Stadt, der ſich im Uebrigen nicht 
nur in der Zahl der Einwohner, ſondern auch in vielem Andern kund 
giebt. Unter den 102,000 ſind 47,479 Deutſche, 25,647 Ruſſen, 23,718 
Letten, 1172 Eſten, 4027 verſchiedene andere Nationalitäten. Die Deut⸗ 
ſchen, Letten, Eſten ſind mit wenig Ausnahmen Proteſtanten (Lutheraner), 
deren Zahl im Ganzen auf 72,369 ſich beläuft; die Ruſſen gehören 
natürlich zur orientaliſchen Kirche, doch befinden ſich unter ihnen auch 
viele Raskolniks, Abtrünnige, die ſeit langer Zeit hier wohnen, wo 
ſie ein Aſyl vor Verfolgungen fanden. Verhältnißmäßig gering iſt die 
Zahl der Katholiken und Juden. 

In der Stadt befinden ſich dreizehn ſteinerne und zehn hölzerne 
Kirchen. Unter den erſtern ſind ſieben lutheriſche, die gleichzeitig die 
bedeutenderen und älteren ſind; vier ruſſiſche, eine reformirte, eine 
katholiſche und eine anglikaniſche; von den hölzernen ſind zwei lutheriſch; 
auch die Kirche der Raskolniks und die Synagoge find aus Holz. 

Riga beſitzt ein Polytechnikum, zu dem die Stadt den Grund und 
100,000 Rubel geſchenkt hat und zu deſſen Erhaltung dieſelbe 10,000 
Rubel, das Börſen-Comité gleichfalls 10,000, zwei andere ſtädtiſche 
Vereine 2000 Rubel, 6 Provinzialſtädte zuſammen 1100 Rubel, die 
baltiſche Ritterſchaft endlich 3750 Rubel jährlich beitragen. Die Stadt 
beſitzt ferner zwei Gymmaſien, eine Marineſchule ꝛe. Auf den Bau des 
Hafens wurden von 1850 — 1861 2,040,000 Rubel verwendet, was 
allein ſchon auf Wohlſtand hindeutet. 

In einer fremden Stadt an den Fluß eilen, wenn einer da iſt, 
und von dort dann einen höheren Thurm beſteigen, heißt ſo viel als 
uns einheimiſch machen. Ueber die Düna führt eine Schiffsbrücke in 
die Mitauer Vorſtadt. Die Brücke iſt lang und erinnert an die ein- 
ſtige Peſter Schiffsbrücke; doch die Ufer der Düna ſind flach. Auffallend 
find die Wagen und Kutſcher. Jene find zumeiſt einſpännig, mit einem 
ſehr ſchmalen Sitz, ſo daß zwei Perſonen kaum neben einander ſitzen 
können; der Kutſcher trägt einen langen Rock, die beiden Theile des 
Rockſchooßes find übereinandergeworfen und mit einem Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten; dabei iſt der Kutſcher ſehr dick, denn wenn es nöthig iſt, ſo 
ſtopft er ſich aus, damit er den Kutſcherſitz ganz ausfüllt; ſein Hut iſt 
halbhoch. Der Kutſcher iſt kein Deutſcher, wahrſcheinlich Ruſſe oder Lette. 
Das Pferd ſteckt bei einem herrſchaftlichen Geſpann in einem reizenden 
Geſchirr, an dem die glänzenden Knöpfe nicht fehlen; über das Schulter⸗ 
blatt des Pferdes, von einem Theile der Wagengabel zum andern, er⸗ 
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hebt ſich im Halbkreis ein Bogen, bei Bauern- oder Laſtwagen beſteht 
dieſer Bogen aus dickem Holz und ſpannt die Gabel ſo auseinander, 
daß dieſe die Seite des Pferdes nicht berührt. Die Leine bei elegantem 
Geſpann aus rother Seide, wo dann der Kutſcher weiß behandſchuht iſt, 
wird durch den Ring des Halbbogens durchgezogen. Die Pferde ſind 
nicht übertrieben groß, ſehr ſchnell und ſtark gebaut; auch die laſtziehen⸗ 
den ſind zumeiſt gut gepflegt und ſcheinen beſſer gehalten als bei uns. 

Auf der Brücke, an den Ufern des Fluſſes bewegt ſich eine große 
Menſchenmaſſe. Dampfſchiffe gibt es verhältnißmäßig nur wenige; die 
ankernden, ein- und ausladenden Segelſchiffe bilden die Mehrzahl. Im 
Jahre 1666 langten hier 2340 Schiffe an, und fuhren 2308 ab, welche 
Flachs, Hanf, Leinſamen, Holz, Getreide nach allen Gegenden transpor— 
tiren. Rigaer Flachs und Leinſamen wird auch bei uns geſucht; die 
Anländer der Dina produeiren ſehr viel Flachs und Hanf, welche über 
Riga in den europäiſchen Handel gelangen. 

Unter den Thürmen ragt der von St. Peter empor. Wir leſen 
von ihm, daß er ſeine jetzige von Gängen durchbrochene Kuppelform nach 
1666 erhielt. „Der Meiſter dieſes, durch ſeine Form einzig daſtehenden 
Gebäudes iſt unbekannt, und doch verdient er, gekannt zu werden. Ein 
Thurm von ähnlicher Geſtalt, jo kühn und ſchlank, jo ſtark, graciös und 
ſymmetriſch iſt kaum zu finden.“ Wir gehen bis zur erſten Gallerie. 
Vor uns breitet ſich Riga und ſeine Umgegend aus. Das Auge ſucht 
zuerſt die Düna, von wo ſie kommt und wohin ſie fließt, und wenn 
man ſie verfolgt, ſo ſtößt das Auge wie auf große weiße Steinmauern, 
welche dort die Gegend abſperren. Es ſind dies die Sanddünen des 
Meeres; dort ſehen wir Dünamünde, wo der rigaiſche Meerbuſen den 
Horizont abſchließt. Auf der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes iſt die 
Mitauer Vorſtadt; auf dem diesſeitigen Ufer umgeben die Stadt die St. 
Petersburger und Moskauer Vorſtadt. Promenaden und Gärten ſind 
in großer Zahl ſichtbar. Die Häuſer der innern Stadt ſind gut zu 
unterſcheiden; das Schloß kennen wir bereits, denn wir ſahen es von den 
Fenſtern des Gaſthofes, in dem wir uns einquartirten; dort iſt das 
Rathhaus, ihm gegenüber das Schwarzhäupter-Haus; dort die St. 
Jakobs⸗Kirche, neben derſelben der neue Palaſt, das Ritterhaus des liv— 
ländiſchen Adels, in dem die Provinziallandtage abgehalten werden, die 
Häuſer der großen und der kleinen Gilde, die Börſe, das neue Theater, 
die Gasanſtalt u. ſ. w. In der St. Petersburger Vorſtadt iſt unter Anderm 
das Polytechnikum; der Bahnhof befindet ſich in der Moskauer Vorftadt. 

Die Kirche zu St. Peter ſtammt aus der älteften Zeit der Stadt 
(1209) ihre gegenwärtige Geſtalt erhielt ſie im fünfzehnten Jahrhundert. 
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Eine reiche Kirche einer reichen Stadt, obwohl der Küſter, der das ſchönſte 
Deutſch ſpricht, ſie für viel ärmer bezeichnet als die Domkirche. Die 
Sitzreihen zeugen von dem mittelalterlichen Urſprung der Stadt. Hier 
ſitzen die Väter derſelben, die Glieder des „amplissimus senatus“; dort 
die Glieder der großen, hier die der kleinen Gilde. Doch was ſehen 
wir dort? Schwarze Statuen bewachen und bezeichnen die Sitz⸗ 
reihen, was ſollen ſie bedeuten? Dieſe Plätze ſind die Sitze der 
Schwarzhäupter! 

Auch in der Domkirche finden wir dieſelbe Abſonderung. Dann 
etwas, was wir hier zuerſt ſehen: daß man die Kirche im Winter heizt. 
Vier Oefen, welche man im Innern der Kirche gar nicht bemerkt, wer- 
den am Samſtag und Sonntag zeitig des Morgens geheizt, bis zum 
Beginn des Gottesdienſtes erfüllt eine angenehme Wärme das Gebäude 
und die frommen Gläubigen können ohne Gefahr der Erkältung ihre 
Andacht verrichten. Auch Wappen und Begräbnißtafeln finden ſich hier 
mehr, als in den andern Kirchen. 

Der Bau der Domkirche oder der Marienkirche wurde ſogleich bei 
Gründung der Stadt in Angriff genommen, im Jahre 1201; in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt begann man ſie im Jahre 1215 zu bauen und 
im Jahre 1226 war man bereits ſo weit, daß in jenem Jahre der 
päpſtliche Geſandte, Wilhelm von Modena, dort eine Synode abhalten 
konnte. „Unſer Dom, ein bewundernswerthes, großartiges, und ſymme⸗ 
triſches Ziegelgebäude, wurde in erſtaunlich kurzer Zeit vollendet, ebenſo 
wie Dorpats große und ſchönſte Kirche, an welcher man blos von 1223 — 
1230 baute, und wie die Schlöſſer in unſerm Lande, welche in ihren 
Trümmern noch zur Bewunderung hinreißen. Zur Errichtung eines ſo 
rieſigen Bauwerkes fehlte es in Riga weder an den Mitteln, noch an 
dem Willen, ganz im Gegenſatz zu den meiſten Städten Deutſchlands, 
namentlich Lübeck, wo an dem aus Ziegel gefertigten Dom 150 Jahre 
lang (1170 — 1321) gebaut wurde.“ *) 

Für die Eſten wird der Gottesdienſt in der St. Jakobskirche ab⸗ 
gehalten. Hier hält auch der Provinzial-Superintendent den den Pro⸗ 
vinziallandtag einleitenden Gottesdienſt und weiht die Geiſtlichen der 
Provinz. Denn Riga iſt die Hauptſtadt von Livland, hier begegnen ſich 
ſtädtiſche und Provinzialbehörden, wie dies ſchon die kirchlichen Behörden 
zeigen. In Riga befindet ſich nämlich ein ſtädtiſcher Superintendent, 
den der Stadtrath wählt und bezahlt, und welcher der Präſes des 


) Dr. W. v. Gutzeit. Zur Geſchichte der Kirchen Rigas. (Mittheilungen aus 
der livländ. Geſchichte X Bd. 2. Heft. Riga, 1863.) 
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ſtädtiſchen Conſiſtoriums und das Haupt der ſtädtiſchen evangeliſchen 
Geiſtlichkeit iſt; es befindet ſich dort ferner ein Landesſuperintendent, den 
der Landtag oder die Ständeverſammlung wählt und der der Präſes des 
Landesconſiſtoriums und das Haupt der Provinzialgeiſtlichkeit ift. Die 
oberſte Kirchenbehörde iſt aber für die Stadt der Stadtrath, für die 
Provinz die Verſammlung der Stände. — Wenn wir demnach mit der 
Verfaſſung und der Geſchichte der Stadt bekannt werden wollen, ſo iſt 
es nothwendig, die Provinz, — ja alle drei Provinzen, Eſt⸗, Live und 
Kurland kennen zu lernen, denn alle ſtehen ſie in der innigſten Ver— 
bindung mit einander. 


Eſtland umgiebt von Norden der finniſche Meerbuſen, von Oſten 
die Narva, von Weſten das baltiſche Meer, von Süden Livland. Mit 
den Inſeln beträgt es 370 Quadratmeilen; die Einwohnerzahl beläuft 
ſich auf 312,710; es kommen daher auf eine Quadratmeile 845 Seelen. 
Seit 1721 gehört es unter dem Titel eines Herzogthums zu Rußland. 
Das Land iſt flach, zählt 200 kleine Seeen; es produeirt Roggen, Gerſte, 
Hafer, Flachs, Kartoffeln; es hat Fichten- und Birkenwälder. Der Boden 
iſt kühl und nicht ſehr fruchtbar; doch der menſchliche Fleiß verbeſſert 
ihn. Die urſprünglichen Einwohner ſind die Eſten, die nicht nur in 
dieſer Provinz, ſondern auch in Livland, in den ruſſiſchen Gonverne- 
ments Petersburg, Pskow und Witepsk wohnen und 650,000 betragen. 

Adminiſtrativ zerfällt das Land in vier Bezirke: 1) den Harrier 
oder Revaler, 2) Wirer oder Weſenberger, 3) Järver oder Weißen— 
ſteiner und 4) Wieker oder Hapſaler Bezirk. Wiek bezeichnet im Stan⸗ 
dinaviſchen einen Meerbuſen, denn dieſer Bezirk iſt buſen- und inſelreich 
(Dagö, Worms, Odensholm, Nargen). Der berühmte Namen Wiekinger 
bezeichnet daher Anwohner des Meerbuſens. 

Die Provinz oder das Herzogthum hat fünf Städte: Reval, Weißen⸗ 
ſtein, Weſenberg, Hapſal, Baltiſchport; unter dieſen beläuft ſich die Be⸗ 
wohnerſchaft von Reval auf 25,124; die übrigen ſind klein. Hinſichtlich 
der Religion ſind die Bewohner des Landes Proteſtanten mit Ausnahme 
weniger Ruſſen, und bilden 45 Kirchengemeinden, welche in ſogenannte 
Priorate (bei uns würde man ſie Seniorate nennen) zerfallen. Ihre 
Kirchenbehörde bildet das Conſiſtorium zu Reval, wo auch der Landes⸗ 
oder Gereral-Superintendent wohnt, der von der Ständeverſammlung 
des eſtländiſchen Herzogthums gewählt wird. Die evangeliſche Geiſtlichleit 
der Stadt Reval ſelbſt aber ſteht unter dem ſtädtiſchen Superintendenten, 
den der Stadtrath wählt und beſoldet. 
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Die urſprünglichen Einwohner ſind, wie wir bereits ſagten, die 
Eſten, doch der Adel, die Stammbürger der Städte ſind deutſch; Schweden 
und Ruſſen kommen nur in geringer Anzahl vor. 

Die Grenzen von Livland find: im Weſten das baltiſche Meer, 
ſpeciell der rigaiſche Meerbuſen, im Norden Eſtland, im Oſten der 
Peipusſee und Pleskau (Pskow), im Süden Kurland. Dieſer Provinz 
iſt auch die große Inſel Oeſel einverleibt. Die Größe beträgt 883 
Quadratmeilen, die Einwohnerſchaft 930,000 (nach der Volkszählung von 
1864). Hier entfallen alſo auf eine Quadratmeile 1120 Seelen. 

Auch Livland iſt zumeiſt flach; ſüdlich von Werro iſt jedoch ein 
997 Fuß hoher Berg, den man Munamägi oder Eierberg nennt. Die 
Gegend von Wenden aber pflegt man als die livländiſche Schweiz zu 
loben. Es giebt zwei größere Seen, den Peipusſee, der die öſtliche Grenze 
bildet, und den Wirzjärver, aus dem der Embach (Mutterfluß) ſich 
in den Peipus ergießt. Der Peipus ergießt ſeine Wäſſer durch die Narva 
in den finniſchen Meerbuſen. Auch dieſes Land kam unter dem Titel 
eines Herzogthums im Jahre 1721 zu Rußland. ö 

Der Boden iſt fruchtbarer als in Eſtland; er produeirt Roggen, 
Gerſte, Hafer, Kartoffeln, aber auch viel Flachs und Hanf. 

Die Einwohnerſchaft iſt gemiſchter. Wenn wir uns durch die 
Stadt Walk von Weſt gegen Oſt eine Linie gezogen denken, ſo bildet 
dieſe die Grenze, die jetzt zwiſchen der urſprünglichen Einwohnerſchaft 
beſteht. Nördlich von dieſer Linie wohnen Eſten, ſüdlich davon Letten. 
Die Liven, von welchen das Land feinen Namen erhielt, find hier bei- 
nahe gänzlich verſchwunden und finden ſich nur noch in Kurland in 
einer Anzahl von 3000 Seelen. 

Adminiſtrativ zerfällt Livland in fünf Bezirke: den rigaer, wendener, 
dorpater, pernauer und öfeler (Inſel) Bezirk. Die Zahl der Städte be⸗ 
trägt eilf: Riga, Dorpat, Wenden, Pernau, Wolmar, Werro, Schlock, 
Lemſal, Fellin, Walk und Arensburg auf der Inſel Oeſel. — Die 
Bürger der Städte und der Adel ſind deutſch, Ruſſen giebt es nur ſehr 
wenige; alle Andern find entweder Eſten oder Letten. Hinſichtlich der 
Religion ſind 672,015 evangeliſchen Glaubens, 142,833 gehören zur 
ruſſiſchen Kirche, größtentheils erſt in den Jahren 1845 und 1846 über⸗ 
getreten. Doch giebt es auch Katholiken, Herrnhuter u. ſ. w.; die Zahl. 
der Juden iſt gering. Die Kirchenbehörde der Evangeliſchen iſt das in 
Riga reſidirende Landes Conſiſtorium und der Landes-Superintendent; Riga 
und Dorpat haben eigene ſtädtiſche Conſiſtorien und Superintendenten. Die 
der ruſſiſchen Kirche Angehörigen unterſtehen dem rigaer ruſſiſchen Erzbiſchof, 
die Katholiken dem in Mohilew (Rußland) reſidirenden katholiſchen Biſchof. 
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Auch Kurland benetzt im Weiten das baltiſche Meer in einem 
gegen Süden weitreichenden, beinahe die Memel berührenden Bogen; 
im Süden begrenzt es der kauer (kownoer) Bezirk des alten Livlandes, 
im Nordoſten das ſogenannte polniſche Livland, im Norden der rigaer 
Bezirk und der rigaer Meerbuſen. Seine Größe beträgt 495 Quadrat⸗ 
meilen. Es beſteht eigentlich aus zwei Theilen, aus dem ſich in das 
Meer hineinſtreckenden weſtlichen, das eigentliche Kurland, und aus dem 
ſchmalen öſtlichen, deſſen Name Semgallien. Auch dieſes Land iſt flach; 
die bedeutendſte Erhebung iſt der 700 Fuß hohe Hüning. Die Spitze 
des Landes iſt das der Inſel Oeſel gegenüberliegende Cap Domesnes, 
auf welchem ſich ein Leuchtthurm befindet, wie auf der Inſel Oeſel. Dieſe 
Provinz wurde unter dem Titel eines Herzogthums erſt im Jahre 
1795 mit Rußland verbunden. 

Die urſprünglichen Einwohner ſind Kuren, Liven und Letten, die 
hier mit den Litthauern ſich berühren und vermiſchen. Die Kuren ſind 
ganz ausgeſtorben; Liven ſind am nordweſtlichen Meeresufer gegen 3000; 
die übrigen Ureinwohner ſind Letten. Aber die Grundeigenthümer und 
Adligen ſind auch hier Deutſche, ſowie die Bürgerſchaft der Städte. Die 
Zahl der geſammten Einwohner betrug im Jahre 1863 573,856, es 
fallen alſo auf eine Quadratmeile 1150 Seelen. 

Adminiſtrativ zerfällt auch dieſe Provinz in fünf Bezirke; die Haupt⸗ 
ſtadt iſt Mitau (Mitäwa, lettiſch Jélgawa), ihre Einwohnerzahl betrug 
im Jahre 1863 22,745 Seelen, zumeiſt Deutſche; hier ſind auch ſchon 
mehr Juden (5500). Von ihren ſechs aus Stein gebauten Kirchen ge⸗ 
hören drei den Evangeliſchen, eine den Katholiken, eine den Reformirten 
und eine den Ruſſen. Seit 1775 ift hier ein Gymnaſium. Hier reſi⸗ 
dirt der ſtändige Ausſchuß des Adels, die Ritterſchaftscommiſſion, und 
der Statthalter. Libau, Windau find handeltreibende Küſtenſtädte. 

Werfen wir jetzt nach dieſer kurzen ſtatiſtiſchen Ueberſicht einen 
Blick auf die Geſchichte des Landes. 
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Die weſtlichen Länder des baltiſchen Meeres, die däniſchen Inſeln 
und die ſchwediſchen Küſten hatten ſich längſt aus dem Dunkel empor⸗ 
gehoben, während die öſtlichen noch beinahe unbekannt waren, obwohl 
der Name Eſtland (Kestia, Oſtland) ſchon bei römiſchen Schriftſtellern 
vorkommt. Im eilften Jahrhundert trieben die Kuren und Eſten See⸗ 
räuberei, ja im Jahre 1188 dringen fie nach Schweden an den Mälar⸗ 
ſee und äſchern Sigtuna, die damalige ſchwediſche Hauptſtadt ein. Doch 
Sceräuberei und Handel waren damals gleichbedeutend: war die Truppe 
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ſchwächer, jo tauſchte fie Waaren ein; fühlte fie ſich ſtark genug, jo 
raubte ſie die Waaren, ja ſelbſt die Menſchen mit Gewalt. Für beide, 
Seeräuberei ſowol als Handel, bot aber gerade die Düna an den öſt⸗ 
lichen Ufern des baltiſchen Meeres die günſtigſte Gelegenheit. Beſonders 
waren es bremer Kaufleute, die ſeit 1151 die Düna befuhren; dieſe vers 
breiteten zu Hauſe den Ruf des neuentdeckten Landes. 

In jener Zeit vereinigte ſich mit dem Handel der Bekehrungseifer; 
überdies konnte der friedliche Verkehr nur durch das Chriſtenthum er— 
möglicht werden. So ſchiffte ein Auguſtinermönch des ſegeberger 
Kloſters, Meinhard, von Glaubenseifer getrieben mit bremiſchen Kaufleuten 
im Jahre 1186 die Düna aufwärts bis Uexküll, wo die Niederlaſſung 
der Kaufleute war, und begann unter den Einwohnern den chriſtlichen 
Glauben zu lehren und ſie zu taufen. Er ſtieß von Seite der Ein⸗ 
wohner auf gar kein Hinderniß; wer zu fürchten war, war einzig und 
allein der ruſſiſche Fürſt von Polozk, der von den Einwohnern Tribut 
erhob. Nachdem er von dieſem die erbetene Erlaubniß erhalten hatte, 
ſetzte er die Bekehrung ruhig fort. Durch den glücklichen. Anfang an⸗ 
geſpornt, ernannte der bremer Erzbiſchof Hartwich Meinhard zum Biſchof 
und ſtellte das neue Bisthum unter die bremiſche Dibceſe. Jetzt mußte 
man aber die neuen Chriſten zur Bezahlung des Zehnten anhalten, 
was dieſe zurückſchreckte; ſie wuſchen im Fluſſe die angenommene Taufe 
ab, um jener Verpflichtung zu entgehen. Auch der janfte Meinhard 
behauptete ſich kaum, und als er im Jahre 1196 ſtarb, hatte das 
Chriſtenthum nur wenig Ausſicht. 

Die Eingebornen waren Liven und von ihnen ſtammt der bis 
heute übliche Name Livland. Die Liven wurden von dieſer Zeit an miß⸗ 
trauiſch nicht nur gegen die chriſtlichen Geiſtlichen, ſondern auch gegen 
die Kaufleute, in deren Geſellſchaft jene kamen. Aber das Handels⸗ 
intereſſe ging Hand in Hand mit dem Intereſſe der Kirche; der Erz- 
biſchof von Bremen ernannte einen Prieſter, Namens Berthold, zum 
Nachfolger Meinhards und dieſer ſtellt ſich ſeiner zukünftigen Heerde ſchon 
mit bewaffneter Hand vor; er findet ſeinen Tod in der Schlacht 1198. 

Nun ernannte der Erzbiſchof Albert von Apeldern zum Biſchof, 
und dieſer greift die Sache ſchon anders an. Mit dem dem Zeitalter eigen- 
thümlichen Eifer kämpften die europäiſchen Ritter in Paläſtina gegen die Un⸗ 
gläubigen; derſelbe irdiſche und himmliſche Lohn war zu erreichen, wenn 
man ſich gegen die Ungläubigen am baltiſchen Meere wandte; ja hier war 
ſogar mehr zu gewinnen. Das weſtliche Chriſtenthum hatte nie große 
Hoffnung, die paläſtiniſchen Mohamedaner zu bekehren; in den oͤſtlichen 
Ländern des baltiſchen Meeres dagegen konnte man gewiß ſein das Chriſten⸗ 
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thum zu verbreiten, wie dies in den weſtlichen bereits geſchehen war. 
Der Biſchof Albert ſammelt daher in Dänemark und dem nördlichen 
Deutſchland ein Kreuzheer und gelangt 1199 nach Uexküll. Schlöffer- 
gründungen und Taufen gehen Hand in Hand; Albert baut an dem 
Flußarm, genannt Riga, eine Feſtung, die von demſelben ihren Namen 
erhält, und in welche er aus Bremen und Lübeck durch verſchiedene Privi⸗ 
legien Einwohner lockt. — Aber die Kreuzfahrer, ſobald ſie ihr Gelübde 
erfüllt haben, zerſtreuen ſich: Albert jedoch braucht eine dauernde Stütze. 
Er folgt dem Geiſte ſeiner Zeit und gründet einen Ritterorden, den 
Orden der Brüderſchaft des Heeres Chriſti (kraternitas militiae 
Christi), mit rothem Kreuz am weißen Mantel und rothem Schwert, 
wovon er gewöhnlich der Schwertorden genannt wird. Eine päpſt⸗ 
liche Bulle beſtätigt ſchon im Jahre 1202 den neuen Orden, der nun 
zu blutiger Bekehrung ſchreitet. 

Nur wenige Länder haben für ihre Eroberung und ihren hiſtoriſchen 
Urſprung einen Erzähler aufzuweiſen wie Heinrich den Letten, der 
ein Geiſtlicher und Legat des Biſchofs Albert, an Vielem perſönlich 
Theil genommen hatte, während er anderes nach Augenzeugen aufzeichnete, 
und ſo der Nachwelt ein glaubwürdiges Werk hinterließ. Schon ſeiner 
Stellung gemäß konnte er nicht zu Gunſten der Einwohner parteiiſch 
ſein; um ſo eher dürfen wir ihm Glauben ſchenken, wo er Gutes vom 
Feinde, Uebles von den Chriſten ſpricht. — Nach ihm iſt das Land der Liven 
ſchon im Jahre 1206 unterjocht und die wenigen übriggebliebenen Urein⸗ 
wohner ſind getauft. Aber ſchon gleich Anfangs entſteht Unfriede zwiſchen 
den Siegern. Die Schwertritter ſollten dem Biſchof gehorchen, aber die 
Grauſamkeit, welche ſie in Gemeinſchaft mit dem Biſchof an den Liven übten, 
verdarb die Sitten. Im Jahre 1207 erfolgt eine Theilung zwiſchen dem 
Biſchof und den Rittern, in Folge welcher nun zwei Drittel des eroberten 
Landes dem Biſchof, ein Drittel aber den Rittern gehörte; dieſe Theilung 
beſtätigte der Papſt 1210. Wie zügellos die Ritter waren, zeigt der 
Umſtand, daß ſchon den erſten Großmeiſter ſein Ordensbruder 1209 er⸗ 
mordete. Der folgende Großmeiſter Folquin wendete ſeine bekehrenden 
Waffen nach der Unterjochung der Liven gegen die Letten, die ſchneller 
unterworfen wurden und den Rittern gerne gegen die Eſten Hilfe leiſte— 
ten. Denn zwiſchen den Letten und Eſten loderte eine alte Feindſchaft, da 
jene von dieſen als ihren Beſiegern viele Mißhandlungen erlitten hatten. 
Dafür wurden nun große Grauſamkeiten und Plünderungen an den Eſten 
verübt. Im Jahre 1212 gründeten die Eroberer ein neues Bisthum, das von 
Leal, das bald nach Dorpat verlegt wurde. Auch hier theilten fie den erober- 
ten Boden derart, daß zwei Drittel dem Biſchof, ein Drittel dem Orden zufiel. 
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Nachdem ſo bereits zwei Bisthümer beſtanden, trachtete Albert nach 
einem unabhängigen kirchlichen Territorium. Obwohl jedoch der allge 
meinen Meinung nach Paläſtina Chriſtus gehörte, das neue chriſtliche Reich 
au baltiſchen Meer aber Maria, und der Papſt verſprochen hatte, für das 
Reich der Mutter nicht weniger Sorge zu tragen, als für das des Sohnes, 
ſo ernannte er Albert doch nicht zum Erzbiſchof. — Die Unterwerfung 
der Eſten war viel ſchwieriger als die der Liven und Letten; Albert 
verlangt daher von dem dänischen Könige Waldemar II. oder dem Sieg⸗ 
reichen Hilfe, der auch im Jahre 1219 an's Land ſteigt und eine Stadt 
baut eben dort, wo heute Reval ſteht; darum heißt Reval eſtniſch 
Tallin — Tan⸗lin — däniſche Feſtung. Waldemar ſtiftet auch ein 
Bisthum zu Reval, welches dem Erzbisthum von Lund untergeordnet 
wird. Zur Erinnerung an ſeinen Sieg ſtiftet er den Orden Danebrog. 
Jetzt taufen däniſche und deutſche Geiſtliche die Eſten um die Wette; 
denn die däniſche Bekehrung vergrößert die Eroberungen der däniſchen, 
die deutſche die der deutſchen Ritter. Die Schwertritter werden ſchwächer, 
obwohl die Kuren freiwillig huldigen und in den Jahren 1230 und 
1231 das Kreuz annehmen. Die benachbarten Litthauer verbinden ſich 
einigemale mit dem Feind und ſiegen im Jahre 1236. Auch der Groß⸗ 
meiſter Folquin verliert in der Schlacht ſein Leben. Die Schwertritter 
wünſchen nun mit den deutſchen Rittern ſich zu vereinigen, die, wie 
wir wiſſen, ſeit 1230 in Maſovien gegen die heidniſchen Preußen kämpfen. 
Endlich, nachdem der Großmeiſter des deutſchen Ordens, Herman von 
Salza, wegen des ſchlechten Rufes der Schwertritter nur ſchwer zu ge— 
winnen geweſen war, wurde die Vereinigung zu Viterbo im J. 1237 voll⸗ 
zogen und von Kaiſer und Papſt beſtätigt, und der preußiſche Großmeiſter⸗ 
Stellvertreter Herman Balk wurde der erſte livländiſche Meiſter. Die 
Ritter tragen nunmehr das ſchwarze Kreuz am weißen Mantel und 
werden hievon Kreuzritter, und ſeit 1381 Kreuzherren genannt. 

Auch laut der Union ſollte der Orden die Autorität des Rigaer 
Biſchofs anerkennen; wenn aber der Biſchof Albert ſammt ſeinem biſchöf⸗ 
lichen Collegen (denn nach der Eroberung der Inſel Oeſel entſtand ein 
öſeler Bisthum, deſſen Reſidenz aber nicht auf der Juſel, ſondern in 
Hapſal war) nicht im Stande war, gegenüber den Schwertrittern un⸗ 
verletzt ſeine Autorität aufrecht zu erhalten, und wenn bereits im J. 1226 
der Biſchof Wilhelm von Modena als päpſtlicher Legat ſich umſonſt 
bemüht hatte, eine Einigung zu Stande zu bringen: ſo konnte jetzt nach 
geſchehener Union mit dem deutſchen Orden der Biſchof um ſo weniger 
Erfolg haben, je bedeutender die Mittel waren, mit welchen der Orden 
den Schutz des Papſtes ſich zu verſchaffen wußte. 


Nach dem Tode des Biſchofs Albert im J. 1246 ernannte Papſt 
Innocenz IV. Albert Suerbeer zum livländiſchen und preußiſchen Erz⸗ 
biſchof, ihm ſelbſt die Wahl feines erzbiſchöflichen Sitzes überlaſſend. 
Aber Albert Suerbeer ſchickte von Lübeck, von wo er ſich in ſeine neue 
Kirchenprovinz zu gehen gar nicht getraute, eine mächtige Klagſchrift ges 
gen den Orden. Es erſchien hierauf abermals im J. 1281 der päpftliche 
Legat, der bereits zum Cardinal ernannte Wilhelm, und ſchlichtete den 
Zwiſt in der Weiſe, daß das Rigaer Bisthum ein Erzbisthum wurde 
und hiezu auch zwei Drittel Semgalliens gehören ſollten; ein Drittel 
ſollte dem Orden bleiben; vom kuriſchen Lande jedoch, welches der Orden 
nach dem Aufſtand der Kuren wieder unterworfen hatte, ſollte nur ein 
Drittel dem Erzbiſchof, zwei Drittel dem Orden gehören. — Auch dieſe 
Anordnung konnte jedoch den Frieden auf die Dauer nicht ſichern, denn 
die Complicirtheit des Rechtsverhältniſſes war eine ſtete Urſache des 
Zwiſtes. Das Rigaer Erzbisthum umfaßte nicht nur die baltiſchen (das 
dorpater, öſeler und kurer), ſondern auch die preußiſchen Bisthümer (das 
ermelander, ſamlander und kulmer) und ſo hätte der Orden in jenen die 
Oberhoheit des Erzbiſchofs anerkennen müſſen, während in dieſen, wo 
nur ein Drittel des eroberten Landes den Biſchöfen, zwei Drittel hin- 
gegen dem Orden gehörten, die Oberhoheit ihm zukam. 

Sowohl der Orden, als auch die Biſchöfe ſchafften ſich Vaſallen, 
von denen die jetzigen adeligen Familien ſtammen. Unter den Eroberern 
nimmt auch die Stadt Riga eine vornehme Stelle ein, wo neben der 
großen Gilde (Verein der Kaufleute) und der kleinen Gilde (Verein 
der Handwerker-Zünfte) das Schwarzhäupterhaus entſtand, in welches 
jene unverheiratheten Männer aufgenommen wurden, die ſich gegen die 
Heiden ausgezeichnet hatten. 

Von Reval aus beherrſchten der Statthalter des däniſchen Königs 
und der Biſchof von Reval die unterworfene Gegend. Als aber die 
däniſche Macht im Abnehmen war, erwarb der Orden im J. 1341 um 
13,000 Mark Silber auch das Recht der Dänen und ſo erſtreckte ſich 
nun ſeine Macht von der Narwa bis zur Memel. Das neue Reich, deſſen 
gewöhnlicher Name Livland war, beſtand aus 2 Theilen: aus dem der 
Biſchöfe und dem des Ordens. Jener beſtand aus dem Rigaer Erz— 
bisthum mit den Städten Riga, Kockenhuſen, Lemſal, Ronneburg, Alt- 
Pernau; dem Dorpater Bisthum mit den Städten Hapſal, Leal, 
Arensburg, (auf der Inſel Oeſel); dem Kuriſchen Bisthum mit den 
Städten Pilten, Haſenpoth. — Der Antheil oder Beſitz des Ordens 
übertraf die geſammten Bisthümer und beſtand aus folgenden Ländern: 
1) ein Drittel Livlands mit den Städten Wenden, Neu-Pernau, 
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Wolmar, Fellin, Walk, Marienburg, Dünaburg, Kreuzburg; 2) zwei 
Drittel Semgalliens, ſpäter das ganze Land mit der Stadt Mitau; 
3) zwei Drittel Kurlands, mit den Städten Goldingen und Windau; 
(Memel gehörte ſchon ſeit 1328 zu Preußen); 4) ganz Eſtland mit den 
Städten Reval, Narva, Weſenberg und Weißenſtein. N 

Der Orden erbaute überall Schlöſſer, in den bedeutenderen befahlen 
Ritter unter dem Titel Comthuren, in den kleineren Vögte, und die 
betreffenden Kreiſe mußten mit ihren Vaſallen in den Krieg ziehen. 
Der Marſchall des Ordens war Heerführer der Ordensarmee, 
gleichſam Kriegsminiſter. Der Landmeiſter oder Herr-Meiſter 
repräſentirte die Obermacht; er ließ Geld prägen, er empfing die Ge= 
ſandten fremder Mächte, er entſchied über Krieg und Frieden, und 
vernahm den Rath des Landeskapitels, zu dem die Comthuren und Vögte 
berufen wurden. 

Herren des Landes ſind alſo der Herr-Meiſter und die Biſchöfe, 
die in einem Bündniß zu einander ſtehen. Aber ſowohl die Biſchöfe, 
als auch der Orden verleihen Grundbeſitz, und ſo entſtehen die adeligen 
Grundbeſitzer, deren Nachkommen die heutigen adeligen Familien bilden. 
Dieſe Vaſallen verſchaffen ſich zuerſt in den eſtniſchen Provinzen, ſpäter 
in den übrigen Einfluß auf den Provinzial-Landtagen. Der Bund ſelbſt 
hält Landtage, an welchen nicht nur die Vaſallen, ſondern auch die Städte 
Theil nehmen. Unter den Städten zeichnen ſich beſonders Riga, Reval 
und Dorpat aus, welche auch Glieder der deutſchen Hanſa werden und 
in welchen die Schwarzhäupter die Kriegsmacht repräſentiren. Am 
mächtigſten wird der Orden, da im J. 1451 das rigaer erzbiſchöfliche 
Capitel genöthigt iſt das Ordenskleid anzunehmen. Seinen Glanzpunkt 
erreicht er unter dem Herr-Meiſter Walter Plettenberg (1494 — 1535). 
Plettenberg kämpfte ſiegreich gegen die Ruſſen; im J. 1513 erkaufte er 
von dem preußiſchen Großmeiſter, Albrecht von Brandenburg, die Unab⸗ 
hängigkeit des livländiſchen Ordens, worauf ihn Kaiſer Karl V. zum 
deutſchen Reichsfürſt ernannte, und ihm den Titel „princeps et protector 
Livoniae“ verlieh. Aber gleich unter Plettenberg beginnt auch der Zerfall 
des Bundes. 

Die Reformation verbreitete ſich raſch nicht nur in den Städten, 
ſondern auch unter den beſitzenden Adeligen; Plettenberg feindet die Um⸗ 
geſtaltung nicht an; aber der rigaer Erzbiſchof, Johann Blankenfeld, 
beläſtigt deshalb die Rigaer, die ſich nun nach der Herrſchaft des Herr⸗ 
Meiſters ſehnen. Auf dem Landtage zu Wolmar im Z. 1526 bitten 
die Adeligen und Stände, ſowie die lübiſchen Geſandten Plettenberg, er 
möge ſich zum Herrn des Landes machen; doch der Herr-Meiſter thut 


das nicht. Ja auf einem ſpätern Landtage im J. 1546 einigen ſich der 
Meiſter und die Biſchöfe dahin, daß ſie ihre Verhältniſſe nicht umgeſtalten 
wollen. Der Landtag von 1554 erhebt jedoch die Freiheit des Glaubens 
zum Geſetz. 

Auf dem Landtage d. J. 1546 hatten ſich die Herren auch das 
Verſprechen gegeben, ſie wollten weder zum erzbiſchöflichen Coadjutor, 
noch zum Herr-Meiſter einen Ausländer wählen: trotzdem ernannte der 
Markgraf Wilhelm von Brandenburg als rigaer Erzbiſchof, den Herzog 
Chriſtoph von Mecklenburg zum Coadjutor und Nachfolger im J. 1554, 
der nun mit bewaffneter Macht ins Land einfällt. Es entſteht hieraus 
ein Bürgerkrieg, 1556— 1557, in welchen ſich der polniſche König ein⸗ 
miſcht, der den Herr-Meiſter Fürſtenberg zwingt, am 7. Sept. 1557 zu 
Poswol auf den Knien Frieden zu erbitten. 

Unterdeſſen war der von Plettenberg 1531 geſchloſſene ruſſiſche 
Frieden abgelaufen; die livländiſchen Geſandten erneuern denſelben im J. 
1554 zu Moskau auf weitere 10 Jahre, müſſen ſich jedoch zu der Be— 
dingung verſtehen, daß die vom Beſitzthum des Dorpater Kapitels an= 
geblich ſeit 1503 ausgebliebene Steuer erlegt werde. Der ruſſiſche Ge- 
ſandte erlangt im J. 1555 die Beſtätigung des Friedensſchluſſes ſowohl 
vom Herr-⸗Meiſter als vom rigaer Erzbiſchof; doch der Dorpater Biſchof 
beſchwört den Frieden nur mit dem Vorbehalt, daß er denſelben durch 
den deutſchen Kaiſer auflöſen laſſen werde, und ſendet darum auch nicht 
die Steuer. Iwan Waſſiljewitſch II. kommt mit einem Heere, ſie ein⸗ 
zutreiben; im erſten Monate 1558 eröffnet er ſeinen Kriegszug mit einer 
furchtbaren Verwüſtung; ſchon am 19. Juli erobert er Dorpat, und führt 
den Biſchof gefangen nach Moskau. Ueberall iſt Uneinigleit, und darum 
nirgends Vorbereitung. Neben dem alten Herr-Meiſter wird Gotthard 
Kettler zum Gehilfen ernannt, ſpäter zum Meiſter, und dieſer beginnt als⸗ 
bald Unterhandlungen mit dem polniſchen Könige. — Nachdem die Ruſſen 
im J. 1560 die Feſtung Fellin eingenommen und den Herr-Meiſter ge⸗ 
fangen fortgeſchleppt hatten, begab ſich der Adel von Eſtland und die 
Stadt Reval am 4. und 6. Juli 1571 unter den Schutz des ſchwediſchen 
Königs; Kettler aber überließ am 28. November desſelben Jahres dem 
polnischen König Livland; für ſich ſelbſt behielt er Kurland als erbliches 
Herzogthum und Semgallien als polniſches Lehen. Als der öſeler Biſchof 
ſah, daß Kettler mit den Polen unterhandle, verkaufte er ſchon im Sep⸗ 
tember 1559 ſein Bisthum an den Herzog Magnus von Holſtein. So 
endete der Bund der livländiſchen Biſchöfe und Ordensritter, nachdem 
durch Aufnahme der Reformation auch der kirchliche Zuſtand des ganzen 
Landes verändert war. 
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Mit Ausnahme der Stadt Riga, die bis 1582 ihre Selbſtändigkeit 
behauptet, iſt jetzt das ganze Livland in ſeiner großen Ausdehnung unter 
fremder Gewalt, ohne jedoch ſeine hergebrachten Rechte und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten preiszugeben. Die ſchwediſchen Könige Erich XIV. und Jo⸗ 
hann III. verletzten die Geſetze und die Autonomie Eſtlauds nicht. Be— 
züglich des eigentlichen Livlands ſicherte das berühmte „Privilegium 
Sigismundi Augusti“ vom 26. Nov. 1561 den Ständen die Selbſt⸗ 
verwaltung, den evangeliſchen Glauben, die deutſche Sprache und die freie 
Verfügung über die Bauern. Doch iſt jetzt dieſe Provinz an das Schick⸗ 
ſal Polens gebunden und fühlt deſſen Wandlungen ſchwer mit. 

Mit dem polniſchen Könige Sigmund II. ſtarb im J. 1572 der 
Mannesſtamm der Jagellonen, aus und nur zwei ſeiner Schweſtern, 
Katharina, Gemahlin des ſchwediſchen Johann, und die noch ledige 
Auna waren am Leben; leider ging mit ihm auch die religiöſe Toleranz 
zu Grabe, der auch in Polen die Zeit der Gegenreformation folgte. 
Der polniſche Adel aber ſchränkte mittelſt der Wahl der Könige die 
Macht derſelben immer mehr ein und legte den Grund zu jener Zügel⸗ 
loſigkeit, welche im J. 1793 der Untergang der Selbſtändigkeit des 
Reiches wurde. Nach Sigmund bezahlte Heinrich von Frankreich die 
Unkoſten der Königswahl, ergriff aber bald danach die Flucht, worauf 
die Wahl auf Stephan Bathory fiel unter der Bedingung, daß er die 
alte Jungfer Anna zur Gemahlin nehme, welche Bedingung er nach 
feiner Krönung auch erfüllte. König Stephan (1577 — 1586) iſt einer 
der beſſern und ſtärkeren Könige Polens. Nach ſeinem ſiegreichen 
ruſſiſchen Feldzuge gewann er durch den Friedensſchluß zu Sapolje 
(15. Januar 1582) Dorpat zurück, das bis dahin unter ruſſiſcher Ge⸗ 
walt ſeufzte; auch Riga zwang er zur Unterwerfung. Doch unterſtützte 
er die von dem Erzbiſchof Hoſius ins Land gerufenen Jeſuiten, übergab 
ihnen die neue Univerſität Wilna, und ergriff mit allem Eifer die Idee 
der Gegenreformation, was Polen ſpäter, wie wir ſehen werden, in 
große Gefahr ſtürzte. Trotz des davor ſchützenden Privilegiums errichtete 
er auch in Livland (Wenden) ein wendiſches Bisthum, verſchaffte den Je⸗ 
ſuiten in Riga ein Collegium und nahm den Proteſtanten viele Kirchen weg. 

König Stephan veränderte überdies die livländiſche Verfaſſung, welche 
der Landtag d. J. 1562 unter dem königl. Commiſſär Nikolaus Radzivil 
am 4. März neuerdings beſtätigt und der Landtag d. J. 1566 ausge⸗ 
arbeitet hatte. Damals nämlich nahmen die livländiſchen Stände die 
Bereinigung *) mit Litthauen an, und theilten das Land in 4 Diſtrikte: 


*) Polen beſtand demnach aus 2 großen Theilen „Polen und das vereinigte 
Littbauen⸗Livland“. Die Vereinigung beider Theile geſchah im J. 1569 (Unia). 


Riga, Treiden, Wenden, Dünaburg. An der Spitze jedes Diſtrikts ſtand 
ein Oberſenator; jeden Gerichtshof bildeten 3 Bezirksräthe und 2 ritter- 
ſchaftliche Commiſſäre; der oberſte Gerichtshof beſtand unter dem Präſi⸗ 
dium des königl. Statthalters aus den 4 Diſtriktsſenatoren; die Städte 
hatten laut ihren Privilegien eigene Verwaltung und Gerichtsbarkeit. 

Aber ſchon im Dezember des Jahres 1582 theilte der ſiegreiche 
Stephan durch die „Constitutiones Livoniae“ das Land in drei Wojewod⸗ 
ſchaften, in die wendiſche, dorpatiſche und pernauiſche, gab jeder einen 
eigenen Gerichtshof, und errichtete in Wenden einen oberſten Gerichtshof, 
deſſen Mitglieder unter dem Präſidium des königl. Statthalters folgende 
waren: der Biſchof von Wenden, die drei Präſidenten der Wojewodſchaften, 
3 Subtaverniken und 4 ſtädtiſche Abgeordnete, zwei aus Riga, und je 
einer aus Wenden und Dorpat. Dieſer oberſte Gerichtshof hielt zwei⸗ 
mal des Jahres feine Sitzungen. Der Landtag wird vom König ein⸗ 
berufen. Vorher werden in den Wojewodſchaften Wahlverſammlungen 
gehalten. Mitglieder des Landtags ſind der Biſchof von Wenden, die 
Abgeordneten der Wojewodſchaften, die vier Vertreter der Städte (wie 
beim oberſten Gerichtshof) und der Deputirte Kurlands. — Die polniſche 
Reichsverſammlung vom J. 1598 beſchloß, daß der livländiſche Landtag 
6 Comitemitglieder, 2 livländiſche, 2 litthauiſche und 2 polniſche in die 
Reichsverſammlung ſchicke; daraus iſt auch erſichtlich wie ſehr Livland 
polniſch geworden war. 

Denn das Gebiet des früheren Bisthums Dorpat, welches erſt 
1582 zurückgenommen wurde, betrachteten die Polen nun als erobertes 
Gebiet und ließen es von polniſchen Belehnten okkupiren. Deshalb und 
wegen der Religionsunterdrückungen entſtand bald große Unzufriedenheit. 
Wir erwähnen noch, daß die Landtage von 1566 und 1567 den Brauern 
das Recht des Mahlens, der Spiritusbrennerei und Bierbrauerei entzogen, 
und man ſieht hieraus, daß ihr Loos unter der polniſchen Herrſchaft 
nicht gemildert wurde. N 

Der Gedanke der Gegenreformation verſchaffte nach dem Tode 
König Stephans die Krone Polens dem ſchwediſchen Sigmund (1586—1632), 
der ein Sohn des ſchwediſchen Königs Johann, durch ſeine bigott katho⸗ 
liſche Mutter, die Polin Katharina, erzogen worden und ein großer Gönner 
der Jeſuiten war. So gelang das Geſchlecht Waſa auf den polniſchen 
Königsthron. Sigmund (als polniſcher König der Dritte) wurde nach 
dem Tode ſeines Vaters im J. 1592 auch König von Schweden, wo 
ſein Oheim, Karl, Statthalter wurde. Aber obwohl Sigmund zum 
König von Schweden gekrönt war, konnte er doch, ſeines Glaubens 
wegen, die Zuneigung der Schweden nicht gewinnen, und nachdem die Un⸗ 
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einigfeit zwiſchen ihm einerſeits, und dem Lande und feinem Onkel an⸗ 
dererſeits zu einem Krieg ſich entwickelte, riß letzterer die ſchwediſche 
Herrſchaft an ſich, und ward im J. 1600 als Karl IX König von 
Schweden. Da Livland der Schauplatz dieſes Krieges zwiſchen den 
beiden Verwandten war, eroberte es Karl IX, der nun die Bewohner 
des Landes aufreizte, Sigmund zu verlaſſen, von dem dieſelben ohnedies 
durch die Gegenreformation abgeſchreckt wurden. Die Ritter verhan⸗ 
delten daher im J. 1601 zu Reval und 1602 zu Dorpat mit den 
ſchwediſchen Commiſſären und nahmen die ſchwediſche Herrſchaft an. Aber 
der ſchwediſch⸗polniſche Krieg dauerte noch unter dem Sohne Karls IX, 
Guſtav Adolph II, (1611—1632) fort, bis der Friedensſchluß zu Stolbowa 
im J. 1617 Livland mit Eſtland vereinigte und zu ſchwediſchem Beſitz⸗ 
thum machte. Dieſer Friedensſchluß iſt auch deshalb bemerkenswerth, 
da derſelbe Carelien und Ingermanland von Rußland trennte und an 
Schweden brachte. Riga widerſtand auch diesmal am längſten den ſchwe⸗ 
diſchen Waffen; Guſtav Adolph konnte es erſt im J. 1621 durch Be⸗ 
lagerung erobern. „Von nun an bleibt mir ſo treu, wie ihr es dem 
König von Polen geweſen“, ſagte der Sieger, als er in die Stadt ein⸗ 
zog. Endlich ſetzte der durch franzöſiſche Vermittelung zu Stande ge⸗ 
kommene Waffenſtillſtand von Altmark am 26. September 1629 dem 
polniſchen Kriege vorläufig ein Ende, indem Polen im Beſitze des ſüd⸗ 
öſtlichen Theiles von Livland, ferner der Kreiſe Dünaburg, Roſitten, 
Lutzen und Marienhauſen blieb. Das iſt das ſogenannte polniſche Liv⸗ 
land, in dem die deutſche Sprache und der Proteſtantismus untergingen. 
Aber die Inſel Oeſel wurde den Dänen entzogen und kam als ein 
Theil Livlands unter die ſchwediſche Herrſchaft. 

Die ſchwediſche Herrſchaft war namentlich Anfangs beliebt; Guſtav 
Adolph errichtete im J. 1632 für die eſt- und livländiſchen Herzogthümer 
die Univerſität zu Dorpat und erhob ſie auf denſelben Rang wie die zu Upſala; 
die Gerichtsordnung wurde ſchon 1630 geregelt. Die Conſtituante wurde 
im J. 1643 abgehalten, welche die Verwaltung des Landes ordnete. 

Die ſchwediſche Okkupation machte natürlich ‚die, polniſchen Königs⸗ 
beſitzungen zu Krongütern, welchen noch die Beſitzungen der der polni⸗ 
ſchen Partei Anhängenden einverleibt wurden. Die Feldherren und 
Staatsmänner, welche ſich im ſiegreichen deutſchen Krieg ausgezeichnet 
hatten, erhielten von Guſtav Adolph und ſeiner Nachfolgerin große Be⸗ 
ſitzungen. Im livländiſchen Herzogthum befanden ſich z. B. um 1641 ins⸗ 
geſammt 4343 Haken Landes: hiervon wurden 2509 verſchenkt. Oxenſtierna 
beſaß 661, Banner 306, Horn 152 u. ſ. w. Aehnliche Schenkungen 
hatten Statt in Schweden und anderswo in den Beſitzungen der ſchwe⸗ 
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diſchen Krone, wodurch die königlichen Einkünfte ſehr abnahmen, während 
die Donatarien zu übergroßer Macht gelangten. Der ſchwediſche Landtag 
beſchloß daher im J. 1655, daß die Krone die ſeit 1632 verliehenen 
Beſitzthümekswieder einziehen ſolle, und nannte dieſe Maßregel Reduction. 
Auf dem livländiſchen Landtag im J. 1667 erwähnte zuerſt der könig⸗ 
liche Statthalter die Reduction, damit ſich auch die livländiſchen und 
eſtländiſchen Stände danach hielten, aber die Ritterſchaft proteſtirte dagegen. 

Im J. 1681 wurde fie energiſcher urgirt. Die ſchwediſchen Com⸗ 
miſſäre erſchienen vor dem ſeit dem 12. Juli verſammelten Landtag in 
Riga und forderten von den Ständen, ſich der von dem ſchwediſchen Land⸗ 
tag beſchloſſenen Reduetion zu unterwerfen; fie ſollten eine neue Aus⸗ 
meſſung ihrer Güter und eine Schätzung der Hakenländer geſtatten; ferner 
die Leibeigenſchaft der Bauern aufheben. Es wurden immer häufiger 
Landtage abgehalten; die Errichtung von Schulen, die Erhaltung von 
Lehrern in den Kirchengemeinden beſchloſſen; aber auch die Reduction 
ging ununterbrochen vor ſich, denn nachdem Karl XI. hierzu vom ſchwe⸗ 
diſchen Landtäg bevollmächtigt worden, führte er dieſelbe mit unnach⸗ 
ſichtiger Strenge durch. Bis zum J. 1690 waren die durch die ſchwe⸗ 
diſchen Regierungen verliehenen Donationen zurückgezogen, ſo daß kein 
ſchwediſcher Grundbeſitzer in den Herzogthümern mehr zu finden war; 
trotzdem forderten die Kommiſſäre von dem verſammelten Landtag, daß 
alle Eigenthumsbriefe zur Unterſuchung nach Stockholm geſchickt werden 
ſollten. In der hierauf dorthin abgeſandten Deputation befand ſich Jo⸗ 
hann Reinhold Patkul, der verſtändige und unerſchütterliche Ver⸗ 
theidiger ſeines Vaterlandes. Auf Antrag der Deputirten verfaßte der 
im 3. 1692 verſammelte Landtag eine energiſche Adreſſe an den König, 
der dieſelbe mißbilligend, die Verfaſſer zur Verantwortung ziehen wollte. 
Als auch der Landtag von 1695 nicht nachgeben wollte, löſte der ſchwe⸗ 
diſche Gubernator denſelben auf, die Verfaſſung und die oberkirchlichen 
Inſpektoren wurden mittelſt königlichen Reſeripts vom 20. December 1694 
aufgehoben und ein neuer Landtag einberufen, deſſen Präſident der ſchwe⸗ 
diſche Gubernator war. 

Der neue Landtag trat am 16. Januar 1697 zuſammen, veran⸗ 
laßte die Freigebung der Gefangenen, unter ihnen Patkul, und unter⸗ 
handelte wegen des Zehnten, den der König, als Rechtsnachfolger des 
Erzbiſchofs von Riga, forderte. — Im J. 1699 fordern die Stände 
bereits Hilfe gegen die Polen, oder richtiger gegen das ſächſiſche Heer, 
u deſſen Lager auch Patkul ſich befand, der die Losreißung von Schwe⸗ 
en befürwortete und deshalb ſpäter, als Hochverräther, einen grau— 


amen Tod erlitt, im J. 1707. Denn um dieſe Zeit war bereits der 
Hunfalvy. 3 


große nordiſche Krieg entbrannt, welcher tiefgehende Veränderungen in 
Europa hervorrief. 

Nachdem nämlich Karl XI im J. 1697 geſtorben wax, folgte ihm 
ſein 12jähriger Sohn Karl XII. In Polen war bereits J. 1609 
mit Johann Kaſimir das Geſchlecht Waſa ausgeſtorben und nach Michael 
Viszuowieczky (1673) und Johann Sobieski (16741696) nahm der zum 
katholiſchen Glauben übergetretene Kurfürſt von Sachſen, Auguſt II, den 
wanfend gewordenen Thron ein; in Rußland herrſchte ſtrenge doch klug 
Peter der Große (1689 —1725). Auguſt und Peter ſchloßen mit 
Friedrich IV, König von Dänemark, ein Bündniß, damit jeder das⸗ 
jenige Schweden entreiße, was ihm die ſchwediſchen Waffen abgenommen, 
namentlich Peter der Große Ingermanland, Auguſt II Livland. 

Karl XII kämpfte Anfangs mit wunderbarem Glück, bis er durch 
ſeinen ſinnloſen Trotz bei Pultawa im J. 1709 ſein Heer opferte und 
ſeiner Macht in Schweden verluſtig ward. Während Karl in Polen 
gegen Auguſt kämpfte, eroberte Peter der Große nicht nur Ingerman⸗ 
land und erbaute dort ſeine neue Reſidenz, Petersburg, ſondern erwarb 
auch Eſt⸗ und Livland, erſt für Auguſt, dann aber für ſich. Die Stadt 
Riga und die livländiſche Ritterſchaft unterhandelten am 4. Juli 1710, 
Reval und die eſtländiſche Ritterſchaft am 29. September deſſelben 
Jahres mit dem Sieger, der ihnen alle ihre Rechte, alſo auch die 
Autonomie zuſagte und auch das wieder herzuſtellen verſprach, was die 
ſchwediſche Regierung gegen das Geſetz begangen hatte. Der Friedens⸗ 
ſchluß zu Nyſtädt im J. 1721 brachte die neuen Herzogthümer Eſt⸗ und 
Livland an Rußland. 

Und die ruſſiſche Regierung gab nicht nur die durch die ſchwediſche 
Reduction confiszirten Güter den Betreffenden zurück, ſondern vermehrte 
auch die Rechte des Adels in den Herzogthümern. Im J. 1741 gab 
ſie ihm das ausſchließliche Recht zur Pachtung der Kronsgüter im Herzog⸗ 
thum; im J. 1747 bewilligte fie die Einführung von Matrikelbüchern, 
wodurch der alte Adel ſowohl gegen die Städte, wie auch gegen den 
neuen, insbeſondere den ruſſiſchen Adel zu einer geſchloſſenen Körper⸗ 
ſchaft wurde, auf welche im J. 1763 das 1741 gegebene Privilegium 
der ausſchließlichen Pachtung der Kronsgüter beſchränkt wurde; endlich 
im J. 1780 unterſagte ein Beſchluß des ruſſiſchen Reichsrathes den 
ſtädtiſchen Bürgern den Kauf adeliger Güter und erkannte das Recht 
des Beſitzes allein dem Adel zu. Die Rechtsverhältniſſe der Bauern 
werden wir ſogleich kennen lernen. 

Große Gefahr bedrohte die Verfaſſung beider Herzogthümer, als 
Katharina II im J. 1783 die Verwaltung änderte, nämlich an Stelle 


derſelben das ſog. Statthalterſyſtem anordnete, demgemäß das Land 
durch von der Regierung ernannte Beamte verwaltet werden ſollte. 
Aber der Czar Paul ſtellte im J. 1796 die alte Verfaſſung und die 
Autonomie wieder her, die rechtlich noch bis heute beſteht. 

Zur Zeit Peters des Großen näherte ſich auch Kurland dem ruſ— 
ſiſchen Reiche. Ein Nachkomme Kettlers, Friedrich Wilhelm, vermählte 
ſich im J. 1710 mit der Nichte Peters, Anna, und da er bald darauf 
ſtarb, blieb ſeine Wittwe im Beſitz der Regierung. Als dieſe darauf im 
J. 1730 den Czarenthron beſtieg, unterſtützte ſie den jüngern Bruder 
ihres verſtorbenen Gemahls, Ferdinand. Nach deſſen Tode wurde durch 
die Gunſt Anna's Biron Herzog, dem auch nach vielen Widerwärtigkeiten 
ſein Sohn Peter im J. 1769 folgte. Als aber ein Aufruhr ausbrach, 
zwang der kurländiſche Adel den Herzog zum Rücktritt und huldigte 
im J. 1795 Katharina II. Seitdem find die drei Herzogthümer ver- 
einigt, wie zur Zeit der Kreuzherren. 

Die drei Herzogthümer betragen 1754 Q.-Meilen mit 1,850,000 
Einwohnern. Unter dieſen ſind 200,000 Deutſche (Adelige, Geiſtliche, 
Lehrer, Beamte, ſtädtiſche Bürger), die übrigen 1,650,000 find Nicht⸗ 
deutſche, d. h. Letten, Eſten und Liven; denn Ruſſen und Schweden 
kommen faſt nicht in Rechnung und gehören ihrer rechtlichen Stellung 
nach zu den Deutſchen. Der Deutſche bedeutet hier ſo viel als der Herr; 
die eben gegebene hiſtoriſche Skizze iſt die Geſchichte der Herren; wir 
wollen nun die des Volkes betrachten. 


Bei der Einwanderung der Deutſchen bewohnten das Land Liven, 
Kuren, Eſten und Letten. Die Eroberung begann an der untern Düna 
bei den Liven, deren Nachbarn gegen Süd-Oſt die Letten waren; 
der ſogenannte Heinrich der Lette, der die Begebenheiten der Eroberung 
als Augenzeuge berichtet, unterſcheidet oft Livland und Lettland. Das 
beweiſt aber zum Mindeſten, daß die Liven damals ſo mächtig waren 
wie die Letten. — Die Kuren gegen Oſten an die Litthauer und Letten 
gränzend, erſtreckten ſich von der Düna oder vielmehr von den Küſten 
des rigaiſchen Meerbuſens bis Memel. Sie und mit ihnen die Be⸗ 
wohner der der kuriſchen Halbinſel gegenüber liegenden Inſel Oeſel, 
deren heutiger eſtniſcher Name Saar-maa (Infelland) aber auch Küre— 
mag, d. h. Kranichland oder Kurenland, waren vor der deutſchen 
Eroberung gefürchtete Seeräuber. Liven und Kuren werden daher zuerſt 
den Fremden bekannt, die die betreffenden Länder nun nach ihnen 
Liv- und Kurland benennen. Ihre urſprünglichen Namen ſind uns 


unbekannt, denn die Eſten nennen das Land blos maa (Land. Die 
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Eroberung minderte die Zahl der Kuren und Liven ſo ſehr, daß jene 
allmählich gänzlich verſchwanden, von dieſen aber nur noch zwei Ueber⸗ 
bleibſel exiſtiren: das eine und bedeutend kleinere nördlich von der Dina, 
bei der Mündung des Fluſſes Salis, wo noch im verfloſſenen Jahrzehnt 
einige liviſch ſprechende Familien lebten. Das andere, 3000 an der Zahl, 
an der ſüdlichen Seite der Düna, in Kurland, von der Spitze der kuriſchen 
Halbinſel, dem Cap Domesnees, gegen Südweſt und an dem rigaiſchen 
Meerbuſen, bewohnt im Ganzen einen 68 Werſt langen Erdgürtel, auf 
beiläufig 136 Bauernanſäſſigkeiten, welcher durch Moräſte und Waldungen 
von den Wohnſitzen der Letten getrennt iſt. Ihre Sprache wurde in 
der neuern Zeit von Sjögren und Wiedemann ſtudirt und wiſſenſchaft⸗ 
lich beſchrieben. Es iſt nach ihnen gewiß, daß die liviſche Sprache der 
ſüdlichſte Zweig der eſtniſchen Sprache iſt. Von der Sprache der Kuren 
blieb uns kein einziges literariſches Denkmal übrig, doch die Namen 
jener Ortſchaften und Bündniſſe, welche wir bei Heinrich dem Letten 
und anderen Chroniſten finden, weiſen darauf hin, daß ſie zur liviſchen 
oder eſtniſchen Sprache gehörte. Man kaun vermuthen, daß die 
Kuren und Liven ſich der Sprache nach von einander nicht unterſchieden. 
Wenn man annehmen dürfte, daß die Sprache der Kur- oder Oeſel⸗ 
inſulaner zur Sprache der alten Kuren gehört, wo für einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden iſt, jo wäre die kuriſche Sprache nicht unter- 
gegangen. So viel iſt gewiß, daß auch die Sprache der Oeſelbewohner 
einen Zweig der eſtniſchen Sprache bildet, nur iſt ſie noch nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich bearbeitet. 

Die Eſten am Ufer des Meeres waren den Liven nördliche, die⸗ 
jenigen im Innern den Letten nordweſtliche Nachbarn. Zwiſchen den Eſten 
und Letten herrſchte große Feindſchaft, auch zwiſchen Eſten und Liven, und 
dies erleichterte den Deutſchen die Eroberung. Uebrigens waren es die Eſten 
und die Bewohner von Oeſel, welche am hartnäckigſten Widerſtand leiſteten. 

Die Letten gehören zu der Nationalität der Litthauer und Preußen, 
welche einen entlegenern Zweig des Slaventhums bilden. Sie bewohnen 
heute die Plätze der alten Kuren und Liven; ſie verbreiteten ſich alſo 
aus dem Innern gegen Nord und Weſt. Von den Eſten ſcheidet ſie 
jene Linie, welche wir uns durch die Stadt Walk von Weſt gegen Oſt 
gezogen denken können. Der Bauernſtand der ruſſiſch⸗baltiſchen Provinzen 
beſteht daher heute aus Letten, wenig Liven, und Eſten; meine Reiſe 
gilt den letzteren. 

Herr und Knecht, oder Sachſe und Einheimiſcher, — denn die 
Eſten nennen die Deutſchen bis zum heutigen Tage Sachſen, — das 
waren die zwei Klaſſen der Bewohner des neu eroberten Landes. 
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Der Eſte nennt den Herrn, ſei er Deutſcher, Ruſſe oder anderer 
Nationalität, Saks, d. h. Sachſe, denn die Eroberer waren, wie wir 
ſahen, aus dem nordweſtlichen Deutſchland, deſſen Name damals Sachſen 
war. Daher vene saks = ruſſiſcher Sachſe, Ruſſe; möjsa saks, der 
Sachſe des Gutes — Gutsherr; aber auch poe saks, der Sachſe der 
Bude — Kaufmann; saksad, die Sachſen - die Herren, die Herrſchaft. 
Saks tuleb - der Sachſe kommt, mit dieſem Sprichwort ſchrickt man 
bis heutigen Tages die Kinder; mit dem Satze hingegen: temal on saksa 
liha — er hat ſächſiſches Fleiſch, d. h. er iſt wollüſtig, bezeichnet man 
jenes Betragen des Herrenſtandes, welches in Amerika noch heute den 
weißen Herrn gegenüber dem Farbigen charakteriſirt. 

In der Sprache des Geſetzes waren die Beſitzer Erbherren, 
die Bauern Erbleute. Als man in Petersburg im J. 1739 eine 
glaubwürdige Darſtellung der Zuſtände der Erbleute wünſchte, wurde 
unter Anderem darin geſagt, daß der Herr das Recht über Tod und 
Leben des Sklaven habe; daß er das unbeſchränkte Recht der körperlichen 
Züchtigung übe; daß der Sklave kein Eigenthum beſitze und leines 
beſitzen könne, daß er außerhalb des Gebietes der Herrengüter ſich nicht 
verheirathen dürfe“). Dieſes Verhältniß bezeichnet auch der Landtag 
in Riga 1765 folgendermaßen: „Alles, was der Bauer beſitzt, ſowie 
er ſelbſt, iſt wahres Eigenthum ſeines Herrn, mit dem der Grundherr in 
jeder Beziehung nach Willkür ſchalten kann.“ 

Der Bauer war entweder Lostreiber oder Wirth. Der Lostreiber 
arbeitete ſeinem Herrn mindeſtens zwei Tage in der Woche; wer ihm 
mehr aufbürdet, jagt Hupel**), gilt für hartherzig, denn da der Los⸗ 
treiber von ſeinem Herrn kein Feld erhält, jo muß er mit feiner Hände 
Arbeit Nahrung für ſich und die Seinen zu erwerben ſuchen. „Den 
Lostreiber und ſeine Kinder verkauft man auch manchmal oder tauſcht 
ihn gegen Pferde, Hunde, Pfeifen ein. Hier ſind die Menſchen billiger 
als die Neger in den amerikaniſchen Colonien. Einen ledigen Kerl kauft 
man zu 30— 40 Rubel, wenn er ein Koch iſt oder ein Handwerk ver⸗ 
ſteht um 100 Rubel; um daſſelbe kann man auch ein ganzes Geſinde 
kaufen; für eine Magd giebt man ſelten mehr denn zehn Rubel und für 
ein Kind beiläufig vier Rubel“ (Hupel II, S. 127128). Man wagt es 
kaum zu glauben, daß um 1780 ein derartiger Zuſtand dort geſetzlich war. 


Livländiſche Beiträge, herausgeg. von W. v. Bock. Neue Folge. Leipzig 1869. 
J. B. 1. Heft p. 186, 

) Topographiſche Nachrichten von Liv.⸗ und Eſtland, herausg. durch A. W. 
Hupel. Riga, I. Bd. 1774; II. Bd. 1777; III. Bd. 1782. 
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Ein Menſch der ein Handwerk verſtand war theurer als ein 
anderer. War es alſo einem Bauern erlaubt ein Handwerk zu erlernen? 
Hören wir, was Hupel jagt (I, S. 557): „Kein deutſcher Meiſter darf 
einen Sklaven zum Lehrling nehmen!“ So ſicherte der Städter ſich 
und ſeinen Erwerb. Diejenigen, die ein Handwerk konnten, lernten 
alſo von ſelbſt, was ſie wußten. „Man muß wahrlich das Genie der 
Eſten bewundern; denn ohne zu lernen und nur durch Ablauſchen 
und Nachdenken gelangen manche ſo weit, daß ihre Erzeugniſſe ſich von 
denen der Deutſchen nur wenig unterſcheiden.“ 

Nachdem wir geſehen, daß der Bauer leibeigener Sklave und wahres 
Eigenthum ſeines Herrn war, iſt es von Intereſſe zu erfahren, wie man 
ein ſolches Eigenthum erwerben konnte. Der Leibeigene wurde einmal, 
wie wir ſahen, gekauft. Ferner wenn ein Bauer ſich irgendwo nieder⸗ 
ließ und ſeinen Herd gründete, ſo fiel er und ſeine dort gezeugten Kin⸗ 
der in das Eigenthum des betreffenden Grundherrn. Wenn Jemand 
einen flüchtigen Bauern auf geſchehene Anzeige ſelbſt nach Ablauf von 
drei Monaten nicht vindieirte, jo wurde er Eigenthum deſſen, in deſſen 
Beſitz er ſich zur Zeit befand. Selbſt wenn ein Bauer ein Kind von 
der Straße aufnahm und daſſelbe ernährte, wurde es Eigenthum deſſen, 
auf deſſen Beſitzthum es aufwuchs. Wenn eine Bauerwittwe einen 
Mann auf einem andern Beſitzthum heirathete und ihre Kinder mit 
ſich nehmen wollte, ſo konnte der frühere Herr dieſe bis ‚u Wieder- 
erſtattung der Ernährungskoſten zurückfordern. 

Für den Wirth war die Hufe maßgebend. Die ſchwediſche Ne- 
gierung ließ im Jahre 1688 die Bauernanſäſſigkeiten conſeribiren, ſowie 
die „Gehorche“ und „Gerechtigkeiten“, und beſtimmte, daß ein Land für 
ſechszig Tonnen Ausſaat (eine Tonne beiläufig 2 W. Metzen) einen 
Haken oder eine Hufe bilde, für welche der Bauer dem Herrn ſechszig 
Tonnen Roggen leiſten ſoll, oder ſtatt einer Tonne dreißig Tage Arbeit, 
eine Tonne Roggen oder dreißig Tage Arbeit zu einem Thaler geſchätzt. 
Von einem Haken oder einer Bauernhufe pflegte man zu jagen, es ſei 
ſechszig Thaler Grund, und dafür mußte man 1800 Tage Handarbeit 
oder 900 Tage mit Geſpann leiſten. Zu dem Ackerland gehörten aber auch 
noch Wieſe und Garten, doch waren die hiefür zu leiſtenden Gerechtig⸗ 
keiten durch das ſchwediſche Geſetz nicht beſtimmt; übrigens kamen auch 
viele Abweichungen vor. So mußte in Livland, wenn auf einem Haken 
oder einer Bauernhufe vier Bauern wohnten, jeder wöchentlich drei Tage 
mit Geſpann (ein Pferd oder zwei Ochſen auf ein Geſpann gerechnet), 
außerdem in den ſechs Sommermonaten wöchentlich zwei Tage Arbeit 
und zur Zeit des Heumachens und der Ernte zehn Tage Hilfsarbeit leiſten; 


. 

außerdem zahlte ein ſolcher Bauer ſechs Tonnen Roggen, drei bis 
vier Tonnen Gerſte, zwei bis drei Tonnen Hafer, einen Rubel in Geld, 
zwölf Pfund Flachs, drei Pfund Garn, ein Schaaf, drei Pfund Butter, 
drei Hühner, fünfzehn bis dreißig Eier, drei bis ſechs Pfund Honig, ein 
bis drei Wagen Heu, einen Sack, drei Stricke. Neben aller dieſer 
Arbeit und Geldleiſtung, mußte er noch das herrſchaftliche Korn auf den 
Martt fahren, bei den Hof-, Kirchen- und Schulbauten Tagwerk leiſten, 
während des Winters das Hofvich füttern, dreſchen, Branntwein brennen, 
Wäſche waſchen ze. „Man muß ſich wundern, jagt Hupel, wie fie das 
bezwingen und noch ihre eigene Feldarbeit verrichten.“ 

Das Geſetz vom Jahre 1765 ſollte den Bauern Erleichterung 
verſchaffen; es beſtimmte genau die Pflichten der Bauern und die Grenzen 
über welche hinaus nichts gefordert werden dürfe; ja es geſtattete, daß 
der überbürdete Bauer gegen ſeinen Herrn Klage führe; doch wurde 
der unnütz Klagende ſtrenge beſtraft. Es geſtattete ferner dem Bauern 
den Beſitz des beweglichen Eigenthums, das er auch frei verkaufen 
dürfe, ausgenommen jedoch Pferde und Ochſen, in deren Verkauf der 
Herr vorerſt einwilligen mußte, damit er nicht wegen Abnahme der 
Arbeitskraft Schaden leide. Hupel, II, 220). 

Das Elend der Erbleute und Sklaven jener Zeit iſt ſprichwörtlich 
geworden; kein Wunder, daß auch ihr geiſtiges Leben kein beneidens⸗ 
werthes war. Der Eſte konnte zwar leſen, denn das Leſen erlernt er 
leicht und raſch, wie uns Hupel, der in einer eſtniſchen Gemeinde (Ober⸗ 
Pahlen) Geiſtlicher war, bezeugt. Aber im Schreiben ließ kein Herr 
ſeine Bauern unterrichten, denn er fürchtete etwaigen Mißbrauch. Die 
kleinen Kinder unterrichteten, und unterrichten noch heute, daheim die 
Mütter, die erwachſenen gehen in die Gemeine-Schule. „Für dieſen 
Unterricht mußten die Kinder den Geiſtlichen Holz ſpalten, dreſchen und 
ſpinnen, was aber jetzt in den livländiſchen Provinzen ſtreng verboten iſt.“ 
Hupel II, S. 102). Uebrigens wußte laut dem Zeugniß des genannten 
Schriftſtellers und Geiſtlichen, unter zwanzig Eſten kaum einer, daß er 
Chriſt ſei! Dies war der Zuſtand unter den Eſten am Ende des 
vorigen Jahrhunderts! 

Zu Anfang unſeres Jahrhunderts nahm man die Sache etwas 
ernſter und eine von der ruſſiſchen Regierung entſendete Commiſſion 
beantragte im Jahre 1803, daß gemäß den ſchwediſchen Regulativen 
ſechszig Thaler Feld eine Bauernanſäſſigkeit bilden ſollten; hiezu mußten 
unbedingt zehn arbeitsfähige Männer und eben ſo viele Weiber gehören, 
die zuſammen 1028 Tage Spanndienſte und 1028 Frohndetage zu 
leiſten hatten, derart, daß auf eine arbeitsfähige Perſon jährlich nicht 
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mehr als 104 Arbeitstage fielen, d. i. wöchentlich zwei Tage. Sie be⸗ 
antragte auch, daß die neuen Beſtimmungen in der Sprache des Volkes 
gedruckt werden ſollten, was bis dahin noch nie geſchehen war. 

Auf Grund dieſes Elaborates entſtand das Geſetz von 1804, welches 
die von den Bauern benutzten Felder in deren Beſitz beließ und nur in 
wenigen genau bezeichneten Fällen deren Reduction geſtattete. Ferner ver⸗ 
bot dies Geſetz fürderhin jegliche Beſitzſtörung der Bauern in jenen An⸗ 
ſäſſigleiten, welche ſie im Jahr 1804 inne hatten, ſo lange ſie ihren 
Pflichten entſprachen; der Beſitz ging vom Vater auf den Sohn über. — — 

Endlich wurde die Leibeigenſchaft im Herzogthum Kurland im 
Jahre 1817, in Livland und Eſtland aber im Jahre 1819 aufgehoben. 


Die Stadt Riga zeichnete ſich zu verſchiedenen Malen aus. Wir 
müſſen, um unſere Skizze zu vervollſtändigen, noch einen Augenblick bei 
ihr verweilen. Zudem wird uns durch die Verfaſſung Riga's auch die⸗ 
jenige von Reval und Dorpat veranſchaulicht; denn ein Geiſt erbaute, 
verwaltete und erhielt dieſe Städte. 

Riga erhielt ſchon von ſeinem Gründer, dem Biſchof Albert, große 
Privilegien und Beſitzungen, ſo daß es unter den Eroberern einen an⸗ 
ſehnlichen Platz behaupten konnte. Es iſt alſo auch kein Wunder, daß 
ſeine großartigen Kirchen in ein bis zwei Jahren erbaut wurden; ſtanden 
ihm doch die Arbeitskräfte des unterjochten Volles zur Verfügung. Als 
biſchöfliche und ſpäterhin erzbiſchöfliche Stadt nahm es vielfachen Antheil 
an dem Zwiſte zwiſchen den Geiſtlichen und dem Ritterorden. Als die 
Stadt im Jahre 1331 in die Gewalt des Großmeiſters gelangte, ließ 
dieſer, um ſie leichter zähmen zu können, eine Feſtung erbauen, welche 
die Rigaer im Jahre 1485 niederriſſen, der Orden aber zehn Jahre 
darauf wieder herſtellte. Im Jahre 1525 entzog ſie ſich der biſchöf⸗ 
lichen Herrſchaft, nachdem ſie ſchon 1522 ſich für die Reformation 
erklärt hatte. 

In Riga entſtanden die Gilden und die Schwarzhäupter bereits in 
der erſten Periode der Stadt; ſchon das Privilegium Alberts vom Jahre 
1225 erwähnt, daß keine Gilde ohne Gutheißung des Biſchofs ſich or⸗ 
ganiſiren ſolle „nulla Gilda communis sine episcopi auetoritate sta- 
tuatur“). Auch der Verein der Schwarzhäupter entſtand vielleicht ſchon 
um das Jahr 1232, als die Stadt zufolge erlangter Schenkungen fi für 
immer zur Ausſtattung von einundſiebzig Bewaffneten verpflichtete. Der 
Hanſa der deutſchen Handelsſtädte gehörten auch Riga und andere Städte 
des baltiſchen Meeres an nach der Conſcription vom Jahre 1397 be⸗ 
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ſtand die Hanſa aus drei Drittheilen, dem wendiſchen (Lübeck, Wis⸗ 
mar u. ſ. w.), dem weſtphäliſch-preußiſchen (Köln, Danzig, Königs⸗ 
berg u. ſ. w.) und dem gothländiſchen, welches Wisby, Riga, Reval, 
Dorpat, Pernau bildeten. Dieſer Bund beförderte nicht nur den Handel 
der Städte, ſondern ſchützte ſie auch und trug ſo zur Machtvergrößerung 
derſelben viel bei. 

Riga verweigerte von 1562 — 1581 dem polnischen Könige die 
Huldigung; ſelbſt Guſtav Adolph konnte es nur nach langer Belagerung 
im Jahre 1621 bezwingen. Ebenſo ſchlug es im Jahre 1656 einen ſtarken 
ruſſiſchen Angriff zurück, wofür der ſchwediſche König im Jahre 1660 
die Mitglieder des rigaer Raths in den Adelsſtand erhob und die 
Stadt zur zweiten des Reichs nach Stockholm machte. 

Die Geſammteinwohnerzahl der Stadt zerfiel in drei Stände, den 
Bürgerſtand, die Einwohner und die Fremden. 

Bürger konnte nur derjenige werden, der vor dem ſtädtiſchen Kammer⸗ 
gericht zu beweiſen vermochte, daß er das geſetzliche Kind freier Eltern 
ſei, daß er den Handel oder ein Gewerbe erlernt, und daß er mindeſtens 
fünfhundert Thaler Kapital oder Credit beſitze; Gelehrte wurden durch 
ihr Amt zu Bürgern; die Künſtler wurden den Kaufleuten gleich geachtet. 

Die Bürgerſchaft hinwieder theilte ſich in drei Stufen: den Rath, 
die große und die kleine Gilde. Der Rath beſtand aus vier Bürger— 
meiſtern, vierzehn Räthen, einem Ober- und fünf Unterſecretären. Zwei 
Bürgermeiſter und die Hälfte der Räthe waren Kaufleute, die andere 
Hälfte (Rechts-) Gelehrte. Der Rath ergänzt ſich ſelbſt und wählt 
ſeine gelehrten Glieder aus den Kanzleien, ſeine commerciellen aus den 
Aelteſten der großen Gilde. Die Bürgermeiſter führen der Reihe nach 
den Vorſitz; den Vorſitzenden nennt man „Wortführer“. Der Rath, 
der die höchſte Autorität der Stadt bildet, zerfällt in mehrere Sectionen 
und Untergerichtshöfe. 

Die große Gilde bilden die Kaufleute, die jährlich mindeſtens zwei 
Sitzungen halten, in der Woche des Aſchermittwochs, und vor Michaelis. 

Das Comite der Gilde bilden vierzig Aelteſten. Die Aſchermittwochs⸗ 
Sitzung wählt die fehlenden Aelteſten und in jedem zweiten Jahre den 
Vorſitzenden oder Wortführer; die Gewählten beſtätigt der Rath. Die⸗ 
ſelbe Verſammlung beräth auch kaufmänniſche Angelegenheiten und legt 
ihre Wünſche und Beſchlüſſe, welche man Aſchermittwochs-Beſchwerden 
nennt, dem Rathe vor. Die Michaelis-Sitzung wählt nur den Dock— 
mann, den Präſidenten der Bürgerſchaft und zwar derart, daß auch der 
Rath in dem Saal der großen Gilde erſcheint und gemeinſchaftlich mit 
den Aelteſten einen der von den Bürgern vorgeſchlagenen drei Candidaten 
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wählt. Die Aelteſten führen gewiſſe Aemter bei den Kirchen, Spitälern, 
der ſtädtiſchen Wirthſchaft ꝛc. unentgeltlich. 

Die kleine Gilde bilden die Zunftmeiſter; auch dieſe beſitzt einen 
aus dreißig Gliedern (Aelteſten) beſtehenden Ausſchuß. Dieſe Gilde 
hält auch in der Aſchermittwoche ihre Sitzung und wählt die Aelteſten 
und den Wortführer. — Der Rath beſchließt in wichtigen Angelegenheiten, 
bevor er die Anſicht der Gilden vernommen, in welchen zuerſt die 
Aelteſten und dann die General-Verſammlung berathen. 

Die Schwarzhäupter bilden nicht mehr die Wehrkraft der Stadt. 
Jeder unverheirathete Kaufmann oder Wohlhabende tritt mit einem be⸗ 
deutenden Beitrag der Geſellſchaft bei; heirathet er, ſo hört er wohl auf 
Mitglied zu ſein, doch ſeine Wittwe und Waiſen erhalten aus der Vereins⸗ 
kaſſe, die man für ſehr reich hält, bedeutende Unterſtützungen. 

Einwohner der Stadt wurden jene genannt, die wegen ihrer 
lettiſchen oder ruſſiſchen Nationalität u. ſ. w. in die Zünfte nicht auf⸗ 
genommen wurden, und alſo auch an der Verwaltung der Stadt nicht 
theilnehmen konnten, doch Häuſer und Grund beſitzen durften. — 
Endlich Fremde ſind diejenigen Ruſſen und Ausländer, die blos in 
Handelsangelegenheiten ſich in der Stadt aufhielten, doch in die große 
Gilde nicht eintreten konnten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe ſtraffe Gliederung und Scheidung 
längſt abgeſchwächt wurde. Doch zur Zeit Hupels gab es dreierlei 
Leichengeſänge, einen für Glieder des Rathes, einen für Glieder der 
großen, und den dritten für Glieder der kleinen Gilde. Bürgerfrauen 
fuhren damals auf einem bottichähnlichen Schlitten in der Stadt auf 
Beſuch, während die Kutſche ein Vorrecht der Rathsglieder war. 

Riga iſt demnach, obwohl die Mehrzahl ſeiner Einwohner nicht 
Deutſche find, doch nach ſeiner Verfaſſung und feinen Bürgern bis 
heutigen Tages eine deutſche Stadt. Und ſie iſt ſtolz auf dieſe ihre 
Eigenthümlichkeit. Das Herderdenkmal freilich entſpricht nicht dieſem 
Stolze, — doch Herder war nur eine ganz kurze Zeit Lehrer und 
Prediger in Riga (1764 — 1769). Stolzer darf fie wohl darauf ſein, 
daß die Werke Kant's in ihren Mauern, bei Hartknoch, erſchienen. In 
dem öſtlichſten Winkel des Deutſchthums (Königsberg, Riga), in dem 
Lande der einſtigen Preußen und Liven, keimte und trat an's Licht jene 
Erſcheinung des deutſchen Geiſtes, welche die Philoſophie und durch ſie 
den vorzüglichſten Theil der Wiſſenſchaft deutſch, und den in derſelben 
wohnenden Geiſt zum herrſchenden machte! 
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Von dem höchſt unſcheinbaren Denkmal Herder's ging ich zu einem 
Prediger der St. Jakobskirche, zu Herrn Z., der der Seelſorger der 
eſtniſchen Gemeinde iſt. Es exiſtirt wohl in ganz Europa kein größerer 
Gegenſatz, als der zwiſchen dem hochverdienſtlichen und noch anſpruchs⸗ 
volleren Deutſchthum und dem Eſtenthum? Und woher kommt das? 
Warum entwickelte ſich die eine Nation zu einer zahlreichen, großen und 
herrſchenden, die andere aber nicht; da doch beide gleich waren in ihrem 
Anfange? Doch waren ſie auch wirklich gleich und konnten ſie es ge— 
weſen ſein? Da der Grund und Stamm jeder Nationalität jo ent⸗ 
ſtand, daß fie ſich eine eigene Sprache bildete, jener Nationalſtamm 
aber, dem das arme Eſtenvolk angehört — ſo gut ſeine eigene Sprache 
beſitzt, wie der Deutſche, ſo muß ich annehmen, daß die Anfänge beider 
Nationen gleich waren. Denn ich kann keinen Unterſchied entdecken 
zwiſchen jener geiſtigen Fähigkeit, die den Grundſtamm der eſtniſchen 
Sprache ſchuf und jener, welche die deutſche erſproſſen ließ und zu einer 
ſelbſtändigen Sprache erzog! Oder ſind die Anfänge der Nationen, eben⸗ 
ſo wie die einzelner Menſchen, je nach den äußern Verhältniſſen verſchieden? 
Jener junge, hübſche, gebildete, vielſtudirte und wie es ſcheint vielgereiſte 
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von ſeiner Reiſe im Ausland heimkehrte in den Kreis ſeiner zahlreichen 
Sippſchaft zur Feier des großväterlichen Geburtstags, iſt er von der 
Mutter Natur mit beſonderen Fähigkeiten, mit höheren Zielen in die Welt 
geſetzt, als der deutſche Wanderburſch, der ſein kleines Felleiſen auf dem 
Rücken trägt, der vergnügt iſt, wenn er Arbeit und Verdienſt findet und 
der erſt dann ſich ſeines Geburtstages erinnert, wenn man ihn wegen 
der Aſſentirung um ſein Alter befragt? Beſteht ein anderer Unterſchied 
zwiſchen Menſchen, als die Verſchiedenheit der Wiegen, in welche fie ge— 
legt werden? Iſt das Verdienſt des reichen Kindes größer, das ebenſo 
wenig weiß, daß es in einer prächtigen Wiege liegt, als das Kind des 
Bettlers, das man in Lumpen hüllt? Und wenn ſie aufwachſen, und 
wenn ſie als Männer ſich treffen, blickt jener nicht allein deshalb auf 
dieſen ſtolz herab, weil man ihn nach ſeiner Geburt in eine andere 
Wiege gelegt, als dieſen? Vertieft in ſolche Gedanken ſuchte und fand 
ich die Wohnung des eſtniſch predigenden Seelſorgers der St. Jakobskirche. 

Der hochwürdige Herr kam aus einem andern Zimmer in einem 
Schlafrocke heraus, denn er war ſeit einer Woche krank, doch wies er 
mich trotzdem nicht ab, ſondern erbot ſich ſogar ſehr liebenswürdig, mir 
jegliche Aufklärung zu geben, die ich wünſchte. Nachdem ich ihm er⸗ 
zählt, daß mich die Sprache und das Volk der Eſten intereſſirten, be— 
gannen wir von der Litteratur deſſelben zu ſprechen, was um jo 


mehr am Platze war, als ich das Werk eines feiner Vorgänger er⸗ 
wähnen konnte, deſſen deutſcher Titel, neben dem eſtniſchen, folgender iſt: 
„Unterredungen zur Uebung für Ehſten, welche die Deutſche Sprache, und 
für Deutſche, welche die Ehſtniſche Sprache erlernen wollen. Dritte 
und verbeſſerte Auflage, verfaßt von O. A. v. Jannau, Paſtor der 
Ehſtniſchen Gemeinde zu St. Jacob in Riga. Mit einem Deutſch⸗ 
Ehſtniſchen Wörterbuche. Dorpat. 1859. Druck und Verlag von 
H. Laakmann“. Ich bezeichnete es als eine erfreuliche Thatſache, daß ein 
derartiges dem praktiſchen Gebrauch gewidmetes Buch in dritter Auflage 
erſchienen ſei, obwohl es mir auffallend wäre, daß der Verfaſſer die neue 
eſtniſche Orthographie nicht befolgte. Z. wollte aus ſeiner eigenen Er— 
fahrung dieſen Umſtand erklären. „Ich verbrachte — ſagte er — ein 
Jahr bei dem Paſtor einer eſtniſchen Gemeinde, um mich in der eſtniſchen 
Sprache zu üben. Ich hatte bereits das Evangelium Johannis über⸗ 
ſetzt, als ein neues eſtniſches Druckſtück in meine Hände gelangte, deſſen 
Orthographie mir ganz neu war. Was iſt das für eine Schreibweiſe? 
frug ich meinen geiſtlichen Prinzipal. — Das iſt die neue Orthographie, 
welche einige unruhige Köpfe in die Mode bringen wollen, wovon mir 
aber die Urſache unklar iſt. — Ich aber hatte einiges in dem Buche 
geleſen, und antwortete: mir ſcheint, als ob ich den Grund ahnte. Schon 
oft kam es meinem Ohre vor, daß die Orthographie der Bücher der 
eſtniſchen Ausſprache nicht entſpreche und ich ſehe, dieſes Buch befolgt dieſe 
Ausſprache. — Es iſt Schade, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen, 
ſagte mein Vorgeſetzter; übrigens ſehe ich die Nothwendigkeit der Neue— 
rung nicht ein. — Alſo, — fuhr Herr Z. fort, — mein Vorgeſetzter 
hat 40 Jahre in einer eſtniſchen Gemeinde gepredigt, ohne darauf zu 
kommen, daß die Orthographie der eſtniſchen Bibel, der Geſang- und 
Gebetbücher die eſtniſche Ausſprache nicht genau bezeichnet, ja mit der 
ſelben oft in Widerſpruch ſteht.“ ?) — Nachdem ich erfahren hatte, daß 
in den eſtniſchen Gemeinden der Gottesdienſt ausſchließlich eſtniſch abge⸗ 
halten wird, daß daher eine große Zahl der evangeliſchen Geiſtlichen in 
dieſer Sprache predigt, ſo frug ich Herrn Z., ob die Theologen an der 
Dorpater Univerſität nicht die eſtniſche Sprache erlernen müßten? — 
Nein, antwortete er; jeder geht, bevor er Paſtor wird, zu einem Prediger, 
der in einer eſtniſchen Gemeinde amtirt, um die Sprache zu erlernen. — 
Exiſtirt in Riga, frug ich weiter, ein gelernter Eſte, d. h. ein ſolcher 
Mann, der von eſtniſcher Abkunft, ein Gymnaſium abſolvirt hätte? — 
*) Die bibliſche oder alte eſiniſche Orthographie ſchreibt nach dem kurzen Vokal 
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Ja, antwortete er, der Lehrer der Kronsſchule, Fromm, in der Peters- 
burger Vorſtadt, ein ſehr gebildeter, wackerer Mann, „der ſich empor— 
gearbeitet hat“ und der gleichzeitig ein vollkommen guter Eſte iſt. — 
Den werde ich aufſuchen, ſagte ich, und frug ferner, aus was für 
Leuten die hieſige eſtniſche Gemeinde beſtehe? — Es iſt eine ſehr eifrige 
evangeliſche Gemeinde, gute, fleißige Menſchen, größtentheils Taglöhner, 
die der ſtädtiſche Erwerb hieher geführt hat. — Gibt es in Riga auch eine 
eſtniſche Elementarſchule? — Der ehrwürdige Herr wiederholte mit 
etwas Erſtaunen die Frage: eine eſtniſche Elementarſchule? Als ob in 
dieſer Frage etwas Unerwartetes, Ungewohntes läge, ſo ſah mich der 
Gefragte an. Nein, war die Antwort. — Wie? Man hält hier keine 
Elementarſchule? frug ich verwundert. — Es ſind genug Elementarſchulen 
da und recht gute, doch find dieſe alle deutſch. — Warum hat denn die 
eſtniſche Gemeinde keine eſtniſche Schule? — Weil man ſie nicht 
braucht, antwortete er; der Eſte wünſcht es gar nicht, denn er will, 
daß ſein Kind deutſch lerne, da es nur ſo fortkommen kann. Unter ſich 
ſprechen fie wohl eſtniſch, auch unterrichten fie die Kinder im Eſtniſch— 
leſen, ſie unterlaſſen das nie, ja ſie lieben ihre Sprache außerordentlich, 
doch eine eſtniſche Schule brauchen ſie nicht. — Denken die Eſten überall 
ſo? — Es exiſtirt wohl eine Partei, die ſogenannte eſtniſche Partei, 
antwortete der Prediger, welche ſogar von einem eſtniſchen Gymnaſium 
träumt; doch das iſt wahrhaftig ein Traum, ſagte er, deſſen Verwirk⸗ 
lichung unmöglich iſt. — Ich acceptirte die Unmöglichkeit und wendete 
das Geſpräch auf andre Dinge; ich ſtellte Fragen über die rigaiſchen 
kirchlichen Verhältniſſe, auf welche er mit großer Bereitwilligkeit, und 
wie mir ſchien, auch mit ganzer Sachkenntniß antwortete, obwohl er nicht 
wußte, warum die Schule, in welcher Fromm lehrte, Kronsſchule ge— 
nannt wurde. Als ich ſah, daß er wirklich leidend war, nahm ich von 
ihm Abſchied und ging in die Petersburger Vorſtadt, die Kronsſchule auf⸗ 
zuſuchen. Denn nachdem ich den eſtniſch predigenden, deutſchen Pfarrer 
geſprochen, ſchien es mir ſehr intereſſant, mit der Denkart eines deutſch 
gebildeten Eſten bekannt zu werden. 

Die Petersburger Vorſtadt hat geradlinige, regelmäßige Straßen; 
die Häuſer ſind rein, größtentheils ebenerdig, aus Holz gebaut. Die 
ganze Vorſtadt iſt reich an Bäumen und gleicht eher einem Garten. — 
Hier iſt die Kronsſchule. Ein ſehr reinliches Haus; ich gehe hinein und 
klopfe da an, wo man mich hingewieſen. Eine Frauenſtimme antwortet, 
es iſt die Gattin des Lehrers. Das reine ſchöne Ameublement und die 
gebildete, deutſche Rede hatte ich bei Küſtern bereits gefunden; es über⸗ 
raſchte mich alſo nicht, was ich bei dem Lehrer ſah und hörte. Materieller 
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Wohlſtand blickt aus Allem, beſonders aus dem ſehr reinlichen einfachen 
Hausanzug; die Sprache zeigt allſogleich die gute Schule und Erziehung. 
Ihr Gemahl ſei nicht zu Haufe, und da er die Stadt verlaſſen les waren 
ſchon Schulferien), jo kehrte er auch vor Abend nicht zurück. Doch träfe 
ich ihn morgen ganz beſtimmt. — — 

Morgen lann ich jedoch nicht wiederkommen, denn morgen früh 
geht der Dampfer Admiral nach Reval; ein anderes Schiff geht erſt 
nach vier Tagen ab, und es iſt mir nicht möglich, bis dahin zu warten, 
da ich Eile habe, nach Dorpat zu kommen. Ich könnte die Reiſe wohl 
per Bahn und zwar bis Pleskau, von da wieder mit dem Dampfſchiff 
auf dem Peipus und Embach bis Dorpat machen. Aber ich finde die 
Seefahrt intereſſanter und außerdem auch bequemer. 


III. 
Von Riga nach Reval. 


(Von Riga nach Reval. Die Werke Schirrens und Samarins. Die neuere 
ruſſiſche Politik gegenüber den Oſtſee-Provinzen; deren Vertheidigung gegen die 
Angriffe der ruſſiſchen Politik. Der Hafen von Hapſal. Peter der Große unter⸗ 
wirft die Provinzen ſeiner Herrſchaft nicht als eroberte, ſondern als erworbene. 
Betrachtungen über die polniſche und ſchwediſche Politik gegenüber den baltiſchen 
Provinzen; ob es auch Rußland ſo ergehen wird? Ankunft in Reval.) 


Am 26. Juni — und erinnern wir uns, daß wir im ruſſiſchen 
Reich ſind, welches die alte Zeitrechnung befolgt, und an dieſem Tage 
den 14. ſchreibt, alſo am 26/14. Juni — gegen 6 Uhr eilten wir 
auf den Dampfer Admiral, um über das Meer nach Reval zu fahren. 
Das Schiff iſt größer als die größten, welche die Donau befahren; Vor⸗ 
richtungen und Möbel ſind eleganter, die Reinlichkeit viel ſtrenger; doch 
bemerke ich gleich hier, daß auch die Reiſegeſellſchaft viel zurückhaltender iſt, 
gegeneinander ſehr höflich, und die Reinlichkeit nicht nur prätendirt 
ſondern auch liebt. Wenn in dem mittlern Salon eines Donaudampfers, 
welcher gleichzeitig zum Speiſeſaal dient, der Tabackrauch in Säcke gefüllt 
werden könnte: ſo iſt hier in den untern Räumlichkeiten, in dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Salon, aus welchem man in die Kajüte tritt, das Rauchen 
verboten. Es mag fein, daß die Erfahrung die ich auf den Donau⸗ 
dampfſchiffen gemacht, nicht für alle zutrifft, da ich nur jene kenne, welche 
zwiſchen Peſt, Preßburg und Wien die Tour machen, und auf welchen 
das reiſende Publikum nur ſeltener übernachtet; doch findet man auf den⸗ 
ſelben gewiß keine derartigen Schlafkajüten, wie auf den Seeſchiffen. 
Es iſt bekannt, daß zur Tageszeit ſelbſt auf 10—12 Stunden ſich jeder 
Reiſende mit geringerer Bequemlichkeit begnügt und daß er, da er nur 
kürzere Zeit der Geſellſchaft angehört, auch weniger Rückſicht auf ſeine 
Gefährten nimmt, die gleichfalls nach wenigen Stunden das Schiff ver⸗ 
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laſſen, als ſie alle beanſpruchen würden, wenn fie längere Zeit mit 
einander reiſen würden. Aber auch das kann nicht geläugnet werden, 
daß das Wort gene nicht bei uns erfunden worden, und daß der dem 
entſprechende ungariſche Ausdruck (tartözkodas — ſich enthalten), vielen 
der Unſerigen nicht convenirt. 

Unſere Kajüte iſt auf 4 Betten berechnet; in die zwei unteren ume 
man mit etwas Vorſicht ſchlüpfen, wenn man ſeinen Kopf nicht an die 
obern anſchlagen will; doch das Bettzeug aller iſt ſehr ſauber. Waſch⸗ 
becken und Krüge ſind aus feinem Geſchirr; Flaſchen und Trinkgefäße 
aus geſchliffenem Glas; alles, auch die Leuchter ſind derart befeſtigt, 
daß ſie nicht herabfallen können; das Fenſter der Kajüte, aus dickem Glas, 
iſt mit einer ſtarken Schraube geſchloſſen. Alles weiſt darauf hin, daß wir 
uns auf einem Seeſchiffe befinden, das vom Sturm hin- und herge⸗ 
ſchleudert werden kann. Doch das erſchreckt uns nicht — ja wir würden 
ein bischen Sturm ſelbſt wünſchen, um doch zu ſehen, wie ein ſolcher 
ſich ausnimmt. 

Die Reiſegeſellſchaft wird theils kürzere, theils längere Zeit bei⸗ 
ſammen fein, denn Manche verlaſſen das Schiff in Hapſal, Andere in 
Reval, Manche gar erſt in Petersburg. Da wir flußabwärts gegen 
Dünamünde zwiſchen unintereſſanten Ufern fahren, jo werden die Reiſen⸗ 
den, ohnedies nicht in großer Zahl, bald bekannt und als man zur 
Abendmahlzeit läutet, iſt die Bekanntſchaft ziemlich allſeitig angeknüpft; 
was noch fehlt wird bei Tiſch ergänzt. Im Speiſeſaal finden wir zuerſt 
den Imbißtiſch. Vor dem eigentlich Mahl nämlich geht man zum Imbiß, 
welcher dem Gaſte geiſtige Getränke, Butter, Käſe, kleine Fiſche und 
kaltes Fleiſch bietet. Anfangs ſchien dies ſelbſt für ein anſtändiges Mahl 
genug; nur mit halber Luſt koſteten wir nachher noch etwas. Später 
gewöhnten wir uns daran und fanden, daß der Gebrauch überall Recht hat. 

Die Feſtung Dünamünde unterbricht das Mahl, denn ſie iſt be= 
ſonders ſehenswürdig. Doch erblicken wir nur wenig davon. In der 
Ebene liegende Feſtungsmauern zeigen dem zu Schiff Fahrenden nicht 
viel; intereſſanter wäre es wohl wenn ſich das Ende der Düna und der 
Anfang des Meeres unterſcheiden ließen. Doch iſt es ſehr ſchwer die 
Stelle zu bezeichnen, wo ſie ſich factiſch treffen. Ebenſo leicht ließe ſich 
ſagen, an welchem Tage der Winter aufhört und der Frühling beginnt. 

Nach dem unterbrochenen Nachtmahl trifft ſich die Geſellſchaft wieder 
auf dem Verdeck. Jetzt ſchwimmen wir in den rigaiſchen Meerbuſen; 
die Küſten treten zurück, endlich verſchwinden fie völlig. Der Himmel, 
iſt rein; geſtern hatten wir Vollmond, und jo wird die Nacht mondhell 
ſein; auch iſt unter der nördlichen Breite von Riga der Sommertag viel 
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länger, als in unſrem Vaterlande; die Nacht wird alſo nicht gar lange 
ſein. Das Meer iſt ruhig, nur die Räder des Schiffes ſchlagen Wellen. 
Der Schiffskapitän prophezeit auch für morgen, Sonntag, gutes Wetter; 
er ſagte, es werde dies ſeine erſte ruhige Fahrt in dieſem Jahre ſein. 
So bliebe denn das kleine Gewitter aus, das insbeſondere die Jugend 
ſich wünſcht, die jetzt zum erſten Male auf dem Meere iſt; faſt bedauern 
wir es, daß wir keinen Sturm haben ſollen. 

In der Geſellſchaft bewegt ſich am lebhafteſten ein kräftiger, blonder 
Jüngling, deſſen Kappe uns ſchon ſagt, daß er ein Univerſitätsjünger iſt. 
Unſer blonder Held iſt es in der That. Die Dorpater Univerſität 
ſchließt, wie alle im Norden, Mitte Juni ihre Vorleſungen. Der blonde 
Gefährte war von Dorpat nach Kurland gereiſt um Verwandte zu be— 
ſuchen und fährt jetzt nach Reval, wo ſeine Eltern im Katharinenbad den 
Sommer zubringen. Er iſt ganz oecupirt von einem Ereigniß, das ihn 
außer Faſſung brachte, doch man ſah auch, daß die Aelteren der Geſell— 
ſchaft ihm deshalb nicht zürnten, wenn ſie auch ſeine Begeiſterung nicht 
theilten. Es mag wohl ein politiſches Ereigniß ſein, und da iſt Jeder⸗ 
mann unter Fremden vorſichtig, ſeiner Zeit haben wir das auch Daheim 
erfahren. 

Zwei blonde Mädchen unterhalten ſich in einem herrlichen Deutſch, 
an die Politik nicht denkend; auch franzöſiſch ſprechen ſie recht gut. Sie 
ſind aus dem Innern Rußlands und fahren mit einer Verwandten zu 
Verwandten nach Reval. Jene ältliche Frau iſt die Baronin Lieven, 
die ihr Sohn gleichfalls nach Reval begleitet; ſie iſt eine Ruſſin von 
Geburt und ſpricht gerne franzöſiſch, da fie das Deutſche nicht gut er⸗ 
lernen konnte, obwohl ihr Mann ein kurländiſcher Grundbeſitzer, alſo 
Deutſcher, iſt. Sie hat ſelbſt ihre Kinder erzogen, und erzieht jetzt die Kin⸗ 
der ihrer Tochter, die an einen Offizier verheirathet iſt. „Ich erziehe ſchon 
die zweite Generation“ jagt fie, und in ihre Augen traten Thränen, als 
ſie erzählte, wie ſie ihr daheim gebliebenes Enkelkind der ängſtlichſten 
Fürſorge empfohlen. Die ehrwürdige Matrone muß eine innigſtliebende 
Mutter und Großmutter ſein. Ihr Sohn iſt ein Mann von ruhigem 
Naturell, zum Nachdenken geneigt, der den unruhigen, jungen Blondin 
wohl nicht abweiſt, aber ihm auch nicht entgegenkommt. — Zurückge⸗ 
zogen ſitzt dort eine Frau; ſie lieſt Racine und blickt träumeriſch auf das 
Seepanorama, das ſich ſchon in Abendröthe kleidet. Sie ſcheint 
eine Erzieherin oder Inhaberin eines Penſionates zu ſein. Auch 
ſie ſpricht ein gewähltes Deutſch, wie wir es in Peſt oder Wien 
nicht leicht Hören. Ein ſchmächtiger Herr geht in großen Schritten 
zumeiſt wortlos auf und ab und weicht dem Wen aus, mit 
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welchem die Matroſen jetzt das Verdeck reinigen; denn hier liegen Brod⸗ 
krumen und Cigarrenſtummel, Spuren der Thee- und Kaffeconſumenten. 
Der Spazierende ſcheint ein Beamter zu ſein, ob aber Krons- oder 
Provinzialbeamter, das konnte ich nicht beurtheilen, da ich die Uni⸗ 
formembleme nicht verſtand. 

Nun rollte der blonde Student auf einem Velocipede einher, das 
er in irgend einem Winkel aufgeſucht; doch ſeinen langen Beinen ſind 
die Räder zu niedrig und er ſtellt es beiſeite. Er faßt eine Schnur, 
die in feiner Hand zerreißt; der Kapitän lacht ihm zu und fagt: ihre 
Hand zuckt, weil ſie noch keinen Schaden angerichtet haben? Ich ſehe, 
der Kapitän kennt ihn und bemerke auch, daß die Frage dem Jüngling 
gefällt, der ſich freut, ſeine Stärke zu zeigen. — Ich fürchte mich geradezu, 
antwortete er, nach etwas zu greifen, und näherte ſich nun mir, um nach 
wenigen gleichgiltigen Fragen und Antworten auf das zu kommen, was 
ſeine Bruſt erfüllte und was auch mein Intereſſe in Anſpruch nahm. 

Schirren, ſagte er, war in Riga. Die kuriſche Ritterſchaft wollte 
ihm zahlreich ihre Theilnahme und Achtung bezeigen, doch Schirren 
wünſchte jedes Aufſehen zu vermeiden und fuhr raſch ab. Jetzt iſt er 
gewiß ſchon in Deutſchland. — Doch ich bitte ſchön, wer iſt Schirren? 
— Er war Profeſſor der Geſchichte an der Dorpater Univerſität und 
Cenſor. Er ſchrieb ein Buch und als es von Leipzig nach Dorpat kam, 
verbot er den Verkauf desſelben nicht und ſchrieb an den Grafen Keyſer⸗ 
ling, den Curator der Dorpater Univerſität, beiläufig Folgendes: Schirren, 
der Cenſor, konnte in dieſem Buche nichts finden, was unſern Geſetzen 
zuwider wäre, darum konnte er es nicht verbieten; doch Schirren, der 
Profeſſor und Verfaſſer des Buches, weiß, daß er von nun an weder 
Profeſſor noch Cenſor in Dorpat ſein kann und tritt von beiden 
Stellen zurück. — Ob es ſo geſchah, wie mein junger Reiſegefährte er- 
zählte, weiß ich nicht; doch hörte ich ſpäter auch in Dorpat, daß Schirren 
plötzlich von dort wegging. — Ich möchte das Buch gerne ſehen, ſagte 
ich, wenn Sie es da haben und ich es ſehen kann. — Recht gerne, war 
ſeine Antwort. So viel Exemplare als nach Riga kamen, wurden in 
wenigen Tagen verkauft; als das Verbot dort anlangte, war bereits 
kein einziges Exemplar in den Buchhandlungen. Hiermit zog er aus 
ſeiner Reiſetaſche das Buch und gab es mir in die Hand.“) — Schirren 
antwortet, wie ich ſehe, auf das Buch Samarins, haben Sie auch dieſes? 
— Das habe ich nicht; übrigens iſt es auch ruſſiſch geſchrieben und ich 
leſe keine ruſſiſchen Bücher, obwohl ich etwas ruſſiſch verſtehe, da man 
es in unſern Gymnaſien furchtbar lernen muß. Auch ſieht man aus 
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Schirrens Buch, was Samarin geſchrieben hat. — Ich blätterte ſogleich 
ein wenig in dem Buche und ſah, daß es in die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe des Landes einführe, alſo mir beſonders willkommen war, der 
ich in der Abſicht hieher kam, die hieſigen Verhältniſſe kennen zu lernen. 
Das Buch iſt mit der Kraft der Ueberzeugung, der Sicherheit des 
Rechtsbewußtſeins und dem Feuer des Pflichtgefühls gegen das Vater⸗ 
land geſchrieben; der Verfaſſer iſt nicht nur tüchtig, ſondern auch geiſt⸗ 
reich. Später erfuhr ich, daß Schirren ein Matador der baltiſchen 
Rechts- und Geſchichtswiſſenſchaft ſei und durch das vorliegende Buch 
ein trefflicher Vertheidiger ſeines Vaterlandes wurde. — Ich würde es 
ſehr bedauern, wenn ich die Livländiſche Antwort mir nicht ver— 
ſchaffen könnte, dachte ich. — In Dorpat hätte ich es kaufen können und 
bereits in der zweiten Auflage. Wenn es auf eine Zeitlang verboten 
war, durfte es doch ſpäter wieder frei verkauft werden; daß ſeit April 
eine zweite Auflage nöthig wurde, zeigt von großem Erfolge, was mir 
ſehr erklärlich iſt, da das geiſtreich geſchriebene Buch die vitalſten 
Intereſſen der Provinzen betrifft. Schon das kurze Vorwort nimmt 
den Leſer gefangen: 
„Herr Samarin! 

Nachdem Sie auf fremdem Boden das Viſir gelüftet und Ihren 
baltiſchen Gegnern daheim den Vorwurf feiger Anonymität in's Geſicht 
geſchleudert, rufen Sie Ihre Freunde anonym an Ihre Seite. Es iſt 
billig, daß der herrſchenden Race ein Vorrecht bleibe. 

Ich erkenne es an und erſcheine ohne Begleitung. 

Was ich beginne, habe ich allein zu verantworten. 

Im Uebrigen bediene ich mich der Freiheiten, die Sie ſich genommen. 

Im Namen des Landes rede ich mit demſelben Rechte, wie Sie 
im Namen der Race. Sie haben weder Vollmacht noch Auftrag; ich 
auch nicht. 

Sie haben es für gut befunden, uns zu beſchimpfen. N 

Ich befinde es für gut, das nicht zu dulden. 

Durch das Geſchick ſind Sie unter den Inſtinkt Ihres Volkes, ich 
bin unter das Recht meines Landes zu ſtehen gekommen. 

Volontär gegen Volontär, das macht die Partie nicht zu ungleich. 

Dorpat, im April 1869. 

C. Schirren“. 


Doch je anziehender, ich möchte ſagen, verlockender das Buch Schirren's 
iſt, deſto nothwendiger iſt es, mit dem Buche Samarin's bekannt zu werden, 


damit unſer Urtheil nicht einſeitig werde. Wir können es in der von 
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Eckardt veröffentlichten Ueberſetzung leſen“) und obwohl mir dieſe erſt 
gegen Ende des Jahres zur Hand kam — Eckardt ſchrieb im Auguſt 
ſeine Vorrede — iſt es doch nothwendig, daß ich ſchon hier den Leſer 
mit dem Inhalte bekannt mache. 

Samarin — jo erzählt er ſelbſt — war zur Zeit der Gouverneurs 
ſchaft des Generals Golowin (1845 — 1848) Titulairrath in Riga. Nach⸗ 
dem der Fürſt Suworow im März 1848 Golowin gefolgt war und das 
Regierungsſyſtem ſich dem Geiſte der baltiſchen Provinzen mehr an⸗ 
ſchmiegte, äußerte Samarin in Briefen ſeine Anſicht über die Angelegen⸗ 
heiten dieſer Provinzen, weshalb der Czar Nikolaus ihn perſönlich tadelte- 
und auf einige Wochen in Feſtungshaft ſetzen ließ. Im J. 1861 ver⸗ 
öffentlichte Samarin in dem Blatte Moskwa, welches unter der Re⸗ 
daktion des berüchtigten Katkow erſchien, einige Leitartikel, in welchen er 
unter anderm den traurigen Zuſtand der griechiſch-orthodoxen Kirche in 
den Oſtſee-Provinzen ſchilderte und auseinanderſetzte, daß die Abnahme 
des Vertrauens des dortigen Volkes gegen Rußland ſehr traurige Folgen 
haben werde. Das Blatt wurde wegen der Artikel gerügt, und auf drei 
Monate ſuspendirt. Dieſe zwei Erfahrungen genügten ihm — jagt 
Samarin, und er ſetzte feine wachſame Thätigkeit außerhalb Rußlands⸗ 
fort, denn er ſpürte Rauch in den Grenzlanden, durfte aber zu Haufe 
nicht Feuer rufen. Er ſpäht alſo einen ſolchen Wachpoſten aus, wohin: 
die ruſſiſche Behörde nicht reicht und wo wohlwollende Menſchen wohnen, 
die ihn verſtehen, d. i. Prag. Für Deutſchland, oder das franzöſiſche 
und engliſche Publikum zu ſchreiben, wäre nutzlos, denn dieſe ſind gegen 
das heilige Rußland voreingenommen und glauben den falſchen Anklagen 
polniſcher und baltiſch-deutſcher Schriftſteller. „Wir find längſt ver⸗ 
urtheilt, ſagt er, und zwar in allen vergangenen, gegenwärtigen und zu⸗ 
künftigen Anklagepunkten, jo daß Jeder, der gegen uns auftreten und 
Klage führen will, ſei er Pole, Deutſcher, Tſcherkeſſe, oder Tartare, im 
Voraus Recht behält“. Nur die Slaven außerhalb Rußlands (mit Aus⸗ 
nahme der Polen), die durch Europa ſelbſt in den Bann gethan find, und 
die aus eigener Erfahrung wiſſen, wie weit der Racenhaß gehen kann, 
zweifeln ſchon ihren hiſtoriſchen Inſtinkten gemäß, an der Wahrheit der 
ausgeſtreuten Klagen und ſind bereit, dem Gegenbeweis ihr Ohr zu 
öffnen. „Die Slaven find das einzige Voll, zu welchem wir mit unſerm 
Nationalbewußtſein in Beziehung treten können, und deſſen öffentliche 
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Meinung in unſern Augen einen Werth hat. — Vor dem Publikum 
Frankreichs, Englands und Deutſchlands ſich rechtfertigen zu wollen, 
hieße ohne allen Nutzen in den Wind reden, und ſeine Würde opfern“. 
Samarin faßt alſo die Abſicht, gegen die Oſtſeeprovinzen, dann gegen 
Finnland, endlich noch gegen die Polen zu ſchreiben. Er verlangt von 
Allen Daten, und ſichert Anonymität zu. Im J. 1868 beginnt er in 
Prag feinen politischen Feldzug unter dem Titel „die ruſſiſchen Grenz⸗ 
marken“; er ſchreibt in dem erſten Heft über den ruſſiſch-baltiſchen 
Küſtenſtrich in der Gegenwart, in dem zweiten veröffentlicht er die 
Memoiren des orthodox gewordenen Indrik Straumit — Schirren hält beide 
vor Augen, Eckardt theilt nur die Ueberſetzung des erſten Heftes mit —. 

Samarin gibt zu, daß die unumſchränkte Macht der Regierung für 
Rußland noch eine Wohlthat ſei, er iſt mit Leib und Seele ihr zugethan; 
doch hängt alles davon ab, ob dieſelbe dem Alt-Ruſſenthum, das heißt dem 
eigentlichen ruſſiſchen Volk, mit Vertrauen entgegenkommt, oder nicht. 
Denn wenn der Herrſcher in das ruſſiſche Volk Vertrauen ſetzt, ſo 
wird er deſſen Neigungen achten; vertraut er ihm nicht, ſo neigt er ſein 
Ohr jenen Spezialintereſſen zu, welche in Polen den letzten Aufſtand 
hervorriefen, und welche auch in den Oſtſeeprovinzen in voller Blüthe 
ſtehen. In dieſen iſt eine große antiruſſiſche Propaganda thätig, welche 
die deutſchen Grundbeſitzer, Geiſtlichen und Profeſſoren leiten, und deren 
Werkzeuge Beamte, Schreiber, Kantoren, Schullehrer, Küſter, beſonders 
aber die lettiſchen und eſtniſchen Zeitungen ſind. Der Inſtinkt des 
ruſſiſchen Volkes proteſtirt gegen die Sonderſtellung der Oſtſeeprovinzen; 
das ruſſiſche Volk aber, d. h. die Partei Alt⸗Rußlands iſt Rußland ſelbſt. 
Und dieſes will wiſſen, ob die Privilegien der Oſtſeeprovinzen noch gültig 
ſeien? Ob die von der ruſſiſchen Regierung publizirten Geſetze nicht bindend 
ſeien auch für jene Provinzen? Ob die ruſſiſche Sprache in denſelben keine 
Rechte habe? In welchem Zuſtande ſich dort die ruſſiſchen Einwohner 
und die ruſſiſche Kirche befinden? Samarin will beweiſen, daß die Pri⸗ 
vilegien der baltiſchen Provinzen längſt verwirkt ſind, und daß die ruſſi⸗ 
ſchen Geſetze dort Rechtskraft haben. Die baltiſchen Bewohner müſſen ſich 
als Ruſſen fühlen und bekennen, denn wenn einmal das große ruſſiſche 
Volk zur geſetzgebenden Macht gelangt, dann werden vor demſelben jene 
Provinzen verſtummen. Da aber die baltiſche Intelligenz deutſch iſt 
und deshalb nach Deutſchland gravitirt, ſo iſt ſie, obwohl ſie nicht 
revolutionär, wie die Polen, doch für die eigenſten Intereſſen Rußlands 
gefährlicher, als wenn ſie ſich in offenem Aufſtand erhöbe. Gegen die 
ſogenannte baltiſche Intelligenz müſſe man in den Bauern, welche jene 
immer unterdrückt hat und noch fortwährend unterdrückt, dadurch eine 
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Stütze ſuchen, daß man fie an das Intereſſe Rußlands kette. Und im 
dieſer Beziehung hat nun, nach Samarin, die ruſſiſche Regierung viel ge⸗ 
fündigt. Sie hat die Gelegenheit nicht gehörig wahrgenommen, da in dem 
vierziger Jahren die lettiſche und eſtniſche Bauerſchaft maſſenhaft zur 
ruſſiſchen Kirche übertrat; fie hat auch damals geſündigt, als fie die Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft den Provinzial⸗Landtagen anvertraute, anſtatt 
dieſelbe ſelbſt durchzuführen. Aber die Ritterſchaft der baltiſchen Pro⸗ 
vinzen handelt immer mit fo viel Geſchicklichkeit, daß fie ſich ſtets ohne 
Wiſſen der Reichsbehörden Geſetze ereirt, die ihr zuſagen. Auch erfährt 
fie Alles aus den ruſſiſchen Miniſterialbureaux, wovon die Ruſſen keine 
Kenntniß erlangen. Die ruſſiſchen Provinzial⸗Statthalter, die ihr nicht 
zu Gefallen handeln, ſtürzt fie; ja ihre ſchlaue Gewandtheit geht ſoweit, 
daß die Regierung ſelbſt ruſſiſche Erzbiſchöfe entfernt hat, die ihr nicht 
angenehm waren. Auch der General Golowin, der als Gouverneur der 
baltiſchen Provinzen das wahre ruſſiſche Intereſſe richtig auffaßte, mußte 
dem Fürſten Suworow Platz machen, deſſen Verwaltung (1840 — 1861) 
einem unglücklichen Feldzug zu vergleichen iſt. Schon im J. 1850 wollte 
man die ruſſiſche Sprache zur Amtsſprache machen, doch ſchien dies noch im 
J. 1867 eine Unmöglichkeit. „Dies find die Folgen der Nachgiebigkeit 
und jenes Beſtrebens, auf Koſten der Popularität im Reiche, nach der 
Popularität einer Provinz, oder beſſer nur zweier Stände derſelben, der 
Adeligen und Geiſtlichen, zu jagen“. : 

Wir ſehen, daß Samarin eigentlich die ruſſiſche Regierung anflagt,- 
während er gegen die baltiſchen Provinzen ſchreibt und ihre Privilegien, 
ihre kirchlichen, eommunalen, bäuerlichen und alle anderen Verhältniſſe 
ſo ſchildert, als ob ſie die Intereſſen Rußlands ſchädigten. „Vormals 
hatte die deutſche Bewohnerſchaft jener Provinzen es blos mit der ruſ⸗ 
ſiſchen Regierung zu thun, und darum paßte ſie ihre politiſchen Kunſt⸗ 
griffe den bureaukratiſchen Verhältniſſen an; doch heute hat ſie es, ob 
ſie will oder nicht, mit der ruſſiſchen öffentlichen Meinung zu thun, und 
dieſe kann man weder durch Schmeicheleien einſchläfern, noch aber durch 
Ergebenheitsbezeugungen erkaufen“. 

Schon aus dieſer kurzen Mittheilung kann ein Fremder ſehen, daß 
es ſich hier um einen Kampf auf Tod und Leben handelt. Er lieſt mit 
Entrüſtung, daß Samarin ſein Buch deshalb in Prag drucken laſſe, weil 
die Slawen außerhalb des ruſſiſchen Reiches, die vom übrigen Europa in 
die Acht erklärt ſeien, wüßten, welchen Grad der Unverſchämtheit der 
Racenhaß zu erreichen vermöge. Samarin ſtellt alſo auch die ruſſiſchen 
Slawen ſo dar, als wenn ſie unter der Acht ſeufzten. Wie ſehr wir auch 
unſere Aufmerkſamkeit auf das große Rußland richten, fo finden wir doch 
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nirgends eine Möglichkeit, daß dort jemand die Ruſſen verfolgen könne. 
Die 10,000 Deutſche der baltiſchen Provinzen können doch die 60 Millionen 
Ruſſen nicht in den Bann thun! Andererſeits aber, wenn wir die 
Starrheit der ruſſiſchen Kirche in Betracht ziehen, wonach Niemand aus 
ihrem Schoße austreten kann, wonach die Kinder gemiſchter Ehen ohne 
Ausnahme der ruſſiſchen Kirche angehören, ſo müſſen wir ſagen, daß 
wenn Jemand in Rußland unter einem Banne ſeufzt, das nicht das 
Ruſſenthum ſei, ſondern vielmehr Alles was nichtruſſiſch iſt. Und dann, 
ſind die nicht⸗ruſſiſchen Slawen, etwa die Czechen, rechtlos? Oder quälen 
ſich die ungariſchen Slovaken, die Serben, Kroaten unter ſolchen Verhält— 
niſſen, wie die Nicht⸗Ruſſen in Rußland? Und wenn wir endlich auf 
die Türkei blicken, werden hier nicht bald eher die Türken die Verfolgten 
ſein, als die Serben, Bulgaren, Griechen? Ich gebe zu, daß in der 
Türkei das Geſetz, das nach der politiſchen, ſocialen und kirchlichen 
Gleichheit der Einwohner verſchiedenen Glaubens und verſchiedener Zunge 
ſtrebt, noch oft, oder vorläufig wenigſtens wegen der Rohheit und Uns 
beugſamkeit eben dieſer Einwohner ohne Wirkung bleiben wird: doch 
wann wird Rußland das Beiſpiel der Türken nachahmen, und wie dieſe 
die Gleichheit der verſchiedenen Nationen und Glaubensbekenntniſſe ver⸗ 
künden? Und wenn es auch je ein ſolches Geſetz gäbe, wann würde es 
wohl ſeine Kraft äußern, wenn das Ruſſenthum Samarin folgte? 

Nicht weniger Entrüſtung verurſacht es, wenn Samarin den Geiſt 
der baltiſchen Provinzen mit demjenigen Polens vergleicht. Das iſt 
ſehr gefährlich; es reizt die Wuth von 60 Millionen gegen eine Provinz 
auf, deren geſammte Einwohnerzahl 2 Millionen beträgt, gegen welche 
kleine Zahl aber ſchon deshalb die große Zahl alles für erlaubt halten 
wird, weil ſie gegen die Polen alles verſuchen kann, was nur irgendwann 
und irgendwo menſchliche Tyrannei vollbracht hat. Unglückſeliger polniſcher 
Aufſtand! Er hat in Rußland eine Partei in's Leben gerufen, welche 
in 60 Millionen Wuth träufelt, nicht nur gegen das zerfleiſchte Polen, 
ſondern gegen Alles, was nichtruſſiſch iſt; welche die ruſſiſche Regierung 
in Fanatismus ſtürzt und mit ihrem Gift auch die außerhalb Rußlands 
lebenden Slawen anſteckt. Die Gefahr der baltiſchen Provinzen kann 
alſo nach jener bemeſſen werden, mit welcher die ruſſiſche Propaganda 
ganz Europa bedroht. 

So traurige Gedanken vermag wahrlich auch der Meeresſpiegel 
nicht zu beſänftigen; er vermehrt ſie ſogar. Denn wenn auf demſelben 
Sturm entſteht, was kann den ſo leicht beweglichen Wellen widerſtehen? 
Auch die von den Dampfrädern aufgeworfenen Wellen theilen ſich nach 
zwei Richtungen in unendliche Ferne. Rußland iſt ein ungeheures Meer; 
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wenn der politische Fanatismus einen Sturm hervorruft, was kann dem 
leicht reizbaren Willen von 60 Millionen widerſtehen, welche weder Er⸗ 
fahrung noch Bildung mäßigt, welche aber in den Slawen außerhalb des 
ruſſiſchen Reiches Billigung, vielleicht ſogar Hilfe finden! 

Und doch, — als ob die große Stille, welche die Mondnacht über 
das Meer breitet und welche ſich auch den Reiſenden auf dem 
Schiffe mittheilt, die düſtern Gedanken in Schlaf zu hüllen vermöchte 
— wir ſchlagen das Buch zu, ſpazieren ſtumm auf dem leer werden— 
den Verdeck des Schiffes und nehmen Abſchied von der ſtillen Gegend. 
Wir möchten gerne morgen früh der aufgehenden Sonne zuvor⸗ 
kommen. — 

Das Plätſchern der Räder verſcheucht Anfangs den ſich einſtellenden 
Schlaf; jpäter feſſelt es ihn durch feine Gleichförmigkeit um jo ſtärker. 
Die Dauer des Schlafs läßt ſich an ſich ſelbſt nicht meſſen, ſelbſt der 
längſte ſcheint um ſo kürzer, je tiefer er war. — Das Stillſtehen der 
Räder weckt mich plötzlich, ich eile hinauf, vielleicht landen wir irgendwo? 
Die Gegend iſt hell, doch nur die erſte Röthe der anbrechenden Sonne 
blickt aus dem Dunkel hervor. Einige Geſtalten ſchlafen noch ſitzend; 
nur der promenirende Beamte von geſtern Abend ſpaziert wieder auf 
dem Verdeck, in ſeinen Mantel gehüllt. Er kömmt auf mich zu und 
ſagt grüßend: „Wir haben längſt die Inſeln Oeſel und Moon 
verlaſſen, und jetzt ſchwimmen wir in der Richtung der nicht ſichtbaren 
Inſel Dagden auf einer Untiefe, darum blieben die Räder ſtehen, die 
ſich nun wieder bewegen. Dort gegen Nord-Oſt ſieht man bereits Hapſal, 
wo unſer Schiff auf kurze Zeit landen wird. Auch vorhin hielt es an 
der öſtlichen Spitze der Inſel Oeſel, wo neue Reiſende einſtiegen. Es 
brachten ſie Eſten von Oeſel, die ich Ihnen gewünſcht hätte zu ſehen. Sie 
haben einen ganz eigenen Anzug, der ſich von dem der andern Eſten 
unterſcheidet“. Der Beamte ſetzte ſeine Beſchreibung der Eſten fort, 
machte mich darauf aufmerkſam, daß ſie ſehr ſchnell ſprechen und daß 
ſie daher auch derjenige manchmal ſchwer verſteht, der ſonſt gut eſtniſch 
kann. Uebrigens iſt es ein ſchmutziges, dummes Volk, ſagte er. — Da 
warf ſich etwas im Waſſer auf. Was war das, frug ich? Ein See⸗ 
hund, antwortete er, dort ſchwimmt ein zweiter. Gibt es im baltiſchen 
Meere Robben? O ja, und heuer gab es ſogar bei Narva einen ſehr 
reichen Robbenfang. 

Während wir ſo ſprachen, wurde die Luft immer kühler und ein 
dichter Thau ſenkte ſich auf das Verdeck des Schiffes, und netzte 
Alles, Bänke und Stühle. Die Sonne ſtieg über dem Feſtlande 
empor, auf welchem finſtere Wolkenſchichten lagerten. Nur langſam 
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brach durch dieſelben das ſtrahlende Auge des Himmels hervor, welches 
Gott nach dem Evangelium für Gerechte und Ungerechte ſchuf, und welches 
über Ruſſen und Nicht⸗Ruſſen leuchtet. 

Wir näherten uns unterdeſſen der Bucht von Hapfal und ſchon 
wurden die Thürme der Stadt ſichtbar. Kaum noch eine Viertelſtunde — 
und wir landeten an dem Ufer, an welchem Menſchen, Wagen, Pferde 
zwiſchen aufgeſtapelten Waaren wogten. 


Ich betrachtete das Gewimmel; hier ſah ich zuerſt Eſten. Kaum 
legte man den Brückenſteg, ſo eilten eſtniſche Weiber auf das Schiff, in 
ihren Körben allerlei kleine Waaren herbeitragend. Ihr Kopf wird von 
einer eigenthümlichen Tracht mehr verunziert, als geziert. Es iſt dies 
eine vorn hochaufſtehende länglichrunde graue Hülle, mit einem rückwärts 
raſch abfallenden Tuch, das bis zum Halswirbel reicht und mit weißen 
ſchmalen, die Stirne bedeckenden Spitzen verſehen iſt, welche den obern 
Theil des Geſichts nahezu beſchatten. Die übrige Kleidung iſt ein ge⸗ 
wöhnliches Frauenkleid, wie es die Deutſchen tragen; die Fußbekleidung 
ſind blaue Wollenſtrümpfe. Den neben mir ſtehenden Beamten, der 
ſich gleichſam als Dolmetſcher gerirte, frug ich, ob alle eſtniſchen Frauen 
ſolche Kopftücher trügen? In der Gegend von Reval und hier tragen 
ſie ſolche, war die Antwort. — Mir fiel das Unpaſſende dieſer Tracht, be⸗ 
ſonders bei den ärmeren Claſſen ſehr auf. Doch dieſe Haube iſt nicht allge⸗ 
mein; in der Dorpater und Felliner Gegend ſah ich ſie nicht; die übrigens 
ſchönen Weiber lieben dort ſehr die lebhaften Farben. Die Männer, die 
auf den engen Wagen Reiſende oder Gepäck hergebracht hatten oder hier 
aufnehmen wollten, ſind ſo gekleidet wie die deutſchen Bauern; auch der 
lange Rock und die Tuchmütze ſind ſo allgemein, wie in Deutſchland. 
Die Wagen ſind zumeiſt einſpännig; das Geſchirr zeigt ohne Ausnahme 
jenen hohen hölzernen Bogen, den ich ſchon in Riga geſehen hatte, 
und den man eſtniſch vemmal, finniſch vemmel, (vempelen) 
nennt. = 


Unter den kleinen Waaren, welche die eſtniſchen Weiber anbieten, 
fallen insbeſondere ſowohl geſtrickte Shawls aus zumeiſt weißer Wolle, 
Halstücher und große Tücher, als leicht und zierlich gemachte Kleidungs⸗ 
ſtücke auf. „Dieſes jo wie im Allgemeinen Alles, was die Eſtinnen ver- 
kaufen, verfertigen fie ſelbſt“ erklärte mir der freundliche Beamte; „jede 
eſtniſche Familie, und ſei ſie noch ſo arm, hat einige Schafe, deren Wolle 
ſo verarbeitet wird. Auch verfertigen ſie viel aus Flachs und Hanf. 
In jedem Hauſe iſt ein Webſtuhl; das Spinnen von Wolle und Flachs 
iſt die gewöhnliche Winterbeſchäftigung.“ 
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Ich lauſchte der in der That ſehr raſchen und dabei leiſen Rede 
der Eſten; mein Ohr war, beſonders Anfangs, kaum im Stande, einige 
Laute aufzufangen und zu verſtehen. War der Kauf abgeſchloſſen, ſo 
dankten ſie für das erhaltene Geld mit einer kleinen Knieverbeugung — 
denn nur ſo kann ich den eigenthümlichen Kuix benennen. Die Bedeutung 
des eſtniſchen kumardama, und finniſchen kumartaa (fi) neigen), was 
grüßen bezeichnet, verſtehe ich erſt jetzt recht, nachdem ich ſehe, wie ſie 
kumardavat d. h. grüßen. Daß auch ich etwas kaufte, — ein nettes 
boag⸗artiges Halstuch, — that ich ſchon meinem Begleiter zu Liebe. 

Da das Schiff nahezu 1 Stunde hier hielt, hatte ich genügende 
Gelegenheit, nicht nur mein Fernrohr über die Gegend ſtreifen zu laſſen, 
ſondern auch die Aus- und Einſteigenden zu betrachten, unter welch' 
letzteren auch einige Bürger von Hapſal waren, in ſtädtiſcher, ja 
ſonntäglicher Kleidung, mit einem hohen weißen Hut auf dem Kopfe, 
einen leichten Spazierſtock in der gelbbehandſchuhten Hand, als ob ſie 
etwa nur in die benachbarte Gaſſe ſpazieren wollten; und doch fuhren 
ſie bis Reval mit uns. 

Zu unſerer Linken und hinter uns ſchwimmen Inſeln auf der 
Oberfläche des Meeres, dort die Inſel Worms (Vormsi saar), dort 
Nufoe (Nukko). Noch weiter hinten gegen Weſten iſt die Inſel Dagd 
oder Dagden (Hiion saar), deſſen Küſte ich aber nicht mehr erſpähen 
kann. Das vor uns ausgebreitete Uferland iſt flach, die nicht weit von 
hier liegende Stadt Hapſal erglänzt im Morgenſonnenſchein. Die drei 
größern Inſeln, Dagden, Worms und Nukoe und das gegen Nord und 
weit nach Süden reichende Uferland, das gegen Oſt, wie die Landkarte 
zeigt, ſich tief in's Feſtland einkeilt, bilden die ſogenannte Wiek Eſt⸗ 
lands. Die Hauptſtadt derſelben, Hapſal, iſt klein (kaum 2000 Ein⸗ 
wohner), noch kleiner iſt die andere Küſtenſtadt Leal, die in dem ſüdlichen 
Theil des Bezirks liegt. Hapfal (zumeiſt Apſal ausgeſprochen) war in 
der katholiſchen Zeit Sitz des Oeſeler Bisthums; und der Thurm, 
ſowie die Kirche, die wir von Ferne ſehen, würden auch eine größere 
Stadt zieren. Wir wiſſen aus der eſtniſchen Geſchichte, daß hier Wille 
und Mittel zur Erbauung großer Kirchen vorhanden waren. Jetzt 
iſt Hapſal durch ſein Seebad berühmt, das auch Petersburger Gäſte be⸗ 
ſuchen. — Auch Leal war zu allererſt eine biſchöfliche Reſidenz, die dann 
nach Dorpat verlegt wurde. Die deutſche Oceupation erſtarkte zuerſt 
an den Meeresufern. 

Langſam ſammelt ſich die Reiſegeſellſchaft an, man reicht Caffe 
und Zucker herum, denn das geht dem Frühſtücke voran, welches viel 
kräftiger zu fein pflegt. Das Schiff verläßt den Hafen, und wir ver⸗ 
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folgen ſeine Richtung, ob es den Sund zwiſchen den Inſeln Nukoe und 
Worms paſſiren wird. Doch bald ſehen wir, daß es mehr nach Weſten 
hält; es lenkt nicht gegen den Sund ein, der voll Dünen iſt. Die Inſel 
Worms bleibt rechts und wir bewegen uns gegen den Harri-Sund; kaum 
ſehen wir noch das Ufer. Man läutet zum Frühſtück, was, wie ich 
bemerke nicht nur mich, der ich ſchon lange den Morgen genieße, ſon⸗ 
dern auch die andern Reiſenden, die ſpäter aufgeſtanden find, erfreut. 
Es ſcheint als ob der Menſch, wenn er zu Waſſer iſt, mehr eſſen müßte, 
als auf dem Lande. 

Die Sonne ſchien viel heißer auf das Verdeck des Schiffes, als wir 
nach dem Frühſtück hinaufgingen und die Schranken des Meeres, die 
Ufer, verſchwanden; das Panorama iſt angenehm, doch bis vor Reval 
ohne Abwechſelung. Ich werde, dachte ich, noch ein anderes Mal das 
lachende Antlitz des Meeres genießen; aber Schirren's Buch muß ich in 
Reval zurückgeben, und wer weiß, ob ich es dort kaufen kann. Nach⸗ 
dem ich alſo eine ſchattige Stelle gefunden hatte, vertiefte ich mich 
aus der Stille der Natur in die Fluth menschlicher Leidenſchaften, 
Politik genannt. 2 

Nachdem ich bereits geſtern Abend das Buch durchgeblättert hatte, 
las ich nun mit ganzer Aufmerlſamkeit jene Theile, die Aufklärung da⸗ 
rüber geben, wie die eſtländiſche und die livländiſche Provinz in die Macht 
Peters des Großen gelangten; ſerner wie ſich dieſer beſtrebte, ſeinen Beſitz 
nicht durch die Macht, ſondern durch das Recht zu ſichern, indem er 
das jenen Ländern eigenthümliche Rechtsleben neu erweckte; wie dieſes Rechts⸗ 
leben von den Nachfolgern Peters geachtet wurde bis auf den jetzt regieren⸗ 
den Alexander II, der am 17. Februar 1856 die Sonderrechtsſtellung der 
Provinzen beſtätigte; wie dieſe trotzdem in jene drückenden Verhältniſſe ge= 
riethen, in welchen wir fie gegenüber dem Ruſſenthum ſehen und bezüg⸗ 
lich welcher Schirren in wahrhaft prophetiſchem Geiſte ſpricht, indem er 
aus der merkwürdigen Geſchichte der Provinzen zeigt, daß der Verluſt 
ihrer Sonderſtellung wahrſcheinlich auch Rußland nicht frommen würde. 

„Wir find nicht erobert, Zwar hat die Gewalt der Waffen uns 
gründlich heimgeſucht und einige Schuß Pulver mehr hätten mit uns 
vermuthlich ein Ende gemacht. Indeß, die Eroberung war den Schuß 
Pulver nicht werth, unſchätzbar dagegen die Subjection. Der Zar 
wußte es und accordirte.“ 

Als Peter, Bundesgenoſſe Auguſts II., in Eſt⸗ und Livland kämpfte, 
ſchrieb er feinem Feldherrn, Scheremetjew: Verheere, verheere! Und 
hierauf antwortete am 2. Januar 1702 der Feldherr: 
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„Soeben bin ich von meinem Streifzuge zurückgekommen. Der 
ganze Kreis Dorpat iſt wüſt und öde gelegt; wir haben erſt inne ge— 
halten, als Pferde und Menſchen nicht weiter konnten; an Deutſchen 
habe ich hundert und vierzig gefangen; wie viel Eſten weiß ich nicht 
zu ſagen; die Koſaken haben dieſes Geſchäft unter ſich betrieben; ich 
habe ihnen die Gefangenen nicht nehmen mögen, um ihren Eifer nicht 
abzukühlen“. 

Im Herbſt ſchrieb der Feldherr abermals: 

„Vieh und Eſten haben wir in Menge gefangen. Kühe ſind jetzt 
um drei Altynen zu haben, Schaafe um zwei Dengen, Kinder um eine 
Denga, größere um eine Griwna, vier Stück kauft man für eine Altyne.““ 

Einige in dem Moskauer Hauptarchiv aufbewahrten Blätter aus 
dem Kriegs-Tagebuch des Feldherrn zählen die Caſtelle und Kirchen her, 
die ſammt dem hineingetriebenen Volk verbrannt wurden. „Was ſich 
nur fangen und fortſchleppen läßt: Offiziere, Trommelſchläger, Soldaten, 
Prediger, Aerzte, Küſter, Müller, Schloſſer, Schneider, Bürger, Diener, 
Wittwen, große und kleine Mädchen, Bauerweiber, Knaben ꝛc. Alles 
wurde fortgeſchleppt.“ 

Nach dem erſten Jahre des Feldzugs ſchrieb der Feldherr folgender- 
maßen an den Zaren: 

„Ich habe Dir zu melden, daß der allmächtige Gott und die aller 
heiligſte Gottesmutter Deinen Wunſch erfüllt haben; in dem feindlichen 
Lande giebt es nichts mehr zu verheeren; von Pskow bis Dorpat, die 
Wjelikaja herab, die Ufer des Peipus entlang bis an die Mündung 
der Narwe um Dorpat, hinter Dorpat, über Lais hinaus, bis auf zwei 
Meilen von der Stadt Narwa, von Lais bis Reval, funfzig Werſt weit 
gegen Weſenberg und wieder von Dorpat den Embach aufwärts zum 
Felliner See, gegen Helmet und Karkus und hinter Karkus bis auf 
achtunddreißig Werſt gegen Pernau und von Riga bis Walk: Alles iſt 
verwüſtet. Alle Schlöſſer find niedergelegt. Nichts ſteht aufrecht außer 
Pernau und Reval und hin und wieder ein Hof am Meere, ſonſt iſt 
von Reval bis Riga Alles mit Stumpf und Stiel ausgerottet. Die 
Orte ſtehen nur noch auf der Karte verzeichnet. Wie es aber bei der 
Verheerung zugegangen, davon wiſſen die Gefangenen, die Oberen und 
Vornehmen, die Gutsbeſitzer und Adeligen zu erzählen: Keiner lebt, der 


) Eine Altyne gleich drei Kopeken; eine Denga eine halbe Kopeke; Grimma 
vormals 1) ein Pfund, das in Kiev 72, in Nowgorod 96 Zolotnik (% Loth) hatte; 
2) ein längliches ungeprägtes Stück Silber, das in vier Theile (Rubl — geſchnittner 
Theil) theilbar war. Ein Rubel gleich 100 Kopeken (132 Kreuzer). Jetzt iſt eine 
Griwna gleich zehn Kopeken. 


Oh 


es nicht an ſich erfahren hätte. Was ſoll ich mit der Beute anfangen? 
Die Kerker ſind gefüllt und alle mit vornehmen Gefangenen; es ſind 
gefährliche Leute, in der Verzweiflung zu Allem fähig; Seuchen ſind 
unter ihnen ausgebrochen, ſo dicht ſitzen ſie bei einander; auch habe ich 
kein Geld ſie zu füttern. Befiehl was mit ihnen zu geſchehen habe“. 

In einem andern Brief ſchreibt Scheremetjew: 

„Von den gefangenen Offizieren und Soldaten ſchicke ich ein Ver⸗ 
zeichniß. Wie viel Eſten aber und wie viel Weiber gefangen wurden, 
das habe ich nicht aufſchreiben laſſen; die Zahl war zu groß. Die 
Truppen haben ſie unter ſich vertheilt. An Vieh und Pferden haben 
wir doppelt ſo viel, wie im vergangenen Jahre aufgebracht; an Eſten 
männlichen Geſchlechts etwas weniger, weil nicht alle mitgeſchleppt 
werden konnten; auf jeden Mann iſt immerhin ein Eſte gekommen; 
den Reſt haben wir fortgejagt und was nicht fügſam war, niedergehauen.“ 

Selbſt der ausſchweifende Auguſt II. mißbilligte das Vorgehen 
ſeines Bundesgenoſſen und beauftragte im September 1704 Patkul, 
ſeiner Majeſtät dem Zaren zu erklären, daß dieſe unter den Chriſten 
unerhörte Kriegsführung bei Freund und Feind Abſcheu errege; daß dies 
den Credit des Zaren bei allen chriſtlichen Höfen vernichte; daß das 
Anerbieten Sr. Majeſtät des Zaren, dem König (Auguſt II.) und der 
polniſchen Republik Livland zu überlaſſen, „alle Grace und Annehmlichleit“ 
verloren u. ſ. w. Peter hatte ſich nämlich laut der Vereinbarung von 
Narwa am 19/30 Februar 1704 verpflichtet, der polniſchen Republik 
Livland zu übergeben. Und nachdem im Jahre 1706 Auguſt II. durch 
den Altranſtädter Friedensſchluß genöthigt war aus der Triple- Allianz 
von 1699 (zwiſchen Auguſt II., Friedrich IV. König von Dänemark und 
Peter) zu ſcheiden, ſo beſtätigte der Zar in Lemberg am 30. März 
1707 den Compromiß von 1704 bezüglich Livlands mit der polniſchen 
Republik von Neuem. Selbſt nach der Schlacht von Pultawa, als der 
gefürchtete Feind Karl XII. ſich in die Türkei flüchtete, und Peter bis an 
das baltiſche Meer allein herrſchte, fühlte er ſich nicht ſicher genug 
und reichte gerne dem nach Polen zurückkehrenden Auguſt die Hand und 
erneuerte am 11/22. October 1709 die alte Triple-Allianz, laut welcher 
Ingermanland an Rußland, Livland aber und vielleicht ein Theil von 
Eſtland an Polen kommen ſollte. 

Holland und England, Schweden und Polen, Preußen und Däne⸗ 
mark hielten Wacht am baltiſchen Meere; die Eroberung mit dem 
Schwert genügte nicht, es mußte das Recht ſie heiligen. Daher trach⸗ 
tete Peter von nun an darnach, daß die livländiſchen und eſtländiſchen 
Stände ſelbſt ihn zur Herrſchaft über fie aufforderten. 
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Nach altem Recht und Brauch, ſagt Schirren, beſaß kein Herrſcher 
die baltiſchen Länder ohne Vertrag und Uebereinkommen; darum begann 
Peter alsbald nach Beendigung der Verheerungen, zu unterhandeln; er 
ſandte vor feinen Heerſchaaren „Univerſale“ aus, in welchen er Alles ver- 
ſprach. Schon im Jahre 1704 eroberte er während der Verhandlungen 
vor Narwa Dorpat, anfangs für polniſche Rechnung; als aber von der 
Erhaltung des Glaubens und der Privilegien die Rede war, wünſchte 
Peter nur, daß man bei ihm darum anſuchen möge. Und nachdem 
dieſes geſchehen, erſchien er ſelbſt im September des Jahres auf dem 
Rathhauſe zu Dorpat und gelobte als zukünftiger Herrſcher die Pri⸗ 
vilegien zu beſtätigen und zu vermehren. 

Nachdem ſich die veränderte Politik des Zaren alſo manifeftirt 
hatte, erklärte der Feldmarſchall Scheremetjew, es ſei die Abſicht Sr. 
Majeſtät, Liv- und Eſtland von der ſchwediſchen Sklaverei zu befreien 
und ihre althergebrachten Privilegien wieder herzuſtellen. „Die armen 
und verlaſſenen Unterthanen aber, denen gegenüber die früheren Herrſcher 
ihre eidlich bekräftigten Verſprechen nicht gehalten, ſeien dem Naturrechte 
gemäß ihrer früheren Unterthanenpflichten entbunden.“ Hierauf beſetzte 
Scheremetjew auch Riga und forderte die livländiſche Ritterſchaft auf, 
die Huldigung zu leiſten, welche nun einmal ſtattfinden müſſe, „nachdem 
Livland und die Stadt Riga gemäß Uebereinkommens Unterthanen des 
Zaren geworden ſeien.“ Am 4. December beruft er den Landtag, zur 
Wiederherſtellung der zerfahrenen Berhältniffe des Landes, und beſtätigt 
hier im Namen des Zaren in einem „Confirmatorium generale“ 
die früheren Privilegien, ſowie die bereits geſchloſſenen Verträge, verlangt 
im Namen deſſelben die Beſitzdocumente und beauftragt den Landtag, 
die alten Adminiſtrativ- und Gerichtsbehörden mittelſt Wahl zu beſetzen. 
Und in dieſer Weiſe hält er noch ſechs Landtage bis zum Nyſtädter 
Friedensſchluß. — Nachdem der Zar am 30. September 1710 die Auf⸗ 
rechterhaltung des Privilegium Sigismundi Augusti verſprochen, 
erklärt er am 1. März 1712 feierlichſt, daß Livland jenem Privilegium 
gemäß, ſeine deutſche Verwaltung beibehalten ſolle. Noch am 30. Sep⸗ 
tember 1710 legen die Stände ihm das berühmte Corpus Privile- 
giorum von 1690 vor, das unter andern folgende Privilegien enthiell: 


Nr. 1. Privilegium Silvestri, demzufolge kein Krieg 
ohne Einwilligung des Kapitels und der Ritterſchaft geführt 
werden konnte. Marienburg, 1449 u. ſ. w. 


Nr. 17. Vereinigung zwiſchen dem Großherzogthum Lit⸗ 
thauen und der Ritterſchaft, auch Städten in Livland, Pactum 
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Wendense genannt. Wenden, 10. Dec. 1566; welches der 
Union voranging. (Siehe S. 30). 

Nr. 18. Sigismundi Augusti Confirmatio prae- 
dieti Pacti Wendensis, eum argumento. Grodno, 
26. Dec. 1566. 

Dieſe konnte Peter unmöglicherweiſe wörtlich beſtätigen, und darum 
fügte er ſeiner am 30. September 1710 erlaſſenen General-Confirmation, 
in welcher er alle Rechte, Geſetze, Freiheiten, rechtliche Beſitzungen des 
livländiſchen Adels, ſowohl jene, in deren faktiſchen Beſitz derſelbe war, 
als auch die ihm mit Unrecht entzogenen, beſonders aber das Privile- 
gium Sigismundi Augusti (de dato Vilna 1561) beſtätigte und deren 
Beobachtung ſeinen Nachfolgern zur Pflicht machte, die Clauſel bei: 
„Doch Uns und Unſerer Reiche Hoheit und Recht in allen vorbehältlich 
und ſonder Nachtheil und Präjudiz.“ 

In der Beſtätigung der Freiheiten der eſtniſchen Ritterſchaft 
(12. März 1712) kommt dieſe Clauſel nicht vor, weil ſie hier nicht 
nothwendig war. 

Auch der 9. Artikel des Nyſtädter Friedensſchluſſes lautet ohne 
jede Clauſel folgendermaßen: „Seine Majeſtät der Zar verſpricht 
überdies, daß er alle Einwohner Liv- und Eſtlands, ſowie der Inſel 
Oeſel, die Adeligen und Nichtadeligen, die Räthe der in denſelben befind- 
lichen Städte, ihre Gilden und Zünfte in den unter der ſchwediſchen Herr⸗ 
ſchaft genoſſenen Privilegien, Rechten und Gebräuchen beſchützen werde.“ 

Samarin hatte geſchrieben, daß Rußland bei der Einverleibung der 
baltiſchen Provinzen denſelben geſtattete, vorläufig alle Rechtsbeſitzthümer 
ungeprüft in die neue Stellung mit hinüberzunehmen, mit dem Vorbehalt, 
daß die Unterſuchung darüber, welche von denſelben im neuen Reich auf⸗ 
recht erhalten werden könnten, und welche nicht, auf ſpätere Zeiten ver— 
ſchoben werde. Mit der Herausgabe des Provinzial-Geſetzbuches ſeien 
nun die baltiſchen Privilegien formell anullirt, ſie horten auf Privilegien 
zu ſein und wurden zu localen Statuten, wie z. B. auch die Geſetze von 
Klein⸗Rußland (die Gouvernements Czernigow, Poltawa); demzufolge — 
ſo folgert Samarin, — wäre auch ſeit dem 1. Januar 1846 nicht mehr 
geſtattet, ſich auf die Privilegien zu berufen, ſondern einzig auf das Landes⸗ 
Geſetzbuch. — Schirren dagegen beweiſt, daß die Sonderrechte durch das Lan⸗ 
des⸗Geſetzbuch nicht ſuspendirt werden konnten, da ſie in demſelben nur 
geſammelt wurden (wenn auch viele zuſammengehörige nach einer frem⸗ 
den Norm zerriſſen wurden und viele wichtige eben deshalb wegblieben, 
weil ſie bei dieſem fremden Syſtem keine Stelle finden konnten) was ja 
auch ſchon der Promulgations⸗Ukas deutlich zeige. 
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Kaiſer Nicolaus nämlich ließ die im ruſſiſchen Reiche gültigen Ge⸗ 
ſetze ſammeln und in ein Syſtem zuſammenfaſſen; dies iſt der berühmte 
Swod (Gejetbuh). Da aber die Geſetze und Rechte der baltiſchen 
Länder in dieſen Swod nicht hineinpaßten, ſo ordnete der Zar die 
ſeparate Sammlung derſelben an und verkündigte am 1. Juli 1845 
den Provinzial-Swod. Der Promulgations⸗Ukas ſagt Folgendes: 

„Nachdem die im ganzen Umfange Unſeres Reiches geltenden Ge= 
ſetze durch die Veröffentlichung des Allgemeinen Reichsgeſetzbuchs in eine 
wohlgefügte Ordnung und Einheit gebracht worden, erachten Wir für 
nothwendig, zum Beſten der Bewohner derjenigen Gouvernements und 
Gebiete, in welchen einige beſondere Rechtsbeſtimmungen Kraft haben, 
dieſelben wo gehörig in den Beſtand ſelbſt des Allgemeinen Reichsgeſetz⸗ 
buchs einzuſchalten, oder aber ſie zum Gegenſtande abgeſonderter, nach 
demſelben Plan geordneter Sammlungen zu machen.“ 

Eine ſolche eigene, particulare Sammlung iſt das baltiſche Geſetz⸗ 
buch, das doch nicht dasjenige außer Kraft ſetzen kann, was es, gut oder 
ſchlecht, in ſich faßt. Ja ſelbſt die Confirmation des Zaren Alexander II. 
vom 17. Februar 1856 beſagt: 

„Wir belaſſen nicht nur dem Adel alle ſeine früheren Rechte Ge- 
bräuche, Statuten, Vorzüge und Privilegien in derſelben Grundlage, 
auf welcher er, kraft Allerhöchſter Gnadenbriefe und Ufajen Unſerer Er⸗ 
habenen Vorfahren dieſe gegenwärtig genoſſen hat, ſondern beſtätigen 
auch die während der Regierung Unſeres vielgeliebten Vaters geſegneten 
und ewig ruhmreichen Andenkens des Herrn und Kaiſers Nicolai Pawlo⸗ 
witſch zum Beſten dieſer Provinz erlaſſenen Verordnungen, indem Wir 
dem genannten Adel den freien Gebrauch aller dieſer Rechte, Privilegien 
und Vorzüge geſtatten.“ 

Energiſchen Einſpruch aber erhebt Schirren gegen die Behauptung 
Samarin's, daß Rußland es war, welches den baltiſchen Ländern die 
Hinübernahme der Rechtsbeſitzthümer geſtattete. Das that nicht Ruß⸗ 
land, ſondern Peter der Große, der den Rath Rußlands, welches be⸗ 
ſtändig gegen ihn aufſtand, nie befragte, und Peter der Große verpflich- 
tete auch ſeine Nachfolger zur Beobachtung deſſen, was er unterſucht 
und für gut befunden hatte, und für ewige Zeiten erhalten wiſſen wollte. 

Es iſt wahr, die ruſſiſche Regierung war daran gewöhnt, die volle 
Macht des Herrſchers nach dem Schweigen der Unterthanen zu bemeſſen, 
und da ſie nirgends im weiten Reiche rechtliche Selbſtändigkeit fand, 
und dieſe auch nicht kannte, ferner aber jede Veränderung, jede Reform 
allein von ſich ableitet: jo war fie nie im Stande, die be 
ſondere und ſelbſtändige Entwickelung der baltiſchen Länder zu würdigen 
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geſchweige denn zu lenken. So oft fie in deren Angelegenheiten ein⸗ 
griff, ſo verdarb ſie etwas. Schirren zählt viele Anordnungen her 
welche die Regierung mit großem Eifer und mit Beiſeiteſetzung aller aus 
der Natur der Sache ſich ergebenden Einwände in Angriff nahm, und 
ſpäter, oft zum Wohl des ganzen Reiches, wieder aufgab. 

Der gefährlichſte Kniff Samarins aber iſt die Aufreizung des 
ruſſiſchen Volkes gegen die baltiſchen Länder mit dem polniſchen Auf- 
ſtand, während er gleichzeitig die ruſſiſche Regierung zum Executivorgan 
des Volksinſtinktes macht. 

„Sie wiſſen, daß ſich dieſes Land in großer Bedrängniß befindet. 
Die Verträge, durch welche es ſich dem Reiche verbunden, find vierzig⸗ 
mal älter, als der jüngſte polniſche Aufſtand. Der Aufſtand lebt im 
Reiche in Aller Erinnerung, die Verträge find dort von Allen vergeſſen“. 

Und das ruſſiſche Volk, das ſozuſagen noch geſtern in der Sklaverei 
kroch, will heute Geſetzgeber ſein für Andere, während er ſich ſelbſt nicht 
zu beherrſchen verſteht. 

„Auf welche Zukunft hätte ein Volk zu rechnen, wenn es den erſten 
Genuß ſeiner Freiheit auf Unterdrückung, den erſten Gebrauch ſeines 
Rechts auf Rechtsbruch, den erſten Gedanken der Selbſtbeſtimmung dar⸗ 
auf richten wollte, ſeine Laune zum Geſetze für fremde Gewiſſen zu 
erheben“? 

Gegen die Ruſſifizirung, die mit der Entwickelung Hand in Hand 
geht, iſt nichts einzuwenden; doch gegen die gewaltſame, zerſtörende muß 
Proteſt erhoben werden. 

„Außer der Reichsgemeinſchaft haben wir mit dem ruſſiſchen Volke 
nichts gemein. Alles iſt anders an ihm und an uns. So gewiß die 
Grenze des Reichs die Oſtſee entlang zieht, ſo gewiß iſt der herrſchen⸗ 
den Race die natürliche Grenze am Peipus gezogen: darüber hinaus 
wird ihre Herrſchaft zum Joch.“ 

Drei mächtige Staaten haben nacheinander die baltiſchen Länder 
unter ihre Schirmherrſchaft, wenn Samarin Recht hat, ſogar unter ihre 
Zuchtruthe genommen, Polen, Schweden und Rußland. Jeder dieſer 
Staaten war am ſtärkſten, da er dieſe Länder beſaß und es ſchien, als 
ob ſeine Macht und Größe für ewig geſichert wäre. 

„Polen, unter Sigmund Auguſt und Stephan Bathory, auf Krakau, 
Danzig und Riga geſtützt, zwiſchen der Weichſel und Düna, Dniepr 
und Dnieſtr ſich ausbreitend, vereinigt mit Litthauen, gebietend in Klein⸗ 
Rußland und tief verflochten in die großen Intereſſen des weſtlichen 
Chriſtenthums, war damals beinahe mächtiger, als das heutige Rußland. 
Mit allen europäiſchen Staaten ſtand es in guter Beziehung; von 
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Preußen wurde es mitunter willig, häufiger mit Unluſt, faſt allezeit 
gehorſam bedient, wie der Vaſall dem Lehnsherrn zu dienen verpflichtet 
iſt. Nur Schweden und das moskowitiſche Reich waren übelwollende 
Nachbarn. Aber ſo groß, wie ihr Haß, ſo mäßig war auch ihre Macht. 
Schweden, im Oſten auf Eſtland und das ſchwach bevölkerte Finnland 
geſtützt, von Moskau in Schach gehalten, hatte im Weſten im eigenen 
Haufe den Feind ſitzen, denn Schonen, Halland und Blekingen waren 
noch däniſche Provinzen, und Dänemark, oft Bundesgenoſſe Polens, war 
ſtets bereit, in die ſchwediſchen Länder einzufallen. — Das moskowitiſche 
Reich, das erſt vor Kurzem das weiße Meer als europäiſche Waſſer⸗ 
ſtraße errang, ſtand ſchon weitab im Oſten und war mit ſeinen inneren 
Landſchaften vom großen Luftwechſel des Welttheils abgeſchnitten, dem 
politiſchen Erſtickungstode nahe; es war kein allzu gefährlicher Nachbar“. 

Da Polen in einer ſolchen Stellung ſich befand, wer konnte es ab⸗ 
halten, wenn es Luſt hatte, Livland zu erdrücken? War es doch 1580 
jo ſtark, „daß der Prophet für wahnwitzig gegolten hätte, der dem ſchwe⸗ 
diſchen Löwen den einſtigen Sieg über den weißen Adler verkündete, und 
Livland als Kampfpreis zuſprach.“ 

„Und dieſe gewaltige Macht wirkte nicht wie todtes Blei im Falle, 
welches einmal erdrückt und dann unfähig iſt, ſich zu erheben, um von 
Neuem zu treffen, ſondern ſie war gehoben von einer Idee, welche es 
wohl werth war, eine große Nation zu begeiſtern. Sie ging daran, 
als ein von Gott erforenes Werkzeug der großen katholiſchen Reaktion, 
das ketzeriſche Livland zu zerſchmettern. Stephan Bathory war von 
dieſer Idee durchdrungen. Man muß die Schriften jener Zeit leſen, 
um für den hohen Flug ſeiner Gedanken und Pläne den Maßſtab zu 
finden. Der Jeſuite Poſſewin, der verſtändigſte Vorkämpfer jener 
Reaktion, hat das Bild der Anſchläge gezeichnet, welche die katholiſche 
Kirche an die Wiedergewinnung Livlands zu knüpfen gedachte. In Liv⸗ 
land ſollte das große, katholiſche Heerlager aufgeſchlagen werden, von 
dort aus die ſchismatiſche Kirche des Orients gebunden vor den Stuhl 
Petri zu ſchleppen und das ketzeriſche England zum Gehorſam zu bringen. 
Die Gläubigen erwarteten von dem Siege des Katholicismus inbrünſtig 
und zuverſichtlich das Ende aller Uebel der Zeit und der Ewigkeit. 

„Und die große Idee wurde doch zu Schanden und Polen erlag 
und Livland in ſeinem armſeligen Winkel wurde gerettet. 

„Die Geſchichte und die Nemeſis ſchritten dann ſo raſch, daß nach 
wenigen Generationen Niemand mehr zu begreifen vermochte, wie Polen 
je ſo mächtig geweſen und wie je im Norden des Welttheils eine andere 
Macht Anſehen und Anſpruch auf Dauer gehabt habe, als Schweden. 
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„So kam dann Livland unter Schweden; die Seelen athmeten auf; 
die Geiſter folgten dem Zuge; es war eine Zeit voll Erwartung, voll 
Freude, eine Zeit des Aufbaus, der Erneuerung, der Gewißheit: daß 
nun aller Jammer auf ewig überſtanden ſei. 

„Aus ſeiner lange verkümmerten Stellung war Schweden mächtig 
hervorgetreten, die Oſtſee mit dem Ringe ſeiner Provinzen umfaſſend. 
In dieſer Sphäre hielt es Livland wie den Schlußſtein umfaßt; in der 
ſchwediſchen Krone war Riga die koſtbarſte Perle, die vornehmſte Handels- 
ſtadt des Reiches und feiner Provinzen. In dieſer Sphäre herrſchte 
Schweden nun unumſchränkt. Rußland, von Ingermanland und von 
den nördlichen Seen aus bewacht und, ſobald es ſich gegen Weſten kehrte, 
von gefährlichen Flankenſtößen bedroht, innerlich noch kaum ſo erſtarkt, 
wie es unter Iwan dem Schrecklichen dageſtanden hatte, allmälig zwar, 
nach dem Tode Stephan Bathory's, wieder geſammelt und ſtolz auf ſeine 
kleinruſſiſchen Erfolge, aber nur um ſo weniger gerüſtet, zugleich an der 
Oſtſee Stellung zu nehmen: jo wenig kam es neben Schweden in Be— 
tracht, daß, als man dort Anſchläge auf Pskow und Nowgorod entwarf, 
nicht der Ausgang, ſondern nur, ob der Erfolg ſich lohnen würde, zur 
Erörterung kam. Im Rücken ſeines Nachbarn hatte Schweden eine 
ganze Kette von Coalitionen geſchloſſen, von Siebenbürgen bis zur Krim. 
Im Weſten war außer von Dänemark nichts zu beſorgen, von dem es 
Halland, Schonen und Blekingen gewonnen (unter Karl X. im Roeskilder 
Friedensſchluß 1658). Mit England und Holland ſeit dem 30 jährigen 
Kriege im beſten Einvernehmen, war es der proteſtantiſche Schwerpunkt 
der nordgermaniſchen Staatengruppen und ſchöpfte außerdem noch Nutzen 
aus einem früheren Bündniß mit Frankreich. Das Volk war voll Stolz 
und ruhmreicher Erinnerungen; ſeine Soldaten waren gewohnt zu ſiegen, 
und ſeine Schiffe beherrſchten die Meere. So ungeheuer wurde im 
Norden ſein Uebergewicht empfunden, daß, als nachmals durch Patkul 
die Coalition dreier Staaten, Dänemarks, Polens und Rußlands, zu 
Stande gebracht war, nur wenige Urtheilsfähige an dem raſchen Triumphe 
Schwedens zweifelten, und vor dem Ausgang des XVII. Jahrhunderts 
derjenige für wahnwitzig wäre gehalten worden, der die Demüthigung 
Schwedens und die Befreiung Livlands aus ſchwediſchem Joche voraus⸗ 
gejagt Hätte. 

„Denn mittlerweile war der ſchwediſche Schutz zum Joche geworden 
und Livland ſollte den zweiten großen Eidbruch erfahren. Man würde 
jene Reihe von Gewaltthaten, welche unter dem Namen der Reduktion 
verewigt ſind, nicht begreifen, wenn man darunter nur Confiscationen 
ſehen wollte. Sie wurde getragen von einer welthiſtoriſchen Idee, nämlich 
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der Idee königlicher Souverainetät und adminiſtrativer Omnipotenz, welche 
gegen die Ariſtokratie für das bedrückte Landvolk kämpfte und in Europa 
bis zur franzöſiſchen Revolution herrſchte; von ihrem Siege erwartete 
die Mehrzahl der aufgeklärten Zeitgenoſſen das Ende aller ſocialen 
Uebel; der König, der für ſie in den Kampf zog, erſchien wie ein heiliger 
Georg; die Miniſter, welche ihm ſeine Cabinetsbefehle ſchrieben, und die 
Opfer ausleſen halfen, wie ſecundirende Engel. Was durfte die kleine 
Provinz erwarten, deren Exiſtenz davon abhing, daß ſie der neuen, 
welthiſtoriſchen Idee bis auf den letzten Athemzug Widerſtand leiſtete? 
Und doch erlag Schweden und Livland wurde zum zweiten Mal gerettet. 

„Aus dieſen vergangenen Dingen ergiebt ſich uns die Einſicht, daß 
es keine größere Gefahr gäbe, als wenn wir zum dritten Male einem 
Syſteme gegenüber ſtänden, welches von einer an Mitteln des Zwanges 
und der Zerſtörung unendlich überlegenen Macht im Namen einer welt⸗ 
hiſtoriſchen Idee (Volkswille und Volksſouverainetät) gegen uns in's 
Feld geführt würde, ohne daß wir einen andern Proteſt erheben könnten, 
als: „Dieſes Syſtem tödtet uns und du haſt geſchworen! Eidſchwüre 
brechen wie Glas unter dem Drucke welthiſtoriſcher Ideen, welche ſich 
in Millionen von Armen verkörpern. Uns bleibt nichts übrig, als in 
die Beſchauung der vergangenen Dinge zurückzukehren und die Symptome 
zu ſuchen, welche auf der Höhe der Macht die Nähe des Falles anzeigen. 

„Zwei Symptome haben bisher in der Geſchichte Livlands dieſe 
für alle Betheiligten erſchütternde Wendung begleitet: als erſtes Symptom: 
der Nationalhaß, als zweites: die officielle Lüge; beide enge mit einander 
verbunden und beide leicht zu exemplificiren.“ — 

Die Beiſpiele wählt Schirren aus der Herrſchaft der Schweden und 
Polen; den Leſer aber ſetzt er in die Lage, in der neueſten Wendung der 
ruſſiſchen Regierungspolitik jene beiden Symptome, des Nationalhaſſes 
und der officiellen Lüge, ſelbſt zu finden. — Wäre die Errettung der 
baltiſchen Provinzen zum dritten Mal möglich, wenn das Verfahren 
Rußlands ſie wünſchenswerth machte? Oder iſt auf dieſe Frage in dem 
Schickſal Polens vielleicht die verneinende Antwort zu leſen? — Doch 
es wird zum Mittagsmahl geläutet, laſſen wir das Fragen und wagen 
wir uns nicht auf das geheimnißvolle Meer der Zukunft, während wir 
nicht einmal die keineswegs geheimnißvolle Gegenwart kennen. 


Wie gefällt Ihnen das Buch? frägt mich ein ſchweigſamer Reiſe⸗ 
gefährte, der, während ich las, mehre Male ſeine Blicke auf mich gerichtet 
hatte. — Ich finde es der Sprache wie der Form nach ausgezeichnet, 
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antwortete ich, und ſelbſt hinſichtlich des Gegenſtandes könnte ich keine 
Einwendung machen, jedoch bin ich noch nicht genügend orientirt. Uebrigens 
regt es ſehr zum Nachdenken an und ich würde es bedauern, wenn ich 
es mir während meines Aufenthalts in Rußland nicht verſchaffen könnte, 
denn es würde mir die Orientirung erleichtern. — So gelangten wir 
in den Speiſeſaal, wo wir beim Imbiß das ernſte Geſpräch nicht mehr 
fortſetzten; hier benahm ſich auch der junge Blondin ſehr ruhig. 

Gekochte Kartoffeln, deren es in großer Menge giebt und die zu 
jeder Speiſe genoſſen werden, und Fiſche, ſcheint es, find die gewöhn⸗ 
lichen und unveränderlichen Beſtandtheile des Mahles; die Fleiſchſpeiſen 
variiren. Mir fiel es auf, daß Erdbeeren nicht als Deſſert, ſondern 
als ordentliche Speiſe mit einer tüchtigen Portion Zucker und Sahne 
genoſſen wurden. Nach Tiſche wurde oben auf dem Verdeck der Kaffee 
eingenommen und das Geſpräch richtete ſich auf Reval, das wir bald 
ſehen ſollten. „Der Olaithurm iſt der höchſte in ganz Rußland“, ſagte 
der Offizier mit einigem Stolz, „den ſehen wir zuerſt. Als Reval einſt 
Hanſaſtadt war, diente derſelbe den Schiffern als Führer“. — „Oh, 
Katharinenthal iſt ein ſchöner Ort“, rief eine Frau, und der blonde 
Jüngling, deſſen Eltern gegenwärtig dort weilten, ſetzte erklärend hinzu: 
„Wir werden es ſogleich jenſeit Brigitten am linken Ufer des Hafens 
zu Geſicht bekommen“. „Auch Koſch iſt ein ſchöner Landſitz und Unter⸗ 
haltungsort“, ergänzte ein Vierter die Beſchreibung der Revaler Gegend. 
— „Meine Enkelin erwartet mich gewiß am Ufer“, rief in zärtlichem 
Tone die Baronin Lieven. — Der Gedanke, Reval wiederſehen und 
dort Eltern, Verwandte und Freunde finden zu ſollen, verſetzte die ganze 
Geſellſchaft in lebhafte Bewegung. Dem gegenüber mußten wir Fremde, 
die kein ſolches perſönliches Intereſſe hatten, faſt gleichgültig erſcheinen. 
Und doch waren wir, denen der Anblick des Neuen, Unbekannten winkte, 
gerade am allergeſpannteſten. 

Das Meer war auf der ganzen Fahrt ein lachender Spiegel und 
ſchien unendlich, denn nirgends war, ſeit unſerer Einfahrt in den finni⸗ 
ſchen Buſen, Land zu erblicken geweſen. 

Jetzt taucht eine Inſel auf: es iſt Nargen. Nachdem wir dieſelbe 
hinter uns gelaſſen, konnten wir mit unſeren Ferngläſern bereits den 
Thurm von Reval erkennen, der anfangs das Anſehen eines ſchlanken 
Dolchs hatte. Immer deutlicher treten Ufer und Thurm hervor; die 
Geſellſchaft denkt ſchon aufs Ausſteigen. Man ſammelt die Reiſetaſchen; 
die Mannſchaft trägt aus dem Gepäckraum Koffer und Kiſten herauf. 
Bald ſind wir in der Meerenge von Reval: vor unſeren Augen breitet 
fi die Stadt aus. Hier find die Ruinen des heil. Brigittenkloſters; 
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dort Koſch, da Katharinenthal; vor uns der Hafen. An den Ufern wogt 
eine auf- und abgehende Menge von Spaziergängern, welche das herr— 
liche Sonntagswetter herbeigelockt hat. Das Schiff ſtößt an's Land; 
ein kleines Mädchen wird vom Ufer aus in die Höhe gehoben, — die 
alte Baronin winkt demſelben mit freudethränendem Auge: es iſt ihr 
Enkelkind. Doch bald beachten wir kaum einer den andern mehr, denn 
Alles drängt und eilt dem Brückenſtege zu. Bald führt uns eine Reihe 
von Wagen durch ein enges Thor in das Innere der Stadt, wo wir in 
dem Hötel St. Petersburg Wohnung nehmen. Ein Blick durch das 
Fenſter unſeres Zimmers zeigt uns einen vor uns ſich erhebenden, etwas 
höher gelegenen Stadttheil, welcher ſehr an Ofen erinnert. Es iſt der 
ſogenannte Dom. 

Wir benutzten alsbald die Zeit, die wir noch bis zum Abend: 
hatten, zu einem Spaziergange. Die Schmiedepforte durchſchreitend, ge⸗ 
langten wir hinter den Dom, von welchem aus ſich ein alter Schloß— 
thurm ſteil erhebt. Wir befinden uns in der Vorſtadt, vor uns ſteht 
die neue Johanniskirche und nicht weit davon zeigt ſich eine andere im 
Bau begriffene Kirche mit zwei projectirten Thürmen, die Karlskirche. 
Weiter gehend gelangten wir auf eine kleine Anhöhe, von welcher aus. 
ſich uns ein herrlicher Anblick darbot. Vor uns lag das Meer im 
Strahle der untergehenden Sonne; rechts erhebt ſich der Dom von 
Reval mit dem alten Schloßthurm, der uns wie ein ergrauter Herold. 
vergangener Zeiten gemahnt; links eine weithin offene Landſchaft, in 
welcher Feld und Wald in wellenförmigen Contouren abwechſeln. Um 
uns herum lachen aus dem ſchönſten und ſorgfältigſt gepflegten Raſen 
Blumenbeete hervor; auf den Bänken ſitzen ſonntäglich gekleidete Spazier⸗ 
gänger, Kindergruppen lärmen und ſpringen umher. Geſprochen wird 
deutſch und eſtniſch. Wir nehmen wahr, daß wir in Eſtland ſind, aber 
wir fühlen uns von Allem, was wir ſehen, angenehm überraſcht, denn 
nichts hatten wir uns ſo vorgeſtellt, wie wir es fanden, weder die 
Natur, noch die Stadt, noch die Menſchen. Das Revaler Publikum 
erſcheint uns viel gleichförmiger als das Peſter, obwohl hier mehr 
Sprachen geſprochen werden; denn außer dem Eſtniſchen und Deutſchen 
berühren noch ruſſiſche Klänge, wenn auch nur hier und da, unſer Ohr. 
Aber auch äußerlich unterſcheidet ſich die Revaler Bevölkerung vortheil⸗ 
haft von der Peſter, aus der oft die Zerlumptheit unangenehm hervor⸗ 
ſticht. — Unſer Auge weilt bald wie angeheftet auf der ſchimmernden 
Meeresfläche, bald kehrt es zu den Steinwällen zurück, welche mürriſche 
Zeugen der düſtern Vergangenheit ſcheinen, bald wieder irrt es zwiſchen 
den Spaziergängern umher und ſenkt ſich dann auf die lachende Land⸗ 
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ſchaft, um die Gegenwart zu fühlen und zu genießen. So ſitzen wir 
lange und ſchauen. Nach und nach zertheilt ſich die Menge und auch 
wir kehren ins Hotel zurück, um nach eingenommener Abendmahlzeit 
uns zur Ruhe zu begeben. 

Ich nahm noch vor dem Schlafengehen die Revaler Zeitung zur 
Hand und las gleich auf der erſten Seite, daß in Dorpat am nächſten 
Mittwoch die fünfzigjährige Freiheitsfeier des eſtniſchen Volkes ſtattfinden 
ſollte. — „Wie weit iſt Dorpat von hier?“ frug ich den Gaſtwirth. 
„Mehr als 200 Werft" (was über 30 deutſche Meilen find). — „Kann 
man in 24 Stunden dorthin gelangen?“ — „Ganz gewiß“, war die 
Antwort, „die Poſt fährt hiezulande ſehr raid”. 

Schon in Peſt hatte ich von dieſem Feſt Kunde erhalten und hatte 
faſt gefürchtet, zu ſpät zu kommen, da ich den Termin deſſelben nicht genau 
kannte und meine Reiſe bisher mehr Zeit in Anſpruch genommen, als 
ich urſprünglich gerechnet hatte. Um ſo größer war meine Freude, als 
ich nun erfuhr, daß ich dem Feſte noch beiwohnen konnte. 

Gleich am folgenden Tage, Montag den 28/16. Juni, eilte ich in 
das am ſüdöſtlichen Ende des Doms gelegene Kaſtell oder Schloß, wo 
die Provinzialregierung ihren Sitz hat, um meinen Paß vorzuzeigen und 
die Erlaubniß zur Weiterreiſe zu erhalten. Durch eine ſteile ſchmale 
Gaſſe, die mit Holzgittern abgeſperrt iſt, ging ich nach dem Dom hin⸗ 
auf, deſſen eine Seite, gekrönt von palaſtähnlichen Gebäuden, den Häu⸗ 
ſern der eſtländiſchen Herren, ſich faſt ſenkrecht erhebt. Der Schloßhof, 
in welchem der Sitz der Provinzialregierung iſt, zeichnet ſich durch den 
erwähnten alten Schloßthurm aus. Im Hofe angelangt, weiſt man 
mich auf mein Befragen nach einer Seitentreppe. Die Treppe iſt finſter 
und beſteht aus rohen, großen Steinplatten; ſie ſtammt wahrſcheinlich 
mit dem alten Thurm aus der Dänenzeit. Auch oben öffnen ſich rechts 
und links finſtere Gänge, nur Thürfenſter zeigen, wohin man a 
gehen hat. 

Die Localitäten drinnen find unendlich groß; man führt mich zum 
Direktor der Kanzlei. Nachdem er meinen Namen gehört, empfing er 
mich ſehr liebenswürdig und bot mir bereitwillig ſeine Dienſte an. 
Dies bewirkte wohl weniger mein Name, als die freundliche Empfehlung 
eines Gliedes der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Petersburg, in Folge 
deren der ruſſiſche Miniſter des Innern mich wieder den ruſſiſchen Be: 
hörden recommandirt hatte. Nachdem ich den Director von meinem 
Wunſche, zur erwähnten Jubelfeier nach Dorpat zu gehen, unterrichtet 
hatte, erbot er ſich, hiezu die nöthigen Vorkehrungen zu veranlaſſen. 
Mittlerweile empfahl er mir, den Generalſuperintendenten von Eftland, 
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Schulz, zu beſuchen, deſſen Bekanntſchaft für mich von Vortheil wäre, 
— indem er mir zu dieſem Zweck einen Begleiter zur Verfügung ſtellte. 
Ich dankte für ſeine Freundlichkeit und folgte dem Begleiter zu dem 
Herrn Superintendenten, der eben mit Bauern zu thun hatte. Nach⸗ 
dem wir bekannt geworden, ſprach er von dem eſtniſchen Feſt, zu dem 
auch er geladen worden wäre: doch könne er leider nicht hingehen, weil 
in denſelben Tagen die fünfhundertjährige Feier des Beſtehens der Dom⸗ 
ſchule ſtattfände, bei welcher er zugegen ſein müſſe; er ſprach von dem 
Zuſtande des Volkes, von den Ruſſificationsbeſtrebungen, und von den 
gegentheiligen Klagen, daß die Deutſchen daſſelbe germaniſiren wollten. 
Unter Anderm erzählte er, er habe bei ſeiner jüngſten Anweſenheit in 
Petersburg den dortigen eſtniſchen Geiſtlichen zu ſich gebeten, der für 
die eſtniſche Nationalität außerordentlich thätig ſei; und als er mit dem⸗ 
ſelben von den vorliegenden Fragen geſprochen, habe der Petersburger 
Geiſtliche gemißbilligt, daß man das eſtniſche Volk germaniſiren wolle. 
Lieber möge es ruſſiſch werden, wenn es nicht eſtniſch bleiben könne. 
„Ich“, ſagte Schulz, „antwortete, daß ich nie für die Germaniſirung der 
Eſten geweſen bin: wenn ſie aber ihre Nationalität wechſeln ſollten, dann 
iſt es doch noch eine große Frage, wobei ſie mehr gewinnen, bei dem 
Deutſchthum, das ihre Religion bewahrt, oder bei dem Ruſſenthum, das 
ihnen auch ihre Religion nimmt.“ — Dann führte er mich in ſeinen 
Garten, der jenſeits der Domkirche liegt. Als wir über den Platz 
ſchritten, überraſchten mich die um die Kirche prangenden wilden Kaſtanien⸗ 
bäume, denn ich wußte nicht, daß ſie auch hier gedeihen. Aus ſeinem 
Garten hat man eine herrliche Ausſicht auf die Umgegend, beſonders 
auf das Meer. — Als ich in das Schloß zurückkehrte, fand ich alles 
bereit. Ein Wagen war um zehn Rubel für zehn Tage gemiethet; die 
Poſtſtationen hatte man auf meine Reiſe vorbereitet, damit ich überall 
friſche Pferde fände; man gab mir ein Verzeichniß der Stationen mit 
den entſprechenden Entfernungen in die Hand und, nachdem ich von dem 
Subgouverneur Abſchied genommen, ging ich in den Gaſthof, in welchen 
um 5 Uhr Nachmittags Wagen und Pferde kamen, um mich weg⸗ 
zuführen. 


IV. 


In Dorpat. 


(Ernteausſichten. Wie man bier reift. Eine kurze Sommernacht. Eſtniſche Sage 
von Koit und Amarik. Der Küſtenſtrich des Dorpater Bezirks der Herd der eft- 
niſchen Sagen. Lage der Stadt Dorpat; Geſchichte der Freibeitsfeier des eſtniſchen 
Volks. Die Wanemuine⸗Geſellſchaft. Zuſtand der eſtniſchen Bauern nach 1819. 
Ihr Loos wird durch die Geſetze von 1849 und 1865 gebeſſert. Sie erlangen 
Grundbeſitz. Das Feſt währt drei Tage. Das Aeußere, die Lernbegierde des Volks. 
Die Eſten hatten früher keine Familiennamen. Der Bürgermeiſter von Dorpat.) 


Ich fuhr in dem bequemen Wagen dahin, vor welchen zwei kräftige 
Pferde geſpannt waren, die von dem eſtniſchen Kutſcher immerfort an⸗ 
getrieben wurden, und zwar mit Pfeifen, — was ich hier zum erſten 
Mal hörte; die Pferde laufen gleichmäßig auf ebenem wie hügeligem 
Boden. Ich betrachtete bald die Gegend, bald zog ich aus dem Aeußern 
der mir entgegentretenden Dinge Schlüſſe auf die hieſigen Zuſtände. Ich 
wußte, daß die Ernte im Jahre 1868 außerordentlich gering geweſen war, 
und nicht allein in den nordöſtlichen Theilen Preußens und den nörd- 
lichen Theilen Rußlands, ſondern auch in Eſtland, hier aber derart, daß 
zur Linderung der Hungersnoth die vom eigenen Lande wie von frem— 
der Seite gebotene Unterſtützung nicht ausreichte. Auch in Peſt hatten 
wir die niederſchlagenden Nachrichten von dem Elend in Eſtland zu 
Ohren bekommen, ſo daß ich überall den abſtoßenden Erſcheinungen der 
nackten Armuth zu begegnen erwarten mußte. Aber weder in Riga, 
noch während meines kurzen Aufenthalts in Reval, hatte ich eine Spur 
von Hungersnoth entdecken können; freilich kannte ich noch nicht das 
platte Land, und achtete daher ſorgſam auf alles, was mir in den Weg 
kam. Die eine erfreuliche Erſcheinung konnte ich jedoch ſogleich überall 
wahrnehmen, daß die heurige Ernte eine reiche zu werden verſprach, 
wenn ſie von keinem weiteren Unfall betroffen wurde. Das Korn, das 
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kurz vor der Blüthe ſtand, war dicht und hoch aufgeſchoſſen, wie dies 

an der mittleren Theiß ſelten zu ſehen iſt; Gerſte, Hafer, Kartoffeln 
waren gleichfalls ſchön, das Gras auf den Wieſen, ſo weit das Auge 
ſchauen konnte, reich und duftig. So tröſtlich dieſe Wahrnehmung für 
Jeden auch ſein mußte, — dem augenblicklich vorhandenen Mangel 
gegenüber bedeutete ſie natürlich wenig. Doch traf ich übrigens auf 
meiner ganzen Reiſe von Reval bis Dorpat und von hier über Fellin 
wieder zurück, nur zwei Bettler. 

In der Nähe von Reval breitet ſich rechts von der Biegung des 
Weges, welcher nach der Station Wait abführt, ein recht anſehnlicher 
See, der Oberſee, aus. Die Entfernungen der einzelnen Stationen von 
Reval bis Dorpat ſind wie folgt: 


von Reval bis Wait 21 ½ Werſt 
eee 26% 5 
„ Kia bis Muſtlanom 14½ „ 
„ Muſtlanöm bis Weißenſtein 30% % 
„ Weißenſtein bis Maria: Magdalenen 32 1 
„ Maria⸗Magdalenen bis Wägewa . . 19 * 
„ Wägewa bis Kuuriſt. 19 1 
„ Kuuriſt bis Moiſamaa 23½ „ 
„ Moiſamaa bis Dorpat . 27 
im Bann, 213% Wers 


Sieben Werſt ſind gleich einer geographiſchen oder deutſchen Meile, 
und ſo beträgt denn mein Weg bis Dorpat 30½ Meilen, welche ich 
nach der in Reval erhaltenen Auskunft in 24 Stunden leicht zurück⸗ 
legen konnte. 

Mein Wagen jagt auch mit rapider Geſchwindigkeit dahin; die 
Füße der eſtniſchen Pferde ſcheinen von Eiſen zu ſein, ſie ſtolpern nicht 
gleichviel ob es bergauf oder bergab geht. Sobald ſie ermüden wollen, 
werden ſie ſofort durch das Pfeifen des Kutſchers zu neuem Feuer an⸗ 
getrieben. Letzterer blickt nie zurück, als ob gar Niemand hinter ihm 
im Wagen ſäße; ich ſtöre ihn bei meiner geringen Kenntniß der Orts⸗ 
ſprache auch nur ſelten, höchſtens frage ich nach den Namen der Gegen⸗ 
ſtände, an denen wir vorübereilen, worauf er auch ganz gefliſſen ant⸗ 
wortet, ohne ſich jedoch dabei umzuſchauen oder ſeine Pferde anzuhalten. 
Der Weg iſt in beſter Ordnung. Ich erblicke nirgends Dörfer, wohl 
aber einzelne ärmlich ausſehende Häuſer. Um ſo häufiger tauchen große 
Steinfelſen auf, welche vereinzelt umherliegen, als ob ſie von irgend 
einer Rieſenkraft hier ausgeſtreut wären. Auch für denjenigen, der ſich 
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nicht gerade jpeciell mit Geologie beſchäftigt, iſt es nicht ſchwer, in dieſen 
die vielgenannten erratiſchen Blöcke (saxa erratica) zu erkennen. 

Jetzt fährt der Kutſcher in ein Gehöft hinein, in welchem ich ein 
Herrſchaftsgebäude erblicke. Die Läden an den Fenſtern ſind geſchloſſen, 
was auf die Abweſenheit der Bewohner ſchließen läßt. Wenn ich mich 
nicht irre, ſo liegt die Poſtſtation Wait auf dem Gute des Baron 
Pahlen. Mein Wagen hält an; der deutſch redende Poſtbeamte tritt 
auf mich zu und fragt nach meinem Namen. — Sogleich werden friſche 
Pferde vorgeführt und in wenigen Minuten ift alles wieder zur Ab- 
reiſe bereit. 

Ich ging in das Poſtgebäude hinein, um Zahlung zu leiſten und 
einige Erkundigungen einzuziehen. Auf dem Lande zahlt man für ein 
bferd pro Werft 2½ Kopeken, für zwei Pferde alſo 5 Kopeken. In 
Städten etwas mehr. Da von Wait bis Kiſa 26 ¼ Werft (oder 3½ 
deutſche Meilen) find, jo hatte ich 132¼ Kopeken zu zahlen, d. i. 
1 Rubel 32½ Kopeken, was ungefähr 5 Francs 30 Centimes, oder 
2 Gulden 15 Kreuzern gleichkommt, alſo eigentlich recht billig iſt. 

Dafür hat das Reiſen in jenen Gegenden jedoch wieder andere 
Unzuträglichkeiten. Jeder nämlich, der mit der Poſt fahren will, hat 
ſich von der ruſſiſchen Behörde einen Erlaubnißſchein, eine ſogenannte 
Podoroſchna, zu verſchaffen; ich hatte, da ich anderweitig empfohlen 
war, eine ſolche nicht nöthig gehabt. Die Poſtſtationen werden von den 
Grundbeſitzern unterhalten, deren hiemit verbundene Laſten und Vortheile 
ich nicht kenne. Doch kann ich kaum glauben, daß die Einnahmen die 
Ausgaben decken. Wer keinen Wagen hat, findet ſolche auf der Poſt⸗ 
ſtation, für die er eine Kopeke pro Werft zu entrichten hat. Auch dem 
Kutſcher gibt der Reiſende einige Kopefen. 

Das Kupfergeld iſt in Rußland ebenſo häufig, wie es bei uns 
noch vor kurzer Zeit war, als ein 15-Kreuzerſtück 3 Scheinkreuzer und 
ein 30⸗Kreuzerſtück 6 Scheinkreuzer galt“). Im Anfange orientirt ſich⸗ 
daher der Reiſende in den Geldſtücken verſchiedenſter Größe ſehr ſchwer. 
Was die Poſtbeamten mir in Kupfergeld herausgaben, wickelten fie ſtets 
in weißes Papier ein; ich zählte auch Anfangs nicht recht nach, wodurch 
ich jedenfalls verſäumte, den Werth der betreffenden Stücke raſcher kennen 
zu lernen. Es fiel mir aber auf, daß, wenn ich manchmal dem Kutſcher 


) Mancher Leſer mag es bereits vergeſſen haben, wenn er es je gewußt, 
daß vordem in Oeſterreich-⸗Ungarn ein Silber- oder Conventionsgulden 2½ Schein⸗ 
gulden galt; folglich ein Conventionskreuzer 2¼ Scheinkreuzern gleich kam. Die 
15, und 30⸗Scheinkreuzerſtücke aus der Zeit der franzöſiſchen Kriege hatten dem⸗ 
nach ſehr geringen Werth. 
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ein kupfernes Zehnkopekenſtück gab, derſelbe es wohl ohne ein Wort zu 
ſprechen annahm, doch ſo, als ob es ihm zu wenig wäre; ein anderes 
Mal war er mit einem ſolchen Fünfkopekenſtück ſehr zufrieden. Erſt ſpäter 
nahm ich den Grund hievon wahr. Dieſe Zehnkopekenſtücke ſind nämlich 
nur 3 Kopeken werth, fie haben alſo wahrſcheinlich eine ähnliche Deval- 
vation durchgemacht, wie bei uns die 15- und 30⸗Kreuzerſtücke. 

Ueberall, wohin ich kam, fand ich die Poſtbeamten von der größten 
Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit. Auf einer Station hatte ſich der 
Poſtbeamte um einige Kopeken zu ſeinem Vortheil verrechnet. Als ich 
auf der Rückfahrt nach Reval dieſelbe Station paſſirte, gab mir der 
Beamte das mehr Bezahlte zurück. 

Bis Kiſa und von dort bis Muſtlanöm wird die Gegend immer 
waldiger. Die Bäume ſind faſt ausſchließlich Fichten und Birken. Auch 
hier erblickte ich nirgends Ortſchaften, nur hier und dort zerſtreute 
Weiler. Aber auch das befürchtete Elend bekam ich nicht zu ſchauen. 
Sehr häufig begegnete ich Landleuten mit einſpännigen kleinen Wagen, 
welche die Landſtraße heraufgefahren kamen. Die Pferde waren in der 
Regel ſtark und wohl gehalten, das Geſchirr rein und in beſter Ord⸗ 
nung. Die Injafjen grüßten ſehr höflich. Mein Kutſcher blickte jedoch 
kaum auf ſie; er ſchien ſich nur mit ſeinen Pferden zu beſchäftigen, die 
er durch fortwährendes Pfeifen und Schnalzen zum Laufen antrieb. 

Ungeſtört genoß ich jetzt die herrliche Sommernacht, deren Eintritt 
in dieſen Gegenden kaum wahrnehmbar iſt. Die langgeſtreckten Schatten 
der untergehenden Sonne ſcheinen wie feſtgebannt, ſo wenig verändern 
ſie ſich. Der Mond geht auf, die Gegend iſt voll und prächtig be⸗ 
leuchtet. Gegen. 11 Uhr ſcheint es finſterer zu werdenz um Mitter⸗ 
nacht wieder heller, um 1 Uhr nach Mitternacht abermals dunkler, gegen 
2 Uhr aber erwacht ſchon wieder der neue Tag. Ich erinnerte mich 
der ſchönen eſtniſchen Sage, die ich zuerſt in dem Buch des finniſchen 
Gelehrten Ahlquiſt „Ueber die neuere eſtniſche Literatur“ geleſen 
habe;?) auch jetzt hatte ich das Buch bei mir. Da fie am beſten die 
eſtniſche Mittſommernacht veranſchaulicht, ſo möge die Sage hier Platz 
finden: 7 


Koit und Amarik Morgen- und Abenddämmerung). 


Es hatte einſt eine Mutter zwei Töchter, Widewik und Amarik 
(Abendröthe und Abenddämmerung); beide klug und jchön ſowohl nach 
ihrem Aeußern als Innern, wie das Lied ſagt: 


*) Viron nykyisemmästä Kirjallisuudesta. Helsingissä 1855. 
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Weiß ihr Antlitz, roth die Wange, 
Wie Schwarz⸗Käfer glänzt ihr Auge. 

Als die Sonne ſich ihrem Untergange nahte, kehrte die ältere 
Tochter mit ihren beiden Ochſen vom Acker heim und führte ſie zuvor 
noch, wie es ſich für ſorgſame Leute ziemt, an den Fluß, um ſie zu 
tränken. Da aber der Mädchen fürnehmſtes Beſtreben iſt, ſchmuck aus⸗ 
zuſehen und die darauf Bedacht nehmen, oft in den Spiegel blicken, ſo 
war dies auch die Gewohnheit der klugen Widewik. Sie ließ Ochſen 
Ochſen ſein, trat an den Rand des Fluſſes, ſchaute in das Waſſer und 
ergötzte ihr Herz. Der Mond, der nach dem Befehl des Schöpfers an 
Stelle der zur Ruhe gegangenen Sonne die Erde zu beleuchten hat, 
vergaß aus Liebe ſein Amt und ließ ſich ſchnell wie ein Pfeil verſtohlen 
auf die Erde nieder und tauchte auf den Grund des Fluſſes, Mund an 
Mund, Lippe an Lippe legend. Mit einem Kuſſe vermählte er ſich 
Widewik zur Braut und vergaß unterdeſſen alle, alle ſeine Sorgen. 
Doch ſiehe, undurchdringliche Finſterniß lagerte ſich auf die Erde, wäh 
rend er bei Widewik weilte. 

Und es erfolgte ein großes Unglück. Das reißende Gethier des 
Waldes, der Wolf, dem nun alles freiſtand, da ihn niemand ſah, zerriß 
1 Ochſen Widewiks, der in den Wald zu graſen gegangen war. 

Und ob auch die ſchmetternde Nachtigall laut rief, und ob auch ihre 
klingenden Worte durch die Finſterniß aus dem Walde ertönten: Laisk 
tüdruk, laisk tüdruk, ööpik! kiriküüt, vaule, vaule, too piits, too 
hits! tsäh, tsäh, tsäh! *), — Widewik hörte doch nicht den Ruf der 
Nachtigall; ſie war ſtumpf für Alles, was nicht Liebe war. Denn die 
Liebe iſt blind und taub und hat keine Erinnerung; ihr blieb von den fünf 
Sinnen nur das Gefühl. 

Als Widewik aus der Vergeſſenheit der Liebe erwachte, ſah ſie die 
böſe That des Wolfes und weinte ſo ſchrecklich, daß aus ihren Thränen, 
ein ganzer See wurde. Aber die unſchuldigen Thränen blieben von? 
dem alten Allvater nicht unbemerkt. Er ließ ſich aus ſeinem goldenen 
Himmel herab auf die Erde, die böſe That zu beſtrafen und die Pflicht⸗ 
vergeſſenen unter Vormundſchaft zu ſtellen. Er beſtrafte den böſen Wolf 
damit, daß er ihn neben dem Stier ins Joch ſpannte, Waſſer zu 
ſchleppen für ewige Zeiten, unter der Zucht des eijernen Stockes des 
Polarſternes. Der Mond aber nahm Widewik zur Frau. Bis auf 


) Eine ſchöne Nachahmung; die eſtniſchen Worte bedeuten Folgendes: Faule 
Dirne, faule Dirne, die Nacht iſt lang! der ſcheckige Ochs zur Furche, zur Furche! 
bole die Peitiche, hole die Peitſche! zäch, zäch, zäch! 


den heutigen Tag glänzt ihr heiteres Geſicht neben demſelben und blickt 
auf den Waſſerſpiegel hinab, wo ſie in einem Kuß zum erſten Male die 
Liebe ihres Bräutigams genoſſen. 

Darauf ſprach der alte Vater: damit nie mehr eine ſolche Sorg⸗ 
loſigkeit, durch das Weltlicht hervorgerufen, eintrete, und damit die 
Finſterniß nicht zur Herrſchaft gelange, beſtelle ich euch Aufſeher, nach 
deren Befehl ein Jeglicher ſeines Amtes walten ſoll. Der Mond und 
Widewik ſollen abwechſelnd für das Licht der Nacht ſorgen. Koit und 
Amarik (Morgen- und Abenddämmerung)! unter eure Fürſorge ſtelle ich 
das Licht des Tages; führt mit Gewiſſenhaftigkeit euer Amt. Du, meine 
Tochter Amarik, ſollſt die untergehende Sonne bewachen; löſche jeden 
Abend überall das Feuer aus, damit kein Schaden geſchehe, und führe 
die Sonne zu ihrem Schöpfer. Du aber, mein Sohn Koit, entzünde 
an jedem neuen Tage neues Licht, damit niemand der Helle entbehre! 

Dieſe beiden Diener der Sonne walteten gehörig ihres Amtes, ſo 
daß an keinem einzigen Tage das Licht unter dem Himmel mangelte. 
gest nahten die kurzen Sommernächte, an welchen Koit und Amaril 
ſich Mund und Hände berühren konnten, als alle Welt in Freuden 
ſchwamm, die Vögel im Walde, jeder in ſeiner Sprache, ſchallende Lieder 
ſangen, und als die Blumen blühten und herrlich emporſchoſſen. Da 
ſtieg der alte Vater von ſeinem goldenen Thron auf die Erde herab 
zur Abhaltung der Lijonfeier. *) Er fand, daß alle feine Anordnungen 
befolgt waren und freute ſich ſeiner Geſchöpfe. Er ſagte alſo zu Koit 
und Amarik: Ich bin mit eurer Amtsführung zufrieden und wünſche euch 
dauerndes Glück; ſeid daher Mann und Weib! Aber ſie antworteten, 
wie aus einem Munde: Vater! führe uns nicht in Verſuchung, denn 
wir ſind mit unſerem Zuſtande zufrieden; wir wollen Braut und 
Bräutigam bleiben, denn als ſolche fanden wir unſer Glück, das ewig 
neu und ewig jung iſt! 

Der alte Vater ließ ihnen ihren Willen und kehrte zurück in ſein 
goldenes Himmelreich!“ 

Dieſe Sage iſt in der That ſchön und ſo innig, ſo menſchlich 
empfunden, daß ſie dem Volke, das ſie hervorbrachte, zur höchſten Ehre 
gereicht. Fählmann (1799-— 1850), der im J. 1842 „Lector“ der eſtniſchen 
Sprache an der Dorpater Univerſität wurde, theilte ſie zuerſt aus der 
Erinnerung ſeiner Jugendzeit in deutſcher Sprache mit, und bald wurde 


*) „Lijon, der Erdengott, der mit Donner auftritt!“ (Siehe: Mythiſche und 
magiſche Lieder der Eſten, geſammelt und herausgegeben von Dr. Kreuzwald und 
H. Neus. Seite 10.) Uebrigens eine Gottheit zweiter Claſſe, gewiſſermaßen ein 
vermittelndes Element. (Ebend. S. 14.) 


fie in der ganzen europäiſchen Litteratur bekannt. Aber eben wegen ihrer 
Schönheit wollten fie Viele nicht dem Genius des eſtniſchen Volles, 
ſondern dem Dichter Fählmann zuerkennen, bis der Ingenieur Lagus 
ſie im Jahre 1854 von einem eſtniſchen Bauern in eſtniſcher Sprache 
erzählen hörte und aufzeichnete, womit aller Zweifel abgeſchnitten war. 

Ich ſelbſt machte nun die Erfahrung, daß in jenen Gegenden 
wirklich die Abenddämmerung der Morgendämmerung die Hand reicht. 

Die Station Muſtlanöm liegt an der Grenze der Bezirke Harrien 
und Järwen; die nächſten Poſtſtrecken bis Weißenſtein leſtniſch Paide-lin 
— Paidſtadt, weil ſie an dem Flüßchen Paid liegt) und von dort bis 
Maria⸗Magdalenen führen durch den Järwer Bezirk. Die letztere 
Station paſſirte ich gegen Mitternacht. Eine großartige Herrſchaft (der 
Familie Barclay de Tolly gehörig) breitete ſich vor meinem Auge aus. 
Mein Weg führte anfangs durch herrliche Birken-Alleen, dann an um⸗ 
fangreichen Gartenanlagen und gefälligen Wirthſchafts- und Wohn⸗ 
gebäuden vorüber. Die Birken ſind hier, beſonders aber in Finnland, 
nicht ſo zwerghaft, wie man ſie bei uns zu ſehen gewohnt iſt, ſondern 
ſchöne hohe Bäume, die eher den Pappelbäumen gleichen. Die Stadt 
Weißenſtein erreichte ich nicht, die Poſtſtation liegt in Anikül (Gänſe⸗ 
dorf), neben einem Gaſthof oder beſſer Wirthshaus leſtniſch körts 
ungariſch koresma) wie ſonſt anderswo. Der Reiſende findet überall 
die größte Reinlichkeit und Bequemlichkeit. 

Die Station Wägewa befindet ſich an der ſüdweſtlichen Spitze des 
Bezirks Wirland, nahe der Grenze, die Eſtland von Livland ſcheidet, 
und ſo gelangte ich denn bald in den Bezirk dieſes Herzogthums, in 
welchem Dorpat liegt. Als ich in Kuuriſt frühſtückte, erzählte mir der 
Poſtbeamte unter Anderm, daß das Korn hier geſtern geblüht habe 
Auf meine Frage, ob hier das Korn in einem Tage blühe? antwortete 
er: „Wenn das Wetter günſtig iſt, ja.“ 

Der Dorpater Bezirk befindet ſich zwiſchen den größten Seen des: 
livländiſchen Herzogthums, dem Peipus⸗ und Wirtsſee (Wirtsjäry) ). 
Aus dem Wirtzſee fließt der Embach oder Embeck, eſtniſch Emajögi, in 
den Peipus, ein Fluß, groß genug, um Dampfſchiffe zu tragen. Wer 
von Dünaburg nach Pleskov die Eiſenbahn benutzt, kann von hier zu 
Wagen und dann auf dem Pleskover und Peipusſee mit dem Dampf⸗ 
ſchiff nach Dorpat kommen; der kleine oder ſüdliche Theil des Peipus⸗ 
ſees wird nämlich Pleskoverſee genannt. Aus dem Peipus ergießt ſich 


Y Auf der Landkarte Wirtz⸗järv⸗See. Aber das Wort järv bedeutet See, 
alſo Wirtzſee. 8 
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die Narva oder Narova in den finniſchen Meerbuſen. Die Narva und 
der Peipus ſcheiden ganz Eſtland und einen Theil Livlands von Rußland. 

Das Uferland des Dorpater Bezirks, von Norden bis Pleskov, iſt 
bis auf die neueſte Zeit der fruchtbarſte Boden der eſtniſchen Sagen; 
oder beſſer ausgedrückt, auf dieſem Gebiet erhielten ſich die Bruchſtücke 
der alten Sagen, von denen an anderer Stelle die Rede ſein wird. 
Dieſe Gegend widerſtand auch am längſten der deutſchen Eroberung, und 
die Feſte am Embach verlieh ſowohl den Eſten als den mit ihnen ver⸗ 
bündeten Ruſſen nachhaltigen Schutz. 

Nachdem ich die Station Moiſamaa paſſirt hatte, nahm ich immer 
mehr und mehr wahr, daß ich mich einer größern Stadt näherte. Nach⸗ 
mittags gegen 2 Uhr langte ich in Dorpat an. 


Dorpat, eſtniſch Tarto, oder Tartu-lin (die Feſtung Tarto), wurde 
um 1030 von Georg Jaroslav gegründet; deshalb nannte man es 
ruſſiſch Jurjev, oder Jurjevgorod — Georgs Stadt. Heinrich der Lette 
nennt es „castrum Tarbatum, ad flumen, quod dieitur Mater 
aquarum“, d. i. Ema, oder Mutterſtrom. Letzterer fließt ſo, daß der 
größte Theil der Stadt an ſeinem rechten Ufer liegt, deſſen höherer Theil 
„Dom“ genannt wird. Obwohl die Ruſſen Dorpat erbaut hatten, war 
es doch zur Zeit der deutſchen Eroberung nicht in ihrer Macht; über⸗ 
haupt war der Einfluß der ruſſiſchen, insbeſondere der polotzkiſchen und 
nowgorodſchen Fürſten an dem untern Lauf der Düna und den weſt⸗ 
lichen Ufern des Peipus ſehr gering und immer nur vorübergehend; 
denn auch das Chriſtenthum wurde nicht von ihnen verbreitet. Jurjev 
oder Dorpat gelangte im J. 1224 in die Macht der deutſchen Ritter. 
Der Biſchof Herman verlegte ſeine Reſidenz in demſelben Jahre hieher, 
und erbaute auf dem bei der Stadt gelegenen kleinen befeſtigten Berge jeine 
biſchöfliche Kirche, die berühmte Kirche zum heil. Dionyſius. In deren Nähe 
errichtete er für ſich ein Schloß. Darum nennt man noch heutigen Tages 
dieſen höher gelegenen Theil Dom, wie auch in Reval der ganze Schlof- 
berg dieſen Namen trägt. Die Kirche ward in ein bis zwei Jahren 
erbaut, und gehörte zu den Zierden Livlands. Im J. 1267 bemäch⸗ 
tigten ſich auf kurze Zeit abermals die Ruſſen der Stadt. Doch er⸗ 
oberte ſie der deutſche Orden bald wieder zurück. Aus jenem alten 
Verhältniß leitete ſpäter Iwan Waſſiljewitſch IV. als Czar II.) fein 
Recht der Steuererhebung ab, das er im J. 1554 wegen der angeblich 
ſeit 1503 nicht gezahlten Steuer von Neuem zur Geltung und im 
g. 1558 auch mit der Eroberung Dorpats zur Anerkennung brachte 


1 


ſ. S. 29). Stephan Bathori, König von Polen, nahm dann die Stadt, 
wie wir wiſſen, im J. 1582 den Ruſſen wieder ab. Bald darauf, 
1596, brannte auch die herrliche Domkirche nieder, deren Ruinen noch 
heute die Pracht des einſtigen Baues zeigen. Dorpat und Livland hul- 
digten nun der polniſchen Krone, bis ſie im J. 1617 durch den Friedens⸗ 
ſchluß von Stolbowa unter ſchwediſche Herrſchaft gelangten. Guftav 
Adolph gründete hierauf im J. 1630 in Dorpat ein Gymnaſium, im 
3. 1632 mittelſt eines aus Nürnberg datirten Deeretes eine Univerfität, 
und erhob fie zu demſelben Rang wie die Univerſität zu Upſala. Die 
in Folge der Wirren des ruſſiſchen Krieges vom J. 1656 auseinander— 
geſprengte Univerſität ſtellte Karl XI. im J. 1690 wieder her; bei dem 
Ausbruch des großen nordiſchen Krieges im J. 1699 wurde ſie nach 
Bernau verlegt; im J. 1710 löſte fie ſich vollſtändig auf. Peter der 
Große nahm Dorpat im J. 1704 zum erſten Male ein, und beſtärkte 
deſſen Privilegien; im J. 1707 ließ er es neuerdings belagern, bei- 
nahe bis auf den Grund zerſtören und die Einwohner in das Innere 
Rußlands ſchleppen, von wo ſie erſt im J. 1718 zurückkehren konn— 
ten. Langſam erwuchs die Stadt von Neuem; aber an Stelle der 
alten Steinhäuſer traten nun faſt lauter hölzerne. So kam es, daß, 
als im J. 1775, am 25. Juni, eine Feuersbrunſt die Stadt heimſuchte, 
dieſelbe derartig zerſtört wurde, daß die Einwohner alle Luſt verloren, 
ſie von Neuem aufzubauen. Katharina II. ermunterte ſie jedoch auf 
jegliche Weiſe, bewilligte einen Vorſchuß von 100,000 Rubel und erbaute 
über den Embach eine ſteinerne Brücke; auch verordnete ſie, daß in der 
innern Stadt keine hölzernen Häuſer gebaut werden ſollten. Nach Hupel 
beſaß die Stadt vor dem Feuer im J. 1774: 3300 Einwohner; es waren 
1) Deutſche, oder eigentliche Bürger, beſtehend aus dem Rath und den 
beiden Gilden; zu der großen gehörten die Kaufleute, Bierbrauer und 
Goldſchmiede, zur kleinen, oder zur Gilde des heil. Anton, die Zunft⸗ 
meiſter; die Unverheiratheten gehörten alle zu der Geſellſchaft der Schwarz- 
häupter. 2) Ruſſen, die nicht Bürger werden konnten; fie ſtanden unter 
ihrem eigenen Richter und dem Statthalter und trieben Handel mit 
ruſſiſchen Waaren oder Gärtnerei. 3) Eſten, die frei, aber der Stadt 
zu gewiſſen Dienſten verpflichtet waren. — Da Dorpat auch einſt zur 
Hanſa gehörte, jo glich ſeine Verfaſſung ganz und gar derjenigen Riga's. 

Der Czar Alexander I. errichtete im J. 1802 von Neuem die 
Univerſität, was bereits im Plane Paul's I. gelegen hatte. Es ent- 
ſtand ein großartiges Gebäude für dieſelbe; der Bibliothek verſchaffte 
man oben auf dem Dom, in einem Theile der Kirchenruinen, den man 


zu dieſem Behufe ausbaute, einen geeigneten Platz; an 1 Stelle des 
Dun falvy. 


biſchöflichen Schloſſes trat die Sternwarte, an welcher ſpäter der in Europa 
allbekannte und berühmte Aſtronom Mädler lange Zeit hindurch lehrte. 

Das Aeußere Dorpats iſt heutzutage durchaus das einer neuen 
Stadt; es gleicht in dieſer Hinſicht weder Riga noch Reval. In den 
Vorſtädten ſind die hölzernen Häuſer meiſt ebenerdig und mit ſchönen 
Gärten verſehen; in der innern Stadt giebt es größtentheils ſteinerne 
Häuſer, aber auch unter dieſen viele ebenerdige. Die Univerſität und 
das Rathhaus ſind die vorzüglichſten Gebäude. Inmitten der Stadt 
befindet ſich eine Promenade, welche die Büſte von Barclay de Tolly 
ziert, der ſeit 1788 in jedem Kriege, beſonders aber im großen ruſſiſch— 
franzöſiſchen, ſich auszeichnete. 

Nach der letzten Volkszählung beträgt die gegenwärtige Einwohner: 
ſchaft Dorpats 21,035 Seelen, darunter 9800 Eſten, 9000 Deutſche 
1800 Ruſſen, 160 Letten und 348 verſchiedener Zunge. Die Eſten 
bilden alſo jetzt die Mehrzahl der Bevölkerung, daher der Fremde auf 
den Straßen auch zumeiſt eſtniſch reden hört. Auch die Deutſchen ſind 
dieſer Sprache größtentheils kundig, ganz ſo wie z. B. in den deutſchen 
Städtchen des Zipſer Comitates die Bürger alle ſlovakiſch können. — 

Wie geſagt, langte ich Dienſtag Nachmittag gegen 2 Uhr in Dorpat 
an, das an dieſem Tage ein feierliches Ausſehn hatte. Von vielen Häu— 
ſern wehten Fahnen, in den Gaſſen bewegten ſich freudig erregte Volks— 
maſſen, welche das am folgenden Tage beginnende Feſt herbeigezogen 
hatte. Ich fand in dem Hotel Stadt London einen beſcheidenen Platz 
und nachdem ich den Reiſeſtaub abgeſchüttelt, ſuchte ich die Wohnung 
des Gymnaſiallehrers Hurt auf, von dem ich mir die nöthigen In 
ſtruetionen erbitten wollte. Wiedemann, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Petersburg, und der eigentliche Repräſentant der eſt— 
niſchen Sprache daſelbſt, hatte mir insbeſondere Hurt empfohlen, der 
ein geborener Eſte, ſeine Mutterſprache wiſſenſchaftlich betreibe und 
es wohl verdiene, jo lautete Wiedemans Brief, daß der für die eſt— 
niſche Sprache ſich intereſſirende Reiſende blos um ſeinetwillen Dorpat 
aufſuche. 

Ich fand Hurt zu Haufe, hörte aber gleichzeitig von ihm zu mei⸗ 
nem Bedauern, daß Wiedemann in Dorpat geweſen und erſt geſtern 
abgereiſt ſei. Wenn ich alſo nur einen Tag früher anlangte, oder 
Wiedemann nur noch einen Tag länger in Dorpat verweilte, ſo hätten 
wir uns hier glücklich begegnet. 

Doch die Feier der Eſten drängt alles Andre in den Hintergrund. 
Hurt, ein junger blonder, aber feuriger eſtniſcher Lehrer, theilte mit 
bereitwillig alles Nothwendige, ſowie das Programm der Feier mit. 


Als am 27. September (alten Stils) 1865 der eſtniſche Geſang⸗ 
verein von der ruſſiſchen Regierung genehmigt worden, war deſſen erſte 
Sorge, jenen Wünſchen zu begegnen, welche allerſeits anläßlich des Heran- 
nahens des fünfzigſten Jahrestages der Freiheit des eſtniſchen Volkes 
gehegt wurden. Man wollte den Tag würdig feiern; aber wie? Es 
war ſicher, daß derſelbe in jeder Kirchengemeinde feſtlich begangen wer— 
den würde. Man wollte aber ſo zu ſagen ein Landesfeſt veranſtalten. 
Doch wie ſollte das eſtniſche Volk ein ſolches zu Stande bringen? 
Und wenn Unordnung unter den Verſammelten entſtand, ſo konnte dar⸗ 
aus leicht ein Unglück entſtehen, und mit der Feier war es dann am 
Ende. Oder wenn das Feſt nicht gelang und das eſtniſche Volt ſich 
lächerlich machte, welcher Spott mußte es von Seiten der Mißgünſtigen 
treffen! — Der eſtniſche Geſangverein führt den Namen Wanemuine⸗ 
Geſellſchaft; Wanemuine (finniſch: Wäinämöinen) iſt nach dem alten 
nationalen Glauben der Gott des Geſanges; die Wanemuine-Geſellſchaft 
ſchlug für das Zweckmäßigſte ein Geſangsfeſt vor. Ferner konnte nur 
Dorpat Ort des Landesfeſtes ſein, denn es iſt die Stadt des alten eſt— 
niſchen Liedes und wie überhaupt die Pflegſtätte der baltiſchen, jo ins- 
beſondere der eſtniſchen Intelligenz. — Nachdem dies feſtgeſetzt war, 
veröffentlichte der Präſes der Wanemuine-Geſellſchaft, Johann Wilhelm 
Jannſen, das Haupt der eſtniſchen Zeitungs- und Volksliteratur, in ſeinem 
Blatte Posti mees (Poſtillon) den von der Geſellſchaft gefaßten Be⸗ 
ſchluß, ſowie die für die Feier beſtimmten Geſänge. Und obwohl die 
Erlaubniß der Regierung erſt 6 Wochen vor der Feier einlief, und man 
alſo erſt dann die gedruckten Geſänge und Noten vertheilen konnte: jo 
hatten ſich doch innerhalb dieſer kurzen Friſt vierundvierzig eſtniſche 
und ein deutſcher Geſangverein zur Theilnahme ! gemeldet, die auch alle 
heute mit ihren Fahnen am Orte des Feſtes eintrafen. Eben kamen 
ſie aus der Marienkirche, wo ſie, im Ganzen achthundert Sänger, zum 
erſten Male die einſtudierten Lieder geſungen, und zwar unter der Yeia 
tung Säbelmanns, Lehrers des Schullehrerſeminars in Walk, der unter 
dem Namen Kunnileid als eſtniſcher Dichter und Componiſt in großem 
Anſehen ſteht und Aller Liebe genießt. — Das Noten- und Liederbuch, 
das die Wanemuine⸗Geſellſchaft für das Feſt herausgegeben hat, führt 
den Titel: Die Lieder und Geſänge für das fünfzigjährige Jubelfeſt des 
eſtniſchen Volkes.) Im Vorwort bittet Jannſen, wenn Fehler in dem 
Buche vorkommen ſollten, dies mit der Eile zu entſchuldigen, mit welcher 


) Eestirahva 50-aastase Juubelpido-laulud. Tarto Vanemuine-seltsist - 
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daſſelbe verfaßt worden ſei, und fügt hinzu: „Mögen dieſe Geſänge ein 
Andenken an das gegenwärtige Jubelfeſt der Eſten bleiben, damit die 
Nachkommen noch lange ſehen, was ihre Vorfahren an demſelben ge 
ſungen haben. Gebe Gott, daß unſer Vorhaben gelinge, und daß wir 
damit gute Hoffnung erwecken und angenehme Erinnerung zurücklaſſen. 
Dorpat im Maimonat 1869.“ 

Von den Vorbereitungen und der Ordnung des am folgenden Tage 
ſtatthabenden Feſtes unterrichtet, eilte ich nun in meine Wohnung, um 
der Ruhe zu pflegen, deren ich nach der letzten ſchlaflos verbrachten 
Nacht dringend bedürftig war. 


Ich erwachte andern Tages ganz in der Frühe. Meine Gedanken 
beſchäftigten ſich mit Gegenwart und Vergangenheit des eſtniſchen Volkes. 

Wie war ſein Zuſtand am Ende des vorigen Jahrhunderts und 
wie geſtaltete er ſich in der Folge bis heute? Es ſei mir geſtattet, hier 
auf dieſen Punkt des Näheren einzugehen. 

Auf Anregung der ruſſiſchen Regierung entſtand das Geſetz vom 
Februar 1819, welches die Leibeigenſchaft aufhob und die perſönliche Freiheit 
des Bauern anerkannte, denſelben mit ſtaatsbürgerlichen Rechten bekleidete, 
gleichzeitig aber auch den großen Fehler beging, keinen Unterſchied zwiſchen 
bäuerlichem und adeligem Grundbeſitz zu machen, auch den durch das 
Geſetz von 1804 geſicherten bäuerlichen Grundbeſitz aufzuheben, und. 
hierdurch den Grundherren von nun an das Recht einzuräumen, von dem, 
was die Bauern in Nutznießung hatten, ſoviel als ſie wollten ſich an⸗ 
zueignen. Ferner beſtimmte das Geſetz von 1819, daß alles Land 
Eigenthum der Grundherren ſei, zwiſchen den Bauern aber und jenen 
lediglich das Verhältniß freier Contracte Platz greifen ſolle; auch ſei es 
nicht nöthig, durch Geſetz die Höhe des Pachtzinſes zu normiren, da die 
früheren Beſchränkungen in dieſer Beziehung eben nur Folge der Leib⸗ 
eigenſchaft geweſen ſeien. Die Befreiung ſtürzte alſo thatſächlich die Bauern 
ins größte Elend, denn jetzt ſchützte fie kein Geſetz mehr gegen die Will- 
kür der Grundbeſitzer, von denen ſie um jeden Preis Felder in Pacht 
zu nehmen genöthigt waren. Der einſeitige Liberalismus ſah zwar 
einen großen Fortſchritt darin, daß der Bauer dem Grundbeſitzer nur 
dazu verpflichtet wäre, wozu er ſich ſelbſt vertragsmäßig verbunden hätte 
und daß er nach Ablauf des Contracts gleich dem Grundherrn voll 
ſtändige Freiheit hätte, denſelben zu erneuern oder nicht. In Wahrheit 
aber ſtellte die Emancipation von 1819, ſo wie ſie ausgeführt wurde, 
den unvermögenden Bauern ſchutzlos der Willkür des Grundherrn an⸗ 


heim. Die Verkehrtheit dieſer Maßregel wurde jo augenſcheinlich, das 
Elend der Bauern ſo groß, daß man durchaus an die Regulirung des 
Pachts denken mußte. In Livland beſchränkte das Geſetz von 1849 (der 
ſog. 44. Punkt) die Einziehung des bäuerlichen Beſitzes durch die Grund⸗ 
herren und ordnete an, daß der Pachtſchilling nicht mit Arbeit, ſondern 
mit Geld zu bezahlen ſei; ferner beſtimmte es, daß kein Pachtvertrag 
auf kürzere Zeit als 6 Jahre eingegangen werden dürfe; dagegen konnten 
ſie auch auf 50 Jahre ſich erſtrecken; wenn der Pächter das Feld wegen 
Erhöhung des Pachtſchillings verläßt, jo muß der Grundherr alle Ame⸗ 
lioration erſetzen. Endlich wurde eine Bauernbank errichtet, die den 
Bauern durch die vorſchußweiſe Darleihung des ſechzigſten Theils des 
Kaufpreifes die Erlangung des Eigenthumsrechts erleichtern ſollte, und zwar 
ſo, daß ein Zwanzigſtel unkündbar auf dem gelauften Beſitz laſten und 
nur ein Achtzehntel in baarem Gelde durch den bäuerlichen Käufer er— 
legt werden ſollte. Das Geſetz von 1865 ordnete neue Beſchränkungen 
für die Grundbeſitzer an, insbeſondere ſollten ſie gehalten ſein, dem 
alten Pächter vor Eingehung eines neuen Pachtvertrages die Bedingungen 
deſſelben kund zu geben und wenn dieſer ſie nicht annimmt, ihm beim 
Abziehen die Differenz zwiſchen dem alten und dem neuen Pachtzins 
als Entſchädigung zu zahlen, und zwar dreifach, wenn er 6—12 Jahre, 
zweifach, wenn er 13— 24 das Grundſtück in Pacht beſeſſen. Beim Ver⸗ 
kauf hat der Pächter das Vorkaufsrecht. Endlich erlaubte das Geſetz 
von 1865 dem Grundherrn, zu Gunſten ſeiner Wirthſchaftsknechte, wenn 
dieſe außer ihrer Bezahlung in Geld und Naturalien, auch Land au— 
nehmen wollten, beiläufig ein Sechſtel des bäuerlichen Beſitzes auszu⸗ 
ſondern, welches man die Quote nannte. Kraft des Geſetzes von 1868 
hörte mit dem April deſſelben Jahres aller Naturalpacht auf und war 
nunmehr blos Geldpacht möglich. — Auch in Eſtland wurden in dieſer 
Zeit ähnliche Geſetze erlaſſen. N 

Was den Umfang des von den Bauern in Livland cultivirten 
Bodens betrifft, ſo ſtellt ſich derſelbe wie folgt. Der geſammte Grund 
und Boden Livlands beträgt 3.512129 „Loofſtellen“ oder 1.149601 
ruſſiſche Deſſatinen, was 1.093751 Hektaren gleichkommt. Eine „Loof- 
ſtelle“ iſt alſo beiläufig ſoviel wie bei uns 1100 UKlafter, oder ein 
lleines ungariſches Joch. Und 69.24 Prozent dieſer 3 ¼½ Millionen 
Loofſtellen find bäuerlicher Beſitz. Wir ſahen auf Seite 38, daß das 
ſchwediſche Agrar⸗Geſetz das Feld nach Thalern berechnete. Ein Thaler 
Land iſt gleich 5 preußiſchen Jochen; eine Deſſatine aber 4.27 preußiſche 
Joche, oder 3 Loofſtellen; ein Thaler Feld iſt alſo nahezu 3¼ Loof⸗ 
ſtellen. Ueber die Höhe des Pachtzinſes erfuhr ich, daß in den letzten 
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fünf Jahren der Pacht eines Thalerfeldes von 3 Rubel 97 Kopelen 
auf 6 Rubel 62 Kopeken geſtiegen ſei. Wenn man für das Thalerfeld 
herrſchaftlichen Bodens 6 Rubel gibt, ſo gibt man für den Thaler 
Bauerland auch 10 Rubel jährlichen Pacht. 

Ein glücklicher Zufall brachte die Nummer vom 16./4. März 1869 der 
Neuen Dörpt'ſchen Zeitung in meine Hände, welche die bis dahin in Livland 
erfolgten bäuerlichen Grundablöſungen in officieller Mittheilung enthielt. 
Zur Belehrung theile ich ſie hier mit; die Bruchzahlen laſſe ich weg. 
Demzufolge wurden verkauft 


im Dorpater Kreiſe 
14687 Thaler um 1.938651 Rubel, 
8 0 5 ohne Angabe des Preiſes; 
im Riga'ſchen Kreiſe 
4499 Thaler um 669583 Rubel, 
410 „ ohne Angabe des Preiſes; 
im Wolmar'ſchen Kreiſe 
24401 Thaler um 3979282 Rubel, 
5 ohne Angabe des Preiſes; 
im Wenden'ſchen Kreiſe 
6349 Thaler um 875506 Rubel, 
58 ohne Angabe des Preiſes; 
im Walk'ſchen Kreiſe 
7353 Thaler um 1.223634 Rubel, 
1 ohne Angabe des Preiſes; 
im Werro'ſchen Kreiſe 
3037 Thaler um 1.007825 Rubel, 
IR, ohne Angabe des Preifes; 
im Pernau'ſchen Kreiſe 
10277 Thaler um 1.677323 Rubel, 
im Fellin'ſchen Kreije*) 
17216 Thaler um 3.700452 Rubel, 
609 „ ohne Angabe des Preiſes; 


Im Ganzen alſo 94973 Thaler. Hiervon ſind 92822 Thaler um 
15072236 Rubel, und 2150 Thaler ohne Angabe des Preiſes ſchon von 
den Bauern angekauft. Dieſe Summe beträgt 24.54 Prozent des über⸗ 
haupt verkäuflichen Bauerlandes, nach Abzug des ſtädtiſchen Grund⸗ 


) Es iſt dies eine andere Kreiseintheilung, als wir fie auf S. 22 ſahen. 


— 8 


beſitzes, der Majorate und Fideicommiſſe, deren Verkauf das Geſetz 
nicht geſtattet. Der amtliche Bericht giebt dann noch einen geſonderten 
ſummariſchen Ueberblick über den eſtniſchen und lettiſchen Kreis. So 
haben die Eſten im Dorpater Kreiſe 20.61, im Werro'ſchen 16.65, im 
Vernau'ſchen 57.15, im Fellin'ſchen 41.4, zuſammen 28.10 Prozent, — 
die Letten im Riga'ſchen Kreiſe 10.9, im Wolmar'ſchen 56.70, im 
Wenden'ſchen 9.28, im Wall'ſchen 15.15, zuſammen 21 Prozent des 
ablösbaren Landes angekauft. Die Eſten Livlands haben alſo um 
5 Prozent mehr Land gekauft, als die Letten. Von den in Eſtland voll- 
zogenen Ablöſungen habe ich keinen amtlichen Ausweis. Es mag ſein, 
daß dort der Erwerb des Eigenthumsrechtes langſamer vor ſich geht, 
aber er geht gewiß von Statten. 

Erfreulich find auch folgende zwei Daten. Das Geſammtvermögen 
der livländiſchen Bauerngemeinden betrug im J. 1849: 199583 Rubel, 
1867 bereits 997928 Rubel; was per Kopf eine Zunahme von 75 Ko⸗ 
peken bis zu 3 Rubel 40 Kopeken ergiebt. — Die Zahl der Schulen 
in den bäuerlichen Kirchengemeinden betrug im J. 1851: 639; 1866 
ſchon 844. Außerdem giebt es in Livland noch Dorfſchulen, deren Stel⸗ 
lung eine niedrigere iſt. Nach einer ſtatiſtiſchen Erhebung vom J. 1867 
kommt in Livland auf 780 proteſtantiſche Letten und Eſten eine Schule. 
Die Bedeutung dieſer Thatſache wird erſt klar, wenn wir wiſſen, daß 
in Sachſen auf 605, in Preußen auf 682 Seelen eine Schule kommt; 
in Oeſterreich mit Ausnahme Ungarns), nur auf 1200, in Belgien auf 
828, in den Niederlanden auf 945 eine Schule.“) Es iſt zu ver 
muthen, daß auch in Eſtland in den angeführten Beziehungen ein ähn⸗ 
licher Fortſchritt ſtattfindet. 

Wenn wir erwägen, welches das Schickſal der lettiſchen und eſt⸗ 
niſchen Bauern am Ende des vorigen Jahrhunderts, ja bis 1804 war, 
und in welchen drückenden Zuſtand ſie durch die einſeitige Emancipation 
von 1819 geriethen, wenn wir weiter erwägen, welchen Fortſchritt fie ſeit 
1849 gemacht haben, ſo regt ſich in uns unwillkürlich das Gefühl der 
Achtung gegen dies Volk; aber auch den Leitern und Erziehern deſſelben, 
welche Samarin ſchilt und tadelt, können wir unſere Anerkennung nicht 
verſagen. Es wäre wohl beſſer geweſen, wenn die Emancipation von 1819 
die Bauern nicht der freien Concurrenz mit den Grundbeſitzern preis⸗ 
gegeben hätte: aber die Aufhebung der perſönlichen Leibeigenſchaft iſt 


) In den Ländern der ungariſchen Krone wird die Statiftif des Volksſchul⸗ 
weſens erſt jetzt amtlich angefertigt. Da hier die Ortſchaften in der Regel ſehr 
volkreich ſind, ſo dürfte nicht ſo ſehr die Anzahl der Schulen, als vielmehr die der 
Schulkinder maßgebend ſein. 


ſchon deshalb denkwürdig, weil hierdurch zum erſten Mal ſeit der deut⸗ 
ſchen Eroberung (1220) die Eſten und Letten als vollberechtigte Menſchen 
anerkannt wurden. u 

Am Morgen des 30./18. Juni um 8 Uhr verfündigten die Glocken 
der Marien- und Johanniskirche den Beginn der Feier. Nachdem das 
Geläute verſtummt war, erklang von beiden Thürmen feierliche Choral- 
muſik, welche von einer Muſikgeſellſchaft vom Lande geblaſen wurde. 
Hierauf eilte jeder nach dem Haufe der Wanemuine-Geſellſchaft, von wo 
der Feſtzug ſich in Bewegung ſetzen ſollte. Die Geſangvereine werden 
aufgeſtellt; die Sänger und Muſiker erhalten Jeder ein Abzeichen, be— 
ſtehend in einer Lyra auf roth-grün⸗weißem (die livländiſchen Farben 
Grunde mit dem livländiſchen, eſtländiſchen und dem dorpatiſchen Stadt⸗ 
wappen *); über der Lyra die Sonne und 1819, unten 1869. Außer⸗ 
dem werden an die verſchiedenen Feſtordner und Aufſeher roth-bläulich⸗ 
gelb⸗weiße (dorpater), roth⸗weiß⸗ſchwarze (dorpater Bauern) Bänder, und 
grün⸗violett⸗weiße leſtländiſche Farben) und roth-grün⸗weiße Cocarden ver- 
theilt. Beinahe jeder Geſangverein hat ſeine Fahne; fünf kleinere, welche 
keine beſitzen, werden unter die anderen 37 Fahnen vertheilt. 

Um 9 Uhr erſchallen wiederum die Glocken und der Zug ſetzt ſich 
in Bewegung. Es erſcheinen nach einander, ſtets von zwei Marſchällen 
geführt: zunächſt die Geiſtlichen in geiſtlichem Ornate; alsdann die ruſſiſche 
Reichs-, die livländiſche und eſtländiſche Landes- und die dorpater Stadt⸗ 
Fahne; hierauf das Feſteomité; die Gäſte, d. i. der Stadtrath und die 
Fremden; der dorpater Geſangverein und die 37 Provinzialvereine mit 
ihren Fahnen. Die Muſiker ſind lauter Eſten von Dorpat, Fierenhof 
und Falkenau leſtniſch Kärknamois), Auf den Fahnen prangen die 
Namen der Dörfer und Kirchengemeinden, auf der Fahne von Torma 
derienige des Helden der eſtniſchen Sage, Kalew; auf der Fahne von 
Rauge iſt die Aufſchrift zu leſen: Kes kibedat kannatab, se ma- 
gusat maitseb — wer Bitteres duldet, der ſchmeckt bald Süßes. 

Vor der Marienkirche hält der Zug. Unter der Begleitung von 
Blasinſtrumenten erſchallt das Lied: Herr Gott, dich loben wir. Als: 
dann geht es auf den Domberg, den Ort, wo der Feſtact abgehalten 
werden ſoll. Ein ſchönerer und geeigneterer Platz für eine. Feier unter 
freiem Himmel läßt ſich kaum denken. In ergreifender Majeſtät erheben 
) Das Wappen des livländiſchen Herzogtbums iſt ein ſilberner Greif, der 
ein Schwert hält; das eſtländiſche drei übereinanderſtebende Löwen; das dorpater 
Stadtwappen ſind zwei Kirchen mit Tbürmen, über dieſen eine Krone und unter 
der Krone, ſich kreuzend, ein Schwert und ein Schlüſſel. 
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ſich die Ruinen der alten Domkirche, an deren nördlicher Seite ſich eine 
grüne, von Bäumen eingefaßte Thalmulde ausbreitet. An einem Ende 
derſelben, im Schatten von Lärchenbäumen, find die Platze für die Säfte 
errichtet; in der Nähe die Kanzel und der Altar. Am andern Ende 
ſtellen ſich die Geſangs- und Muſikdirektoren auf; um ſie herum in 
einem Halbkreis die Geſangvereine, die ihre Fahnen beim Beginne des 
Gottesdienſtes ſenken. Zu beiden Seiten erfüllt eine dichtgedrangte 
Menge den Platz; auch die alten, ehrwürdigen Ruinen ſind mit Schau— 
luſtigen beſetzt. — „Sind, vägev Jumal, kiidame — Herr Gott, dich 
loben wir,“ mit dieſem Geſang begann die Feier. Einen ergreifenderen 
Geſang, als dieſen, habe ich nie und nirgends gehört; damit verglichen 
iſt ſelbſt die großartigſte Oper nur eine Komödie. 

Seine Hochwürden der Dorpater Probſt Willigerode wies in längerer 
Rede auf die große Bedeutung des Feſtes hin, und betete dann nach 
einem kurzen Geſang das Vaterunſer, das die ganze ungeheure Ver— 
ſammlung knieend nachſprach. Jetzt folgte die Liturgie, die uns Prote⸗ 
ſtanten in Ungarn ganz fremd iſt. Nach dem Geſang betrat Knüppfer, 
Paſtor zu St. Marien in Eſtland, die Kanzel, und nachdem er die 
wenigen Worte des Apoſtels Paulus (Brief an die Korinther 16, 13. 14): 
„Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich, ſeid ſtark. Alle eure Dinge 
laſſet in Liebe geſchehen,“ vorgeleſen, hielt er eine Rede, die, wie ich ſah, 
die Zuhörer mächtig ergriff. Auch ſprach er, wie mir Sachverſtändige 
mittheilten, das ſchönſte Eſtniſch. Ein Zuhörer drückte ſeine Zufrieden⸗ 
heit folgendermaßen aus: das war keine Spreu, alles reiner Weizen. — 

Nach dem darauf folgenden Geſang erklärte der Petersburger eſt⸗ 
niſche Paſtor Laaland die große Bedeutung des Geſetzes von 1819. 
Der Felliner Paſtor Hörſchelmann und der Rauge'ſche Paſtor Hollmann 
vollzogen den liturgiſchen Theil des Gottesdienſtes. Die ganze Feier 
dauerte bis 2 Uhr Nachmittags. 

Da ich zum erſten Male eſtniſche Predigten hörte, verſtand ich nur 
wenig davon; aber den Geſang begleitete ich mit großer Theilnahme; 
mein Auge war in der Sprache eben gelehrter als mein Ohr. So 
überließ ich mich denn ganz dem Eindruck der Scene, die auf jeden 
mächtig einwirken mußte. Seitdem dieſes Volk unterjocht worden, ſeit 
6½ Jahrhunderten hält es nun zum erſten Mal eine Volksfeier, fühlt 
es ſich zum erſten Mal als ſolches. Auch der Ort der Feier zeugt 
von Vergangenheit und Gegenwart. Die herrlichen Ruinen aus der 
Zeit der Eroberung erinnern an die Opfer, die Sklaverei der Unter⸗ 
jochten, den Geiſt der Eroberer, die mit dem Schwerte das Chriſten⸗ 
thum verbreiteten. Und unter dieſen Ruinen ſingt und betet die un⸗ 
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zählige Menge mit andächtiger Freude; kein unterdrücktes und vade- 
ſchnanbendes, ſondern die Gegenwart dankbar hinnehmendes und die 
Zukunft mit ſeinem Fleiß ſicherndes Volk. Langröckige, zumeiſt blond» 
haarige und blauäugige Männer, Jünglinge und Greiſe; in lebhafte 
Farben gekleidete, angenehm ausſehende, von Geſundheit ſtrahlende eſtniſche 
Frauen und Mädchen; ſie alle freuen ſich und danken dem Herrn. Ich 
hörte während des Geſanges herrliche Stimmen; ich möchte beinahe 
ſagen, die Stimme dieſes Volkes iſt zum Geſang geſchaffen, wie ſeine 
Sprache dazu beſonders geeignet iſt, viel geeigneter, als die finniſche und 
ungariſche, deren lange Wörter hiebei große Schwierigkeiten bereiten. 
Der Gottesdienſt währte mehrere Stunden; ich konnte jedoch in der 
großen Verſammlung nicht die geringſte Abſpannung wahrnehmen. Das 
ſtets neu angeregte Verlangen, die nach einander auftretenden Redner 
zu hören, war augenſcheinlich. Als ob dies Volk die in ſeiner Sprache 
gehaltenen Reden nicht genug hören könnte! Als ich ſpäter in einer 
deutſchen Geſellſchaft dieſer unermüdlichen Aufmerkſamkeit des Volkes 
erwähnte, hieß es allgemein, der Deutſche könne unmöglich jo viele Pre⸗ 
digten und Reden nach einander anhören, wie der Eſte, der ſchon an 
dem Wohlklang ſeiner Sprache ſich ergötzt und dabei ſehr geſprächig iſt. 

Nach dem Gottesdienſt kehrte der Zug zu dem Hauſe der Wanemuine⸗ 
Geſellſchaft zurück, und begab ſich von hieraus nach kurzem Aufenthalt 
in den ſogenannten Reſſource-Garten, wo ein Kirchenconcert ſtattfand. 
Die Sänger und Muſiker betraten ein halbkreisförmig errichtetes Po⸗ 
dium, vor welchem das Publikum Platz nahm. Auch das Concert er⸗ 
öffnete Se. Ehrwürden Probſt Willigerode als Präſes des leitenden 
Comités, und hob nach einer kurzen Begrüßung den Sänger der Pjalmen 
und Luther als Liederdichter hervor; nach ihm ſchilderte Hörſchelmann 
in einem humoriſtiſchen Vortrag — denn nun wurde auch dem heitern 
Worte Raum geſtattet — nach einander: Paul Gerhard, als den deut⸗ 
ſchen Kirchenlieder-Componiſten, den die Eſten ſo gut kennen, wie die 
Deutſchen; Friedrich Brenner als den dorpater deutſchen Kirchenlieder⸗ 
dichter; und Fählmann als den eſtniſchen Liederdichter. Im Concert 
wurden drei Choräle von Brenner, ſechs Motetten von verſchiedenen 
Componiſten und endlich ein Lied von Beethoven (die Himmel verkünden 
des Ewigen Ehre) vorgetragen, unter großer Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
kums und oftmaligem Applaus. 

An dem folgenden Tage wurde in demſelben Garten ein welt⸗ 
liches Concert gegeben, aber nicht mehr bei ſo günſtigem Wetter, als am 
Tage vorher; es regnete. Doch Jannſen, der populäre Schriftſteller, 
der eigentliche Anſtifter und die Scele der ganzen Feier, trat auf und 
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flößte den Verſammelten mit einem heitern Vortrag Vertrauen ein. 
Jannſen iſt von mittlerer Größe, ein ſtämmiger, ſtarker Mann, fein Ge⸗ 
ſicht hat den Ausdruck der Freundlichkeit, die keiner Leidenſchaft Raum 
geben kann. Ich glaube, daß auch die Perſönlichkeit Jannſen's auf das 
eſtniſche Volk Einen wohlthätigen Einfluß übt, wie es denn überhaupt 
unter guten Führern ſteht. Nachdem Jannſen geſprochen, brachte Hörſchel⸗ 
mann einen trefflichen Toaſt auf ihn aus. Unter den Rednern iſt noch 
Hurt zu erwähnen, der drei Wünſche ausſprach: 1) denjenigen allgemeiner 
Bildung unter den Eſten, die durch Schulen, Zeitungen, gute Bücher 
und Leſezirkel verbreitet werden müſſe; 2) denjenigen, daß, wer aus dem 
Bauernſtande emporwachſe, nicht nach bisheriger Gewohnheit die eſtniſche 
Nationalität aufgeben möge; 3) endlich, daß für das eſtniſche Volk nicht 
nur elementare Vollsſchulen, ſondern auch höhere Lehranſtalten zu Stande 
kommen mögen. Das Concert, das derart durch geeignete Reden unter⸗ 
brochen wurde, nahm trotz des häufig ſtörend dazwiſchen tretenden Regens 
einen heiteren Verlauf. 

Nach dem Concert begab ſich der Zug in das Haus des „Hand- 
werkervereins“ und von dort in den Wanemuine-Garten, wo das Feſt⸗ 
mahl, unter dem Schutze von Bäumen und Regenſchirmen, fröhlich von 
Statten ging, gewürzt mit Toaſten auf den Kaiſer, den Thronfolger und 
die weltlichen und geiſtlichen Behörden des Landes. 

Am dritten Tage Vormittags fand im Reſſource-Garten, Nach⸗ 
mittags im Wanemuine-Garten ein Wettſingen mit Preisvertheilung ſtatt. 
Den Geſang unterbrachen häufig Telegramme, welche aus Riga der 
Generalgouverneur Albedinsky, die Vertretung der livländiſchen Nitter- 
ſchaft und der Rigaer Geſangverein, aus Reval aber die das Jubiläum 
der Domſchule feiernde Geſellſchaft einſchickten, welch' letztere auch an⸗ 
zeigte, daß die verſammelten Gäſte zur Gründung einer eſtniſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Schule 3000 Rubel gezeichnet hätten. Hier mag er⸗ 
wähnt werden, daß auch bei dem am Tage vorher ſtattgefundenen Concert 
Jemand zu demſelben Zwecke 200 Rubel geſchenkt hatte. 

Bei der nach dem Coneert ſtattfindenden Preisvertheilung erhielt 
der eſtniſche Geſangverein aus Reval les iſt daſelbſt auch ein deutſcher) 
den erſten Preis. Der zweite wurde den Talkhofern (kursi-kihelkondi), 
der dritte der Dorpater Mariengeſellſchaft zu Theil. 


Wo ich nur konnte, mengte ich mich unter das Volk, um ſeine Art 
und Sitte kennen zu lernen; kaum konnte ich jemals hoffen, eine gün⸗ 
ſtigere Gelegenheit zu finden, ſo viele Eſten, und zwar aus den ver⸗ 


ſchiedenſten Gegenden — nur die Inſel Oeſel war nicht vertreten — 
beiſammen zu ſehen. Was den Wuchs der Eſten anlangt, ſo ſind ſie 
etwas mehr als mittelgroß; ich fand ſogar ſehr hochgewachſene Leute 
unter ihnen. Blondes Haar und blaue Augen ſind vorherrſchend. Ihr 
Aeußeres iſt ernſt, wie im Allgemeinen bei jedem Volle; doch ſind ſie 
leicht zum Lachen zu bewegen. Mit dem Ernſt ſteht die ſchnelle Art 
zu ſprechen einigermaßen im Widerſpruch. Die Phyſiognomien erinnern 
den Beobachter am meiſten an deutſche Bauern, beſonders an Gebirgs- 
bewohner. Die Weiber ſind in der Dorpater Gegend recht hübſch, noch 
mehr in der Felliner, und lieben ſich in lebhafte Farben zu kleiden. 

Während des Wettgeſanges im Wanemuine-Garten ſpazierte ich 
eine Zeit lang in demſelben allein umher und ergötzte mich an den 
mannigfaltigen Bäumen und Sträuchern, die ihn ſchmückten. Ahorn⸗, 
Pappel⸗ und wilde Kaſtanienbäume find hier jo hoch wie Fichten⸗, 
Lärchenbäume u. ſ. w. Aber auch Aepfel, Birnen- und Zwetſchgen⸗ 
bäume fand ich in großer Zahl darunter; auch ſie ſind ſehr hoch. Die 
Früchte dagegen um jo kleiner. Die Sträucher find zumeiſt Johannis- 
und Stachelbeerſträucher, welche dicht mit ſchönen großen Trauben be 
hangen ſind; die nördlichen Gegenden produziren, wenn auch nur ſchlechte 
Aepfel, Birnen und Zwetſchgen, doch um ſo mehr und um ſo beſſere 
Beeren. Auch die Erdbeeren waren bereits reif; ich konnte überall 
ganze Mengen davon ſehen. 

Mittlerweile hatten ſich auch die Sänger und das übrige Publitum 
zum Luſtwandeln angeſchickt und die bunte Menge wogte unter den Bäu⸗ 
men und in den Laubgängen auf und ab. Hier traf ich unerwartet mit 
Fromm zuſammen, den ich ſeiner Zeit in Riga verfehlt hatte und der 
zur Feier herübergekommen war. Wir ſprachen von verſchiedenen Dingen 
mit einander, hauptſächlich von dem um uns wogenden Volke, das bald 
einen ganzen Ring um uns bildete. „Als ich die erſte Generalprobe 
hörte" — jagte Fromm unter anderm zu mir — „da füllte ſich mein 
Auge mit Thränen, wenn ich bedachte, daß kaum mehr als fünf Wochen 
Zeit zur Vorbereitung geblieben waren; daß viele Sänger mehr als 
10 Werſt weit von einander wohnen, ſo daß ſie nur ſelten und mit 
großer Mühe zuſammenkommen konnten; ich hätte es mir nicht vor— 
geſtellt, weſſen unſere Eſten fähig ſind.“ Eine ſehr begreifliche Freude 
verrieth Fromm, als er erzählte, wie gerne die eſtniſchen Kinder lernten, 
und welche erfreuliche Fortſchritte in dieſer Beziehung trotz der jo mannich⸗ 
fach ungünſtigen Umſtände wahrzunehmen ſeien. In vielen Gegenden 
unterrichteten anfangs nur die Eltern, insbeſondere die Mütter, ihre Kinder 
im Leſen, und der inſpicirende Lehrer, welcher die zerſtreut umher wohnen⸗ 


den Familien nacheinander befucht, achte nur darauf, daß der Unterricht 
richtig vor ſich gehe. Dann gehe das Kind höchſtens zwei Jahre in die 
Schule, um Schreiben und andere Anfangsgründe zu lernen. Manchmal 
nehme es ſich Proviant auf eine Woche in ſeinem Torniſter mit und 
ſchlafe bei benachbarten Bauern. In den letzten Nothjahren, als bei 
manchem Bauer kaum ein Biſſen Brod zu finden geweſen, hätten manche 
Grundherren für die die Schule beſuchenden Kinder etwas „in den Tor⸗ 
niſter“ mitgegeben; denn in neuerer Zeit ſei das Beſtreben, die Bauern 
zu unterrichten und zu heben, allgemein. 

Fromm wandte ſich dann gegen die uns neugierig betrachtenden 
Eſten. Viele kannte er perſönlich und erkundigte ſich nach ihrem Be⸗ 
finden; die andern fragte er nach ihrer Wohnung. Hierauf richtete er 
an mich auf Eſtniſch die Frage, ob ich die Eſten, wenn ſie ſprächen, 
ſchon verſtände, und ich konnte zur Antwort geben: ein wenig (ma 
moistan jo nattukene). Als er den Zuhörern ſagte, von wo ich ſei, 
frug er einen Burſchen von ſehr lebhaften Augen, ob er ſich noch aus 
der Schule erinnere, was das ſei, „Ungri maa“ (Ungarn), und wo es 
liege? Aber der Burſche wich der Frage geſchickt aus, indem er ant- 
wortete: „Ich bin ſehr wenig in die Schule gegangen.“ Alle, auch die 
weiter rückwärts Stehenden, hefteten nun ihre Blicke auf mich und ich 
dachte, es wäre am Platze, meine geringe Kenntniß des Eſtniſchen hier 
anzubringen. Daher ſagte ich: „Ma olen tulnud vaatama Eestimaa 
rahvast, ja mind väga röömustab, et olen tulnud seia, kui se 
juubelipido piakse.“ (Ich kam, das eftnifche Volk zu beſuchen und freue 
mich ſehr, daß ich eben jetzt gekommen, wo es ſein Jubiläum feiert.) 
Das gefiel ihnen ſehr und fie hätten jetzt gern noch mehr von mir ge⸗ 
hört. Aber ich wußte, daß ich übel beſtehen würde, und machte mich 
aus dem Staube, als ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit anderswohin 
wendete. 

Die Deutſchen halten den Eſten für trotzig und weniger anhänglich, 
als den Ruſſen. Doch er iſt durchaus treu; und daß man die eft- 
niſchen Dienſtboten gerne hat, da ſie ſehr verläßlich ſind, habe ich ſelbſt 
erfahren, oder vielmehr von jenen gehört, mit denen ich bekannt wurde. 
Die Kluft, die noch vor nicht langer Zeit zwiſchen Deutſchen und Eſten 
beſtand, hat auch der Fortſchritt der Neuzeit noch nicht ganz auszufüllen 
vermocht; joctale Vorurtheile laſſen ſich einmal nicht jo leicht ausrotten, 
wie man etwa neue Geſetze ſchafft. Da ſich das eſtniſche Volk zum 
erſten Mal in ſo großer Anzahl verſammelte, zeigte ſich die Dorpater 
Bürgerſchaft nur mit einer gewiſſen Beſorgniß zur Aufnahme der länd- 
lichen Gäſte bereit. In ſo mancher Bruſt regte ſich die Frage: wie 
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wird ſich der kuule benehmen?) Doch der ſpottweiſe kuule genannte 
Eſte benahm ſich während der ganzen Feier und immer derart, daß auch 
das eingewurzelte Vorurtheil ſich davon überzeugen mußte, daß er doch 
etwas beſſer ſei, als man ſich ihn gedacht hatte. Wegen Ruheſtörung 
mußte die Wache wohl einen Herrn Rath von dem Unterhaltungsorte 
entfernen, aber über ruheſtörende Eſten war keine Klage zu hören. 

Und wahrlich, noch vor kurzer Zeit hielt man den Eſten kaum für 
einen Menſchen. Ein Brief, der eſtniſch adreſſirt war, wurde von der 
Poſt zurückgewieſen: ſie wäre nicht verpflichtet, einen ſolchen anzunehmen, 
ſo dachte noch damals der betreffende Beamte! Die eſtniſchen Bauern 
hatten auch außer ihrem Taufnamen keinen Familiennamen. Als die 
Regierung bei der letzten Volkszählung verordnete, daß man die Fami⸗ 
lien mit den Zunamen aufſchreiben ſolle, entſtand überall große Ver⸗ 
legenheit. Die armen Eſten wußten nicht, welches ihr Zuname ſei und 
woher ſie ihn nehmen ſollten. Und es fanden ſich elende Menſchen (wie 
man mir glaubwürdig erzählte), die alle möglichen deutſchen Spottnamen 
für ſie erſannen und einſchrieben. Ich hörte als glaubwürdige That⸗ 
ſache, daß die Conſeribenten, als fie einen Eſten frugen, wie er mit dem 
Zunamen hieße und dieſer en moista — ich weiß nicht, antwortete, 
dieſen Moista einſchrieben. Dieſem Umſtande, daß die Eſten ſich um 
ihre Zunamen ſehr wenig kümmerten, iſt es auch zuzuſchreiben, daß alle, 
die keine Bauern ſind, deutſche Namen haben. — — 

Da ich mit dem Bürgermeiſter der Stadt Dorpat, Herrn Kupffer, 
bei dem Feſte bekannt wurde, jo ergriff ich die Gelegenheit ihn zu be— 
ſuchen um ſo lieber, als ich von ihm Aufklärung über die ſtädtiſchen 
Grundbauern zu erhalten hoffte; denn die Städte Riga, Dorpat, Reval 
u. ſ. w. waren ſtets große Grundbeſitzer und ſind es noch heute. Herr 
Kupffer empfing mich mit großer Zuvorkommenheit und das Geſpräch, 
an welchem ſich auch ſeine junge — leider wie ich ſah, auf Krücken 
gehende — Gemahlin lebhaft betheiligte, richtete ſich bald auf das, was 
ich wünſchte. 

*) Das Wort kuule bezeichnet ſoviel wie böre; wie wir das Wort: hören 
Sie! ſo oft auf der Straße und in der Rede vernehmen, ſo oft kann man unter 
den Eſten das Wort kuule hören. Das Wort kuule iſt alſo eine Anrede; und 
daher kommt es, daß die Deutſchen den Eſten ſpottweiſe kunle nennen. Die 
Anekdote erzählt ſogar, daß man einen Ausländer damit anführte, daß man ihm 
ſagte, jeder Eſte habe nur einen Namen, nämlich kuule, Wen immer er hiermit 
anſpräche, der würde ſtehen bleiben und ihn anſchauen. Der Fremde that auch ſo 
und überzeugte ſich alſo in der That, daß alle Eſten kuule beißen. — Aehnlich 
ruft man den Letten klaus an, denn im Lettiſchen bezeichnet klaus ſoviel wie höre. 


Vor 1819 war Niemandem erlaubt geweſen, Bauerngüter zu be⸗ 
ſitzen, als nur den Eſten und Letten — ſo unterrichtete mich Herr 
Kupffer. Wenn alſo auch ein deutſcher Städter aus den Bauern⸗ 
beſitzungen, die ſtellenweiſe ſehr bedeutend waren, mehr hätte „heraus— 
ſchlagen“ können, ſo war es doch geſetzlich verboten, ſolche in Pacht zu 
nehmen. Das Geſetz von 1819 hob dieſe Beſchränkung auf; gleichzeitig 
regelte es einigermaßen die Gehorchstage (bäuerliche Leiſtungen), die man 
anfangs theils in Geld, theils in Arbeit leiſten konnte. Später traten 
die Pachtverträge ein, welche die Leiſtungen in Geld feſtſetzten. Die 
Stadt Dorpat ſchließt gegenwärtig die Pachtverträge mit ihren früheren 
leibeigenen Grundbauern auf 6—8 Jahre (wir wiſſen ſchon, daß die 
Stadt ihre Bauerngüter nicht verkaufen darf). Uebrigens iſt fie nahe 
daran, die ſogenannten „Schnurländereien“ ganz aufzuheben und ſie 
in abgeſonderte Grundſtücke zu zerlegen; ſie ſollen „ſtreugelegt wer— 
den“, demgemäß jeder Grundbauer ſeinen ganzen Grund und Boden 
abgeſondert in einem Stück erhalten ſoll. Herr Kupffer und ſeine Frau 
verſicherten, daß die Landwirthſchaft ſich von Jahr zu Jahr hebe, in 
Folge deſſen auch der Pachtzins in ſtetem Wachſen begriffen ſei. 

Auf die Frage: wie viel beiläufig der Pachtzins gegenwärtig be— 
trage, erhielt ich zur Antwort, daß er je nach der Qualität des Bodens 
ſehr verſchieden ſei; im Allgemeinen zahle man in Dorpat für eine 
Loofſtelle, auf welcher man etwas mehr als einen deutſchen Scheffel“) 
ausſäet, 5—6 Rubel jährlich. Im Herzogthum Kurland, wo Herr 
Kupffer lange als Beamter fungirte, zahlt der Bauer auf den Domainen 
4 Rubel für die Loofſtelle, die Privateigenthümer bekommen dagegen 
6—8 Rubel. Der Unterſchied rührt daher, daß die Pächter der Domanial⸗ 
güter auch Lieferungen für die Armee übernehmen müſſen, über ihre 
Zeit alſo nicht ganz frei verfügen. 

Gegenwärtig iſt der Grundbeſitz ganz frei; der frühere Leibeigene 
kann nicht nur bäuerliche, ſondern adelige und ſtädtiſche Güter ankaufen; 
ebenſo kann auch der ſtädtiſche Bürger alle Arten Güter kaufen und 
beſitzen. 

Herr Kupffer begann dann von den Dorfgemeinden zu ſprechen. 
Die politiſche Gemeinde iſt nicht gleichbedeutend mit der kirchlichen, da 
die letztere auch mehrere politiſche Gemeinden in ſich faſſen kann.““) 
*) Siehe S. 85. 

) Der Begriff der Kirchengemeinde war auch früher nicht identisch mit dem 
der politiſchen, als noch ſozuſagen nur evangeliſche Kirchengemeinden exiſtirten. 
Durch die maſſenhaften Uebertritte, von welchen im folgenden Kapitel die Rede 
ſein wird, entſtanden auch orthodoxe oder griechiſche Kirchengemeinden, und der 
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Die Organiſation der politiſchen Gemeinden wurde durch ein neueres 
Geſetz vom 19. Februar 1866 durchgeführt. Ihre Grundlage und Gren⸗ 
zen bilden die Güter, deren Verwalter vormals die grundherrliche 
Obrigkeit innehatten und auch jetzt noch einige polizeiliche Rechte und 
Pflichten beſitzen Gutspolizei). Der Vorſtand der Gemeinde (die Richter 
und Aelteſten), wird von der Gemeindeverſammlung gewählt; derſelbe 
verfügt vollkommen frei in allen Gemeindeangelegenheiten und verwaltet 
das Gemeindevermögen. Der Gutsverwaltung verbleiben jedoch noch 
einige Superinſpectionsrechte bezüglich der Gemeindebeſchlüſſe, inſofern 
dieſe das Intereſſe der Krone betreffen oder anderweitig ſchädlich ſein 
könnten; in dieſem Falle erſtattet die Gutsverwaltung hievon Bericht. 
Auch die Deſerteure und Vagabunden zieht der Gemeindevorſtand ein, 
übergiebt ſie aber der Gutsverwaltung zum weitern Verfahren. — 
Samarin mißbilligt in ſeinem mehrmals erwähnten Buche die Gemeinde⸗ 
ordnung der baltiſchen Provinzen, weil ſie die Bauern von dem Einfluß 
der früheren Grundherren nicht vollkommen befreit. Herr Kupffer ur⸗ 
theilt anders; er ſähe wohl gerne, daß der Einfluß der natürlichen 
Ariſtokratie, des Grundherrn, des Geiſtlichen, des Arztes u. ſ. w. genau 
geregelt werde, doch wünſcht er ihn weniger beſchränkt, denn, ſagt er, 
es iſt zu befürchten, daß die Gemeinden ihr Vermögen zerſplittern 
welches vorzüglich durch die ſorgfältige Verwaltung der Gemeindemagazine 
und kleinen Kapitalien erhalten und vermehrt wird. 

Mir aber fiel auch hier ein, daß überall und immer der Geiſt des 
Umſturzes die vollſtändige Emancipation predigt, darunter aber nicht das 
ungeſtörte Zuſammenwirken der ſocialen Klaſſen, ſondern nur deren 
Gegenüberſtellung verſteht und bezweckt. Ich bin alſo eher der Meinung. 
Kupffers als Samarins, der die nunmehrigen polniſchen Zuſtände auch 
in die baltiſchen Provinzen verpflanzen möchte. Es iſt eine ſehr falſche 
und ſich ſelbſt vernichtende Politik, die die natürliche Ariſtokratie zu 
Grunde richten muß, um zu ſiegen! 

Die Zahl der in den Städten vertheilt lebenden Eſten gab Kupffer 
als nach der letzten Volkszählung gegen 9800 betragend an; ſie mag 
jedoch in Wirklichkeit größer ſein; denn jeder Eſte, der halbwegs deutſch 
konnte, hatte ſich als Deutſcher einſchreiben laſſen, was übrigens keines⸗ 
wegs befremden darf. Wir haben bei uns Aehnliches erfahren, wo ſich 
Leute als Ungarn einſchreiben ließen, die kein Wort ungariſch wußten. 
Eine andere Erſcheinung aber iſt nur aus einem eingewurzelten Vor⸗ 


Begriff der Kirchengemeinde unterſcheidet ſich nun vollſtändig von dem der localen. 
oder politiſchen. 
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urtheil zu erklären, nämlich die, daß es noch Leute giebt, nicht nur länd⸗ 
liche Grundbeſitzer, ſondern auch Städter, die mit dem Eſten blos des— 
halb nicht deutſch reden, ſondern nur eſtniſch, um damit zu zeigen, daß 
er ein anderer Menſch iſt, als ſie. Die geſammte deutſche Bevölkerung 
hat keinen innigern Wunſch, als daß der Eſte ſich ſo raſch als möglich 
germaniſire; aber das eingewurzelte Vorurtheil überwältigt den klügern 
und weiterblickenden Egoismus. 

Obwohl der größte Theil der Bewohner Dorpats Eſten ſind, ſo 
haben dieſe letzteren doch keine Elementarſchule. Als ob man es für 
ganz ſelbſtverſtändlich anſähe, daß das ſtädtiſche Eſtenkind nur deutſch 
lerne. Auch Herr Kupffer fand die eſtniſche Elementarſchule für über- 
flüſſig. Nun durfte ich mich nicht mehr darüber wundern, daß der 
Herr Paſtor in Riga meine Frage, ob in Riga eine eſtniſche Elementar— 
ſchule ſei, nicht begreifen konnte. 

Uebrigens zeigt die Erfahrung, daß die ſtädtiſchen Eſten, wenn ſie 
auch deutſch können, doch immer Eſten bleiben, und ich nahm geſprächs⸗ 
weiſe wahr, als ob doch mehr und mehr die Ueberzeugung Wurzel 
faſſe, daß die eſtniſche Elementarſchule das Lernen des Deutſchen nicht 
benachtheiligen würde. Wenn dies aber auch geſchehen ſollte, dem Landes⸗ 
intereſſe würde es unbedingt Vortheil bringen, und an dieſes Intereſſe 
iſt hier das Deutſchthum geknüpft. Schon ſcheint es manchen Leuten, als 
ob auch in der Stadt für eine eſtniſche Schule Platz wäre. — — 

Die eſtniſche Kirche iſt ein ſchönes, großes Gebäude, das auch die 
Eſten vom Lande benutzen; es ſollen darin 5000 Menſchen Platz haben. 
Trotzdem iſt ſie ſchon zu klein und man denkt an den Bau einer zweiten, 
wozu auch bereits Geld geſammelt wird. Auch die Stadtgemeinde unter- 
ſtützt die Sache eifrig. Denn ſo groß auch der ſociale und rechtliche 
Unterſchied zwiſchen Deutſchen und Eſten immer war, in Hinſicht der 
Religion waren ſie von je her eins. In neuerer Zeit entſtand nun 
aber in dieſer Beziehung ein Riß, von dem wir im Folgenden eingehen: 
der ſprechen wollen, da er für Gegenwart wie für Zukunft viel Lehr⸗ 
reiches enthält. 
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Religion. 


(Der religiöſe Eifer des Volkes. Der Nyſtädter Friedensſchluß begründet die 
Parität der religiöſen Bekenntniſſe in den baltiſchen Provinzen. Im ruſſiſchen 
Reich iſt die orthodoxe Kirche die berrſchende, die übrigen find nur tolerirt. Peter 
der Große macht ſich zum Oberhaupt der orthodoxen Kirche. In den baltiſchen Pro⸗ 
vinzen verſchwindet die Parität der Bekenntniſſe. Die ruſſiſche Geiſtlichkeit kommt 
in's Land. Die Bekehrungen von 1845-1846. Die Bekehrten ſehnen ſich zurück. 
Die Rundreiſe und der Bericht des Grafen Bobrinski. Die Rundreiſe des Erz⸗ 
biſchofs Platon. Einige Conceſſionen. Walter, Döbner, Platon werden ihres 
Amtes entſetzt.) 


Hupel ſchrieb im J. 1775: „Unter zwanzig Eſten weiß kaum Einer, 
daß er ein Chriſt iſt“ (ſ. S. 39). Seitdem iſt auch in dieſer Beziehung 
eine große Veränderung eingetreten. 

Ob das im J. 1867 veröffentlichte „Chronologiſche Verzeichniß 
aller in der Bibliothek der gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft ſich befinden⸗ 
den eſtniſchen Druckſchriften (zuſammengeſtellt von And. Joh. Schwabe. 
Dorpat, Druck von J. J. Karow, Univerſitätsbuchhändler, 1867) für 
die neuere Zeit vollſtändig iſt, iſt mir nicht bekannt; aber es zeigt 
jedenfalls deutlich, was für Bücher in eſtniſcher Sprache zumeiſt ver⸗ 
öffentlicht werden. Aus dieſem Verzeichniß erſehe ich, daß das in dem 
dörptiſchen Dialekte im J. 1816 erſchienene Geſang- und Gebetbuch 
ſpäter noch 5 Auflagen, 1848, 1853, 1856, 1859 und 1865, erlebt 
hat; das Buch hat beiläufig 750 Seiten.“ 


9 0 Sch habe die Ausgabe von 1859 zur Hand. Der Titel lautet: Tarto 
maa keele käsiraamat. Der Inhalt iſt folgender: I. Die gewöhnlichen Evange⸗ 
lien und Epiſteln; Leben, Leiden, Tod und Auferſtebung Jeſu Cbriſti; die Aus⸗ 
gießung des beiligen Geiſtes auf die Apoſtel; Zerſtörung Jeruſalems (134 S.). 
II. Geſangbuch, enthaltend 444 Geſänge (422 S.). III. Gebetbuch (101 S.). 
IV. Kleiner lutberiſcher Katechismus (24 S.). 


Ein anderes Gefang- und Gebetbuch in demſelben dörptifchen Dia⸗ 
lekt, das ſogenannte neue, erſchien zweimal, im J. 1842 und 1864, und 
iſt 470 Seiten ftarf.*) Das neue Teſtament aber erſchien in dieſem 
Dialekte zuerſt in Mitau 1836, ſpäter in Dorpat 1839 und 1857. 

Zum Verſtändniß der angeführten Daten muß man aber wiſſen, 
daß das ganze Eſtenvolk aus nur 6 — 700000 Seelen beſteht und der 
bei weitem kleinere, vielleicht nur der ſechſte Theil, in beiläufig 17 Kirchen⸗ 
gemeinden, den dörptiſchen Dialekt ſpricht. Die erwähnten zwei Geſang⸗ 
bücher und das neue Teſtament (außerdem aber noch andere Andachts⸗ 
bücher) wurden demnach für kaum 125000 Seelen herausgegeben; und 
doch erſchien ſeit 1840 das eine Geſangbuch in der fünften, das andere 
in der zweiten Auflage. Man halte gegen dieſe 125000 Eſten die das 
geſammte Eſtenvolk übertreffende Seelenzahl der reformirten Superinten⸗ 
dentur jenſeits der Theiß und ſehe dann, wo verhältnißmäßig mehr 
Andachtsbücher herausgegeben werden? 

Der größte Theil der Eſten ſpricht den Revaler Dialekt. Auch 
das in dieſem Dialekt herausgegebene Geſang- und Gebetbuch, beiläufig 
750 Seiten ſtark ““), erſchien 1830, 1832, 1834, 1835, 1840 u. ſ. w., 
alſo noch häufiger, als das Dorpater, was auch ganz natürlich iſt. 
Auch in dieſem Dialekt giebt es ein zweites, ſogenanntes neues Gejang- 
buch von 518 Seiten, ſowie andere Andachtsbücher in größerer Anzahl, 
3. B. das Jumala töetunnistused (die Zeugniſſe der göttlichen Wahr⸗ 
heiten, das 3 dicke Bände (652, 866, 836 S.) hat und von 1854 —1862 
erſchien. Die Seitenzahl der genannten Bücher habe ich darum an⸗ 
gegeben, damit der Leſer daraus erſehe, daß die Herausgabe der letzteren 
nicht ohne bedeutende Koſten bewerkſtelligt werden konnte, und daß eben 
deshalb auch, um dieſe leichter decken zu können, die Auflagen ſehr groß 
ſein mußten. 

Der religiöſe Eifer des eſtniſchen Volkes iſt alſo nicht allein daraus 
erſichtlich, daß es fleißig die Kirche beſucht und die Predigten mit An⸗ 
dacht anhört, ſondern auch aus der Natur der erſchienenen Bücher und 
der Art, wie es ſeine Lernbegierde befriedigt, was bei ihm oft mit ſchwe⸗ 
ren Opfern verbunden iſt. 

In Dorpat ſind von 21035 Seelen 1800 ruſſiſchen oder griechiſch⸗ 

) Der Titel lautet: Vastne Tarto maa keele laulu-raamat Neues Dor⸗ 
vater Geſangbuch. 

) Der Titel lautet: Eesti maa rahva kodo ja kiriko raamat, und beſteht 
aus folgenden Theilen: I. Dem Katechismus Luthers (32 S.). II. Den Evangelien 
und Epiſteln (186 S.). III. Dem Geſangbuch (464 S.). IV. Dem Gebetbuch 
62 S.). 
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orthodoxen Bekenntniſſes. Dieſe haben eine große Kirche, ein Wohn⸗ 
gebäude für den Geiſtlichen und alles, was dazu gehört; die ganze Häuſer⸗ 
gruppe iſt neu angeſtrichen, woraus ſich ſchließen läßt, daß ſie entweder 
ganz neu iſt oder doch vor Kurzem renovirt wurde. Bei alledem baut man 
gegenwärtig eine zweite ruſſiſche Kirche, deren Ziegelmauern, Wölbungen 
und zwiebelförmiges Dach bereits fertig ſind. Auf meine Frage: ob 
jene vorhandene ruſſiſche Kirche für das Bedürfniß nicht ausreichend ſei? 
antwortete man mir: man baue das neue Haus für die übergetretenen, 
früher lutheriſchen Eſten, um ſie an die ruſſiſche Kirche zu feſſeln, von 
welcher fie gerne wieder zurücktreten würden, wenn fie könnten. Das 
Geſpräch kam nun auf die religiöſe Bewegung von 1845/1846, die 
unter den neuzeitigen Ereigniſſen der baltiſchen Provinzen von der aller⸗ 
größten Bedeutung iſt und unſere ganze Aufmerkſamkeit verdient. Wenn 
irgend etwas das heikle Verhältniß charakteriſirt, in welchem dieſe Länder 
zum ruſſiſchen Reich ſtehen, jo iſt es die kirchliche und religiöſe An⸗ 
gelegenheit; und wenn irgend etwas die deutſche Bewohnerſchaft dieſer 
Länder ernſtlich mahnt, ſich dem eſtniſchen und lettiſchen Volke zu nähern 
und es ſich nicht zu entfremden, jo iſt es die religibſe Bewegung der 
vierziger Jahre; wenn endlich irgend etwas die ſchiefe Ebene zeigt, auf 
welche die ruſſiſche Politik gerieth, auf welcher ſtehen zu bleiben ſchwer 
war und immer ſchwerer wird, ſo iſt es vornehmlich die Rolle, welche 
ſie bei jener Bewegung abſichtlich oder willenlos übernahm und welcher 
zu entſagen ihr gegenwärtig kaum mehr möglich iſt. 

Der Nyſtädter Friedensſchluß vom 10. Oct. 1721 hat die balti⸗ 
ſchen Länder, insbeſondere Eſtland und Livland (Kurland war damals 
unter der Regierung des Nachfolgers Kettlers, des Herzogs Friedrich 
Wilhelm, und nach deſſen Tod ſeiner Wittwe Anna, der Nichte Peter's 
des Großen, noch ein unabhängiger Staat), mit dem ruſſiſchen Reiche 
vereinigt. Der IX. Artikel des genannten Friedensvertrages ſichert den 
abgetretenen Provinzen alle ihre Rechte und ihre Verwaltung für ewige 
Zeiten; der X. Artikel hält ihre kirchlichen und religiöſen Zuſtände auf⸗ 
recht und jagt: „Es ſoll auch in ſolchen cedirten Ländern kein Gewiſſens⸗ 
zwang eingeführt, ſondern vielmehr die evangeliſche Religion, auch Kirchen⸗ 
und Schulweſen und was dem anhängig iſt, auf dem Fuß, wie es unter 
der letzten ſchwediſchen Regierung geweſen, gelaſſen und beibehalten wer⸗ 
den, jedoch daß in ſelbigen die griechiſche Religion ebenfalls frei und 
ungehindert exerzirt werden könne und möge.“ “) Unter der ſchwediſchen 


*) Europäiſche Chronik von 1492 bis Ende April 1865. Von Dr. F. W. 
Shillany. 1865. I. Bd. S. 239. 
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Herrſchaft beſtand die evangeliſche Religion in den Herzogthümern Liv- 
und Eſtland das war früher ihr Titel) ausſchließlich zu Recht: der Ny⸗ 
ſtädter Friede verſchaffte in denſelben auch der griechiſchen Kirche Ein- 
gang und begründete daher Gleichberechtigung zwiſchen der lutheriſchen 
und der orthodoxen Kirche. Auch ſo beſtand aber noch immer in dieſer 
Hinſicht ein großer Unterſchied zwiſchen den baltiſchen Provinzen und 
dem übrigen Reiche. Denn trotz der relativen Gleichheit, der gemäß jen⸗ 
ſeits des Peipus der größte Theil der Bewohner der griechiſch-orthodoxen, 
diesſeits deſſelben dagegen, in den baltiſchen Provinzen, der größte Theil der 
evangeliſchen Kirche angehörte, blieb doch eine große Rechtsverſchiedenheit 
zwiſchen den beiden Gebieten beſtehen. Diesſeits des Peipus, in den 
baltiſchen Provinzen, herrſchte gemäß jener klaren Beſtimmung des Ny⸗ 
ſtädter Friedensſchluſſes, religiöſe Gleichberechtigung zwiſchen beiden Kirchen; 
jenſeits aber, im größten Theile des ruſſiſchen Reiches, war die griechiſch⸗ 
orthodoxe Kirche die herrſchende, die übrigen chriſtlichen Kirchen blos 
geduldet. Nach dem Swod Sakonow (ſ. S. 64) Bd. XI, XIV, XV, 
find alle in gemiſchten Ehen geborene Kinder in dem orthodoxen Glau⸗ 
ben zu erziehen; aus der griechiſch-orthodoxen Kirche auszutreten iſt 
nicht erlaubt, ja es iſt unter ſtrenger Strafe (Verluſt der Standesrechte, 
Deportation nach Sibirien, körperliche Züchtigung) verboten, Jemanden 
zu überreden, aus der Kirche auszutreten, oder zu verhindern, daß er 
in dieſelbe eintrete; ein evangeliſcher Geiſtlicher ſoll bei Strafe des Amts- 
verluſtes keinen Orthodoxen in ſeine Kirche aufnehmen oder zum heiligen 
Abendmahl zulaſſen; er darf keine gemiſchte Ehe einſegnen; weder in 
der Predigt noch in Schriften darf er zum Austritt aus der orthodoxen 
Kirche aufmuntern. Endlich darf man im ruſſiſchen Reiche aus andern 
chriſtlichen Kirchen nur zur orthodoxen Kirche übertreten.) — Wir 
ſehen alſo, daß das ruſſiſche Reich in Betreff der freien Religionsübung 
heute noch auf demſelben Standpunkt ſteht, wie das weſtliche Europa 
zur Zeit des franzöſiſchen Königs Ludwigs XIV. und des römiſchen 
Kaiſers und ungariſchen Königs Leopolds I.; wir ſehen hieraus ferner, 
daß die Geſetze des ruſſiſchen Reiches ebenſo ſehr mit dem Geiſte euro⸗ 
päiſcher Civiliſation im Widerſpruch ſtehen, wie die Anſprüche der römi⸗ 
ſchen Päpſte. 

Unter Peter dem Großen war der Gegenſatz zwiſchen den baltiſchen 
Ländern und dem übrigen Rußland in religiöſer Beziehung kaum fühl⸗ 
bar. Denn Peter ließ ſeine neue Stadt Petersburg und ſeine Schiffe 


*) Geſchichtsbilder aus der lutheriſchen Kirche Livlands vom Jahre 1845 an. 
Von Dr. G. C. Adolf v. Harleß. Zweite Auflage. Leipzig 1869. S. 31 u. f. 
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durch fremde, meiſt aus proteſtantiſchen Ländern herbeigerufene Hand⸗ 
werker erbauen, denen er freie Ausübung ihrer Religion geſtattete, ja, 
nach der Tradition, ging er ſelbſt manchmal in die Kirche der Holländer 
und ſang mit ihnen. Ueberdies löſte Peter nach dem im J. 1720 er⸗ 
folgten Tode des ruſſiſchen Patriarchen Hilarion im J. 1721 das ruſſiſche 
Patriarchat auf und machte ſich ſelbſt zum Oberhaupt der orthodoxen 
Kirche, deren Angelegenheiten er dem von ihm ernannten heil. Synod 
unterſtellte. Der ruſſiſche Czar, ſeitdem kirchliche Vollgewalt übend, kann 
ferner von geiſtlichen Uebergriffen nicht mehr beunruhigt werden und 
wenn er will, jo vermag er die nichtgriechiſchen Chriſten vor der nume⸗ 
riſch übermächtigen orthodoxen Kirche vollkommen zu ſchützen. Dieſer 
Schutz aber kann natürlich nur ſo lange währen, als die Vollgewalt der 
Czaren von einer dem europäiſchen Geiſte huldigenden Regierung gehand⸗ 
habt und einer öffentlichen Meinung kein Einfluß geſtattet wird, die 
noch nicht gelernt hat, die Rechte Anderer zu achten. 

Der Nyftädter Friede öffnete die baltiſchen Provinzen der ruſſiſchen 
Kirche; in dieſen ſollte vertragsmäßig Gleichberechtigung herrſchen zwiſchen 
der ruſſiſch-orthodoxen und der evangeliſchen Kirche. Und jo war es 
denn auch bis 1747. Bis dahin tauften evangeliſche Geiſtliche ganz frei 
die Kinder griechiſcher Eltern, die darum anſuchten; jeder, der hiezu Luſt 
hatte, konnte unbehindert aus der orthodoxen Kirche in die evangeliſche 
übertreten, und umgekehrt. 

Aber im J. 1747 begann das evangeliſch-lutheriſche Conſiſtorium 
Eſtlands Skrupel darüber zu haben, was mit den Kindern zur griechi⸗ 
ſchen Kirche gehöriger Eltern zu geſchehen habe, und ſandte dies bezüglich 
eine Vorſtellung an das Reichsjuſtizminiſterium, welches hinwiederum 
eine Anfrage an den dirigirenden Synod richtete. Der heilige Synod 
antwortete, mit Berufung auf kaiſerliche Ukaſe, daß ein evangeliſcher 
Geiſtlicher lein Kind griechiich-orthodorer Eltern taufen dürfe und daß 
ſolche Fälle ihm, dem heil. Synod, unterbreitet werden müßten. Das 
Juſtizminiſterium acceptirte den Beſchluß des Synods und verbot mit 
ſeinen Verordnungen vom 14. Aug. 1747 und ſpäter vom 12. Sept. 
1755 den evangeliſchen Geiſtlichen die Taufe von Kindern griechiſcher 
Eltern. Das Conſiſtorium fügte ſich der Verordnung und ſchlug da⸗ 
durch eine große Breſche in die durch den Nyſtädter Frieden ſtipulirte 
Parität beider Bekenntniſſe. — Daſſelbe weiſe Conſiſtorium wußte im 
J. 1793 nicht, wie es mit den Kindern gemiſchter Ehen, ſolcher, in 
welchen der eine Theil griechiſch, der andere evangeliſch, zu halten jet. 
Es richtete daher am 20. Juni dies bezüglich eine Anfrage an die da⸗ 
malige Statthalterſchafts-Regierung, die mit Freuden die Gelegenheit 
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ergriff, um dem Conſiſtorium am 20. Mai 1794 zur Danachachtung 
kundzugeben, daß gemäß Verordnung des heil. Synods vom 21. Aug. 
1721 alle Kinder aus gemiſchten Ehen in dem orthodoxen Glauben zu 
taufen und zu erziehen ſeien. So ward die zweite Breſche in die 
Gleichberechtigung der Bekenntniſſe geſchlagen. Endlich wurde unter dem 
Czaren Nicolaus für die proteſtantiſche Kirche des ruſſiſchen Reichs eine 
kirchliche Geſetzſaammlung promulgirt, in welche die die Privilegien der 
orthodoxen Kirche ſichernden Beſtimmungen aufgenommen wurden. Dieſe 
Beſtimmungen wurden 1832 auch in den baltiſchen Provinzen eingeführt, 
in welchen nun hierdurch die evangeliſche Kirche zur geduldeten, die ortho— 
doxe Kirche aber zur herrſchenden ward, ganz entgegen dem Nyſtädter 
Friedensſchluß und den beſchworenen Rechten der Provinzen.) Wegen der 
geringen Zahl der Anhänger der ruſſiſchen Kirche in letzteren wurde dies 
aber nicht ſo bald wahrnehmbar; denn im J. 1832 war noch gar kein 
ruſſiſcher Biſchof in den baltiſchen Provinzen, und die dortigen Ruſſen 
unterſtanden dem Biſchof von Pleskau. (Die wenigen Katholiken ſtehen 
noch heute unter der Leitung des katholiſchen Erzbiſchofs zu Mohilev.) 

Schon früher nun, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, hatten die 
Herrnhuter in Livland Eingang gefunden. Die kirchlichen Behörden ſahen 
dies wohl Anfangs nur ungern; aber die Herrnhuter ſuchten und fanden 
Schutz in Petersburg, und der Czar Alexander J. ſtellte ſie durch ein 
Dekret von 1817 unter beſondere Fürſorge. Als aber der General⸗ 
Gouverneur Marquis Paulucci einſt Nachfrage halten ließ, wie viel 
Herrnhuter in den Herzogthümern Eſt- und Livland ſich denn eigentlich 
aufhielten, erſchraken deren Protektoren in Petersburg und die 12 Landes⸗ 
diakonen, da ſie fürchteten, die große Zahl könnte leicht Anſtoß erregen, 
und ſo behaupteten ſie, daß nur die von Deutſchland eingewanderten 
Brüder zu den Brüdergemeinden, die Inländer, wie Eſten und Letten, 
die den Andachtsübungen der Brüder beiwohnten, dagegen der lutheriſchen 
Kirche angehörten. Viele der letzteren aber hatten ſich den Brüdergemeinden 
angeſchloſſen, da ſie einmal hier mehr geiſtliche Erbauung als in dem 
ſtarren Formenweſen des damaligen orthodoxen Lutherthums fanden; dann 
kamen aber noch andere in damaliger Zeit waltende Verhältniſſe hinzu, in⸗ 
dem die zur herrſchenden deutſchen Claſſe gehörenden lutheriſchen Geiſtlichen 
ſich mehr als Herren, denn als Seelſorger der eſtniſchen und lettiſchen Gläu⸗ 
bigen bewieſen; ja eine ganze Reihe von Strafen wurden vor den Kirchen 
Angeſichts der Gemeinde ausgeführt und von der Kirchenkanzel die Geſetze 

„) Die evangeliſche Kirche der baltiſchen Provinzen unterſteht dem Peters⸗ 
burger General⸗Conſiſtorium, der Oberadminiſtrations⸗Behörde der evangeliſchen 
Kirche im Reiche. 
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und Befehle verkündet. — Die livländiſche Synode vom J. 1834, überzeugt 
von der gefährlichen Wirkſamkeit der Herrnhuter, erlangte unn durch das 
evangeliſche Oberconſiſtorium eine miniſterielle Verordnung, am 14. April 
1834, dahin lautend, daß die Herrnhuter-Verſammlungen fortan unter 
Oberaufſicht der evangeliſchen Geiſtlichkeit ſtehen ſollten. Die Herrnhuter 
ſahen von da ab in den Geiſtlichen immer ihre Feinde. Hieraus ent⸗ 
ſtanden viele Unliebſamkeiten; in die evangeliſche Kirche aber ſchlich ſich 
ein zerſtörendes Element ein. Und als ob ſich nun auch die Aufmerk- 
ſamkeit der orthodoxen Kirche auf Livland richten ſollte! Der Ukas des 
dirigirenden Synods ordnete, auf höhere Veranlaſſung, am 29. Juni 
1836 die „verſuchsweiſe“ Errichtung eines Vicariats der Pleskauer 
Eparchie in Riga an. Der Pleskauer ruſſiſche Biſchof wurde darauf beauf- 
tragt, dem neuen Vicar in Riga einen geeigneten Aufenthalt zu ver- 
ſchaffen, wozu der livländiſche Civilgouverneur Charlottenthal empfahl. 
Es hieß ausdrücklich, daß das Vicariat nicht gegen die lutheriſche Kirche, 
ſondern gegen den Rigaer Raskol *) errichtet werde; das ſei die Abſicht 
des Czaren. Im November 1836 zog der neue ruſſiſche Biſchof Jrinarch 
in Riga ein. Nach ſeiner Verſetzung im J. 1841 als Biſchof nach 
Podolien wurde der tſchernigower Erzbiſchof Philaret ſein Nachfolger, und 
zwar im J. 1843. Dieſem folgte im J. 1849 Platon, unter dem im 
J. 1850 auch Kurland, das bis dahin zur poloczkiſchen Eparchie gehört 
hatte, mit dem rigaer Vicariat vereinigt, und dieſes dann zu einem jelb- 
ſtändigen Bisthum erhoben wurde. Im 3. 1866 wurde Platon Erz⸗ 
biſchof und ihm auch das Bisthum Eſtland untergeordnet; die drei 
baltiſchen Länder bildeten alſo jetzt eine neue ruſſiſche Eparchie. Als 
Platon im J. 1867 nach Nowo⸗Tſcherkask verſetzt wurde, ward der frühere 
revaler Biſchof und rigaer Vicar Benjamin ſein Nachfolger. 

War auf dieſe Weiſe die ruſſiſche Hierarchie in den baltiſchen Län— 
dern eingeführt, jo begann man nun auch bald für Prieſter zu ſorgen. 
Man errichtete zu dieſem Behufe in Pleskau im J. 1842 ein Seminar, 
lockte durch verſchiedene Belohnungen eſtniſche und lettiſche Schüler in 
daſſelbe und verſprach denen, die zur ruſſiſchen Kirche übertreten wür- 
den, auch kirchliche Ehrenſtellen und Auszeichnungen. Im J. 1850 er⸗ 
richtete man ein ſolches Seminar in Riga; die Lehrer deſſelben ſind 
gegenwärtig nach der neueſten, im Herbſt 1869 erlaſſenen Verordnung 
die Cenſoren der geſammten eſtniſchen und lettiſchen Literatur. 


*) Raskol iſt die Bezeichnung für die von der orthodoxen Kirche abtrün⸗ 
nigen griechiſchen Chriſten. Den Raskol verfolgt die orthodoxe Kirche; in Riga 
hatte er aber längſt Schutz geſucht und gefunden. 
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Endlich führten die Ereiguiſſe, welche man gut zu benutzen wußte, 
der neuen Kirche auch Anhänger zu. Im J. 1841 entſtand unter den 
lettichen Bauern die bekannte Bewegung, in Folge deren fie fchaaren- 
weiſe nach Riga zogen, um ſich dort von den ruſſiſchen Geiſtlichen an— 
ſchreiben zu laſſen; denn es verlautete, daß die Conſeribirten irgendwo 
in Süd-⸗Rußland Land bekommen ſollten. Vom Uebertreten zur ortho- 
doxen Kirche war Anfangs nicht die Rede und die Bauern bereiteten 
ſich vor, ihre evangeliſchen Geiſtlichen mitzunehmen, wenn ſie das ver— 
ſprochene Land zuertheilt erhalten ſollten. Die Behörden ſuchten unter 
Strafe den Andrang nach Riga zu verhindern; die Bauern ſtahlen ſich 
nun nächtlicherweile in die Stadt. Bald aber machten die ruſſiſchen 
Geiſtlichen die Erfüllung ihrer Wünſche von der Bedingung abhängig, 
daß ſie zum Glauben des Czaren überträten. Da die Fäden der Be— 
wegung und der Verlockung in der Hand des Biſchofs Jrinarch lagen, 
ſo entfernte ihn die Regierung, die damals ſolches noch nicht billigte, 
aus Riga. Die Bewegung legte ſich, aber in den Köpfen der Bauern 
ſetzte ſich der Argwohn feſt, daß die Grundherren Schuld daran trügen, 
wenn ihre Hoffnungen nicht zur Wahrheit geworden ſeien. 

Im g. 1842 theilte der Vicepräſident des Petersburger Ober- oder 
Generalconſiſtoriums, Pauffler, dem livländiſchen Conſiſtorium in Riga 
vertraulich mit, daß viele Klagen gegen die evangeliſche Geiſtlichkeit zu 
den Ohren Seiner Majeſtät gelangt ſeien. Die materielle Lage der 
Geiſtlichen wäre übermäßig gut und ſie kümmerten ſich weniger um die 
Seelſorge ihrer Gemeindeglieder, als um ihre eigene Unterhaltung; 
einige unter ihnen führten ein anſtößiges Leben; die Kirchengemeinden 
ſeien ſehr groß u. ſ. w., das alles müßte anders werden, ſonſt würde 
man ruſſiſche Geiſtliche in die Gemeinden ſchicken. — Auf die, Frage, 
ob Pauffler die Klagen gegen die Betreffenden auch amtlich eingeben 
werde, antwortete er: nein, er wolle nur das Conſiſtorium ermahnen. — 
Die Ermahnung wies darauf hin, daß Unglück über die evangeliſche 
Kirche kommen werde. *) 

In den Jahren 1844 und 1845 war in Livland eine große Hungers⸗ 
noth. Schon im Januar 1845 waren die Lebensmittel der Bauern zur 
Neige gegangen; der Preis eines Loofes (nahezu ein Wiener Metzen) 
Korn war auf 6 Silberrubel geſtiegen, ein unerhörter Preis in Livland. 
Und jetzt verbreitete ſich neuerdings das Gerücht unter den Bauern, daß 
jeder, der nach Dorpat ginge, um ſich anſchreiben zu laſſen, „Seelen- 


„) Ich habe dieſe Daten alle aus den „Geſchichtsbildern“ von Harleß ger 
nommen. S. die Anm. S. 101, 
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land“ enge maa) erhalten und von den grundherrlichen Laſten befreit 
werden würde; ja man würde ſogar den Grund und Boden im Vater⸗ 
lande bekommen, nur müſſe man eilen, denn die Zeit der Anſchreibung 
dauere nicht mehr lange, es ginge das Papier und das Firmelungsöl 
aus. Da man aber diejenigen, die ſich anſchreiben ließen, nicht allſo⸗ 
gleich firmelte, jo wußten viele nicht einmal, daß fie zum „vene usk“ 
— ruſſiſchen Glauben übertreten müßten. Die Fäden der Bewegung 
leiteten jetzt der Biſchof Philaret und der Gouverneur Golowin. Da⸗ 
mit das Volk leichter übertreten könne, ſo reiſten die Proſelytenmacher 
mit fliegenden Kirchen im Lande umher. Die Menſchen auch zu be- 
lehren, hielt Philaret für überflüſſig, „denn die griechiſche Kirche,“ ſagte 
er, „hat ſo viel heilige und ſegensreiche Ceremonien, daß dieſe den 
Unterricht vollſtändig erſetzen.“ Berühmte Proſelytenmacher waren unter 
anderen der Ruſſe Michailow, der Lette Ballohd und der Eſte Johann 
Prants. 0 

Michailow war zur Deportation nach Sibirien verurtheilt worden, 
aber der Oberprocureur des heil. Synods Protaſſow rettete ihn und 
er wurde hierauf Pope (ruſſiſcher Priefter). Für ihn wurde das Patent 
vom 10. Juli 1845 erlaffen, daß alle Localbehörden, die Gutsverwal⸗ 
tungen alſo, geziemende Localitäten ihm zu überlaſſen hätten, wo er die 
Proſelyten firmeln könne, und daß ſie bei dem Akte zugegen ſein ſollten. 
Michailow reiſte, als er die Verordnung in der Hand hatte, herum, und 
verlangte von den Gutsverwaltungen, daß man ihm die zur Firmelung 
Conſeribirten vorführe. Im Geheimen aber verbreitete er allerlei falſche 
Gerüchte, denen das arme Volk glaubte, ſo z. B., daß, wer ſich jetzt 
nicht anſchreiben laſſe, nicht nur kein Feld bekommen werde, ſondern 
ewiger Sklave des Grundherrn bleiben müſſe. 

Ballohd war nicht nur als Gehilfe Michailows, ſondern auch ſelb⸗ 
ſtändig bei den Bekehrungen thätig. Er war früher Vorſteher der Herrn⸗ 
huter Verſammlungen in Riga geweſen; als die evangeliſche Geiſtlichkeit 
ſeine Wirkſamkeit nicht mehr dulden mochte, begab er ſich unter den 
Schutz des Biſchofs Jrinarch und hielt in einer griechiſchen Kapelle ſeine 
Betverſammlungen ab. Im J. 1845 trat er über und machte ſich mit 
großem Eifer an die Bekehrungen und ſchimpfte auf die evangeliſchen 
Geiſtlichen. Auf die Fragen des Volkes: wann ſie das ihnen zugeſagte 
Land bekommen würden? antwortete er ausweichend: ich weiß zwar 
nicht, was der Czar thun wird, doch das weiß ich, daß er es gerne 
ſieht, wenn das Volk zu ſeinem Glauben übertritt. Ballohd allein hat 
von 1845-1846: 7322 Perſonen gefirmelt. * a 

Prants nahm ſchon an der Bewegung von 1841 Theil und bekehrte, 
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nachdem er zur griechiſchen Kirche übergetreten, viele Eſten; ſeine Thätig⸗ 
leit wurde aber nicht ſo bedeutend und erfolgreich, als die Ballohds 
unter den Letten. 

Die Verordnungen der Rigaer Regierung führten das Volk noch 
mehr irre. Golowin ließ am 21. Juli 1845 im Wendener Bezirk 
bekannt machen, daß wegen der Dringlichkeit der Erntearbeiten die 
griechiſche Geiſtlichkeit die Anſchreibung bis zum September verſchieben 
würde, und wies die Polizeiorgane an, die Entfernung der Bauern 
vom Hauſe bis dahin nicht zu geſtatten. Gleichzeitig erließ er die 
Verordnung, daß, nachdem er in Erfahrung gebracht, daß die Bauern 
in der Hoffnung, von ihren Laſten befreit zu werden, zur griechiſchen 
Kirche ſtrömten, er es den bezüglichen Gutsverwaltungen “) zur Pflicht 
mache, die Bauern hierüber aufzuklären, denn durch die Bekehrung 
würden ſie keine weitere Befreiung erlangen, als daß ſie den luthe— 
riſchen Geiſtlichen nichts mehr zu zahlen haben würden. Uebrigens 
macht die Verordnung die Grundherren und die lutheriſchen Geiſtlichen 
darauf aufmerkſam, daß laut Reichsgeſetz bei ſtrenger Strafe verboten 
ſei, Jemanden von dem Uebertritt zur orthodoxen Kirche abzuhalten. 
Womit aber das Volk im Geheimen von ruſſiſchen Emiſſären angelockt 
wurde, zeigt am beſten das Reſeript Golowins vom 16. Aug. 1845, in 
dem es heißt: „Den Berichten, die ich erhalte, zufolge verlautet unter 
den Bauern, daß nach dem 1. September alle verpflichtet ſeien, nach 
Riga zu gehen und ſich dort zur orthodoxen Kirche anſchreiben zu laſſen. 
Obgleich ich nicht völlig überzeugt bin, daß dieſe Nachricht wirklich ver⸗ 
breitet iſt, halte ich es doch zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen für 
nothwendig, die Betreffenden beſonders darauf aufmerkſam zu machen, 
daß kein Bauer weder vor noch nach dem 1. September ohne Erlaubniß 
ſich von dem Gute unter dem Vorwande entfernen dürfe, ſich zur ortho= 
doxen Kirche anſchreiben zu laſſen.“ — Man darf alſo unter keiner Be⸗ 
dingung Jemanden von dem Uebertritt zurückhalten: andrerſeits darf 
kein Bauer ohne Erlaubniß ſeines Grundherrn das Gut verlaſſen, um 
ſich anſchreiben zu laſſen! 

Aber die am 21. Aug. erlaſſene Verordnung Golowins enthüllt 
ganz offenkundig das Einverſtändniß der Regierung mit den Conver⸗ 
ſionen. „Hiemit erhalten Sie folgende Verordnung, die auf jedem Gute 
des Bezirks kundzumachen iſt, wonach es jedem Bauern frei ſteht, über⸗ 
zutreten; es wird aber erfordert 1) daß jeder für die Zeit, die er vom 


) Eine beachtenswerthe Schlauheit. Was Golowin durch die Emiſſäre hätte 
kundmachen laſſen ſollen, verlangt er von den Gutsbeſitzern. } 
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Gute entfernt ift, ein Beglaubigungsſchreiben vom Grundherrn beibringe; 
2) daß jeder an die ihm nächſtgelegene orthodoxe Kirche ſich wende, 
nämlich die nahe bei Riga wohnenden Bauern an die Rigaer, die in 
der Nachbarſchaft von Lemſal, Pernau und Wenden befindlichen an die 
orthodoxen Geiſtlichen dieſer Städte, ſo die Dorpater, Werroer und 
Rappiner Bauern an einen Popen dieſer Kirchen, und endlich die in der 
Nähe der Marienburger mobilen Kirche wohnenden nach Marienburg. 
Zugleich werden die Gutsverwaltungen verpflichtet, nie mehr als einem 
Zehntel der Arbeitsſeelen auf einmal Urlaub zu geben; 3) der ganzen 
Strenge des Strafgeſetzes verfällt jedoch der, welcher den Urlaub ver— 
weigert; in dieſem Falle würde es außerdem den Bauern nicht verwehrt 
ſein, ſich eigenmächtig vom Gute zu entfernen; 4) der Urlaub zur An⸗ 
ſchreibung bei der orthodoxen Kirche darf auch dem nicht verweigert 
werden, der wegen eines Kriminalverbrechens unter Anklage ſteht, oder 
im Gefängniß gehalten wird, er muß in dieſem Falle vielmehr unter 
Bewachung zum orthodoxen Geiſtlichen geleitet werden.“ 

Am 10. October publicirt endlich die Regierung, daß der Czar den 
Uebertritt der Bauern nicht befehle, daß er im Gegentheil mit der Depor- 
tation nach Sibirien alle bedrohe, die ein derartiges Gerücht verbreiteten. 
Die Bewegung und Unordnung währte ungeachtet deſſen fort. Darum ver- 
langte die Regierung in der am 29. Nov. 1845 erlaſſenen Verordnung 
Aufklärung darüber, ob die Unruhen nicht etwa dadurch entſtänden, daß 
die Grundherren die Uebertretenden unterdrückten? — Bezeichnend iſt 
auch, daß man jedes Reſeript ſchon einige Wochen vor deſſen Kumd- 
gebung durch ruſſiſche Emiſſäre in den Wirthshäuſern und Dörfern ver- 
breiten ließ, wodurch das Volk nur noch mehr in dem Glauben beſtärkt 
wurde, daß, was in den Verordnungen mißfällig war, dem Einfluß der 
Grundherren zuzuſchreiben ſei, beſonders aber, daß den Uebertretenden 
keinerlei Belohnung zu Theil werden würde. 

Czar Nikolaus, der die Proſelytenmacherei gerade nicht befahl, miß⸗ 
billigte ſie andererſeits auch nicht. Denn als er im März 1846 eine 
Deputation des Herzogthums Livland empfing, ſagte er dem Präſiden⸗ 
ten des Conſiſtoriums, daß der Streit zwiſchen den evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen und den Herrnhutern auch eine Urſache der Volksunruhen ſei, und 
fügte hinzu: „Ich freue mich, daß die Letten zur griechiſchen Kirche über- 
treten; ſchreiben Sie es Ihren Geiſtlichen zu, unter denen viele Aus⸗ 
länder ſind, die die Sprache des Volkes nicht verſtehen. Im Allgemeinen 
raiſonniren ſie zu viel und lehren zu wenig. Uebrigens tritt das Volk 
auch wohl darum über, weil der griechiſche Glaube gut iſt; für den 
großen Haufen gewiß der beſte.“ 
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Die maſſenhaften Uebertritte kamen zumeift im Herzogthum Liv⸗ 
land vor, in Eſtland weniger, in Kurland gar nicht. Im ganzen ging 
ein Achtel, nach Einigen ein Sechſtel des Volkes, der Zahl nach 100000 
— 150000, der evangeliſchen Kirche verloren. 

Bald jedoch zeigte es ſich, daß das Volk irregeleitet worden war. 
Als die materiellen Vortheile ausblieben und die Bethörten zu ſich 
kamen, folgte alsbald die bitterſte Reue. Eine Wendung zum Beſſern 
bezeichnet das J. 1848, deſſen Ereigniſſe die Sorgen des Czaren nach 
einer andern Richtung lenkten und die gewaltſamen Bekehrungen nicht 
rathſam erſcheinen ließen. Anſtatt Philarets ward im J. 1849 der 
frühere Vicar von Kowno, der geſchmeidigere Platon, Biſchof von Riga. 
Früher war, wer ſich hatte anſchreiben laſſen, laut feinem Anſchreibe— 
ſcheine zur Firmelung verpflichtet; die Behörden waren gehalten, einen 
ſolchen ſelbſt mit Gewalt in die griechiſche Kirche zu führen. Jetzt ge- 
ſtattete eine Verordnung des Generalgouverneurs vom 4. Mai 1848, 
daß jeder, der nach Verlauf von 6 Monaten vom Tage der Anſchreibung 
an nicht übertreten wolle, den Anſchreibeſchein vernichten könne. Aber die 
Uebergetretenen trieb man auch nachher noch mit Geldſtrafen (1 Rubel 
50 Kopeken) oder 15 — 40 Ruthenſtreichen zu den griechiſchen Ceremo⸗ 
nien, beſonders zur Taufe ihrer Kinder. 

Die Strafen hatten die entgegengeſetzte Wirkung; das Volk war 
bereit, alles zu erdulden, wenn es nur zur evangeliſchen Kirche zurück— 
kehren durfte. Dies geſtattete aber das Reichsgeſetz nicht, nach welchem 
fein evangeliſcher Geiſtlicher bei Gefahr der Amtsentſetzung einen Ortho⸗ 
doxen aufnehmen darf. Endlich ermüdete man aber doch mit den Stra⸗ 
fen; ſeit 1854 wurden ſie kaum mehr angewendet. 

Als der Czar Nikolaus am 18. Februar 1855 ſtarb, übernahm 
ſein Sohn Alexander II. die Regierung, wie wir wiſſen mit den beſten 
Abſichten, wenngleich letztere durch den in der Folge im J. 1863 aus⸗ 
brechenden unglückſeligen polniſchen Aufſtand, welcher den Fanatismus 
des ruſſiſchen Volks entfeſſelte, vielfach vereitelt wurden. — Im Herzog⸗ 
thum Livland hatten die Convertiten, hauptſächlich die Eſten, nie auf 
gehört zu klagen und um die Erlaubniß zu bitten, zum Glauben ihrer 
Väter zurückkehren zu dürfen. Der Kaiſer, der dieſe Bitten und Klagen 
vernommen, ſchickte im J. 1864, um ſich von der Lage der Dinge an 
Ort und Stelle zu überzeugen, den Grafen Bobrinski nach Livland, der 
dann, am 18. April deſſelben Jahres, ſeinem Herrn einen Bericht *) er⸗ 
ſtattete, dem ich Folgendes entnehme. 


*) Geſchichtsbilder aus der lutheriſchen Kirche Livlands u. ſ. w. S. 171 ff. 
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Bobrinski hatte blos den Felliner und Pernauer Kreis beſucht, in 
denen die größte Antipathie gegen die orthodoxe Kirche und deren Cere⸗ 
monien, wie die Kindertaufe und das heil. Abendmahl herrſchte, und wo 
auch die Sehnſucht, zur evangeliſchen Kirche zurückzukehren, am ſtärkſten 
hervortrat. „In andere Kreiſe ging ich nicht, denn ich wußte beſtimmt, 
daß mein bloßes Erſcheinen hier Demonſtrationen zu Gunſten der luthe⸗ 
riſchen Kirche hervorrufen würde.“ — Im Felliner Kreiſe hatte er ſieben, 
im Dorpater zwei, im Pernauer Kreiſe fünf ruſſiſche Geiſtliche verhört 
und ſie gefragt, ob ſie eine orthodoxe Kirchengemeinde zu nennen wüß⸗ 
ten, deren Majorität ſich nicht zum Lutherthum zurückſehnte? und alle 
hatten ihm verneinend geantwortet. Um den Volksandrang zu ver- 
hindern, hatte er die Ortsbehörden gebeten, die Leute nur in beſtimmter 
Anzahl vor ihn zu laſſen. Er hatte darauf mit allen in Gegenwart 
der ruſſiſchen Geiſtlichen und der Ortsobrigkeit geſprochen. „Der ſittliche 
Zuſtand jener unglücklichen Familien, die vom Lutherthum abgefallen, 
der Rechtgläubigkeit in ihrem Innern nicht zugefallen find, iſt be 
klagenswerth, da ſie thatſächlich gar keine Religion bekennen.“ — „In⸗ 
dem ich die Bauern entließ, erklärte ich ihnen, daß in Bezug auf die 
orthodoxe Kirche die beſtehenden Geſetze unveränderlich ſeien, daß die 
Rechtgläubigen zur lutheriſchen Kirche nicht zurückkehren dürften und daß 
die Kinder gemiſchter Ehen unbedingt zur Orthodoxie getauft werden 
müßten. Sie vernahmen dieſe Eröffnung mit tiefem Schmerz, aber 
völliger Ergebung. Auf ihren Knieen baten ſie mich, Ew. Majeſtät ihre 
Hoffnungen auf Ihre Kaiſerliche Barmherzigkeit vorzutragen.“ — Graf 
Bobrinski ſagt, daß er aus der Zuſammenſtellung der Thatſachen die 
Ueberzeugung ſchöpfe, daß kaum ein Zehntel der 140,000 Orthodoxen 
(jo viele giebt es deren nach den officiellen Angaben in dem Herzogthum 
Livland) wirklich orthodox ſei; alle Andern kehren der Orthodoxie den 
Rücken und befolgen die Gebräuche und Anordnungen der lutheriſchen 
Kirche. „Ew. Majeſtät, als Rechtgläubigem und Ruſſen war es mir 
peinlich, mit eigenen Augen die Erniedrigung der ruſſiſchen Rechtgläubig⸗ 
keit durch die offenkundige Enthüllung dieſes officiellen Betrugs zu ſehen. 
Nicht ſowohl die rührenden Bitten jener unglücklichen Familien, den 
Glauben bekennen zu dürfen nach dem Zuge ihres Gewiſſens, ſondern 
vornehmlich das machte auf mich einen ſo peinlichen Eindruck, daß dieſer 
Allen bekannte officielle Betrug unzertrennlich mit dem Gedanken an 
Rußland und die Orthodoxie verknüpft iſt.“ 

Graf Bobrinski hatte blos mit ruſſiſchen Geiſtlichen und recht⸗ 
gläubigen Bauern verkehrt, wodurch die Unparteilichkeit und Glaub⸗ 
würdigkeit ſeines Berichts außer Zweifel geſtellt wird. In dem dem 
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letzteren beigefügten Memorandum ſpricht er aus, daß unter den luthe⸗ 
riſchen Bauern, die im J. 1845 zur griechiſchen Kirche übergetreten 
ſeien, kein einziger dies aus religiöſer Ueberzeugung gethan habe, ſon⸗ 
dern allein, um ſeine materielle Lage zu verbeſſern. — In den Jahren 
1845 — 1864 hätte die lutheriſche Geiſtlichkeit und die geſammte luthe⸗ 
riſche Bewohnerſchaft jeden Verſuch zur geiſtigen und materiellen Hebung 
der Kirchenzuſtände gemacht, und jeder Schritt zur allgemeinen Bildung 
und zum Wohlſtand in dieſen 19 Jahren habe in dem geſammten reli⸗ 
giöſen Zuſtand des Lutherthums Widerhall gefunden. Die Schulen 
ſpielten eine große Rolle in dem Leben der livländiſchen Bauern, in 
dieſen lernten ſie leſen, ſchreiben und die Lehren ihres Glaubens; wegen 
der großen Entfernung der Kirchen von einander verſammelten ſie ſich 
ſchon am Samſtag zu Gebeten und Predigten, welche der Schullehrer 
oder ein Anderer vorlieſt. Bei der großen Vorgeſchrittenheit der luthe⸗ 
riſchen Inſtitute gegenüber denen der orthodoxen Kirche, bei der Unmög- 
lichkeit, daß die ruſſiſche Geiſtlichkeit ſich dem Volke nähere, bei der 
großen Entfernung der Kirchen vom Wohnſitz der Gemeindeglieder ſeien 
ſelbſt die Ceremonien und die äußeren Formen der Orthodoxie den Con⸗ 
vertiten fremd. Die ruſſiſchen Geiſtlichen geſtänden offen, daß bei 
völliger Freiheit des Rücktritts, nur ſehr wenige bei der orthodoxen 
Kirche verbleiben würden. Da aber Bobrinski es als eine Erniedrigung 
der Kirche betrachtet, jene, die im Herzen derſelben fremd ſind, mit Ge⸗ 
walt bei ihr zurückzuhalten, ſo räth er, den Rücktritt zu geſtatten. 

Der Kaiſer hielt gleich am 24. April eine Berathung, zu der auch 
Platon berufen ward, welcher Proteſt erhob und den Wunſch äußerte, 
daß, bevor er ſeine Diöceſe ſelbſt bereiſt haben würde, kein Beſchluß ge⸗ 
faßt werden möge. Platon widmete dieſer Rundreiſe 4 Monate (Anfang 
Mai — Ende Auguſt) und es ſcheint, der Kaiſer war mit dem Erfolg 
zufrieden, denn er zeichnete ihn mit einem Diamantkreuz aus. 

Nach oftmaligem Anſuchen und Drängen wurde endlich am 14. Mai 
1865 dem livländiſchen Conſiſtorium confidentiell ein kaiſerliches Reſeript 
mitgetheilt, das ſowohl ſeines Inhalts, als der Art ſeiner Mittheilung 
wegen, bemerkenswerth iſt. Die Reichsgeſetze, welche im Allgemeinen 
den Austritt aus der orthodoxen Kirche verbieten, ſollen auch ferner in 
den baltiſchen Provinzen aufrecht erhalten bleiben; doch wird von nun 
an bei den in gemiſchter Ehe gezeugten Kindern die Beſtimmung des 
Glaubens der letztern der freien Wahl der Eltern überlaſſen. Früher 
hatten ſich nämlich bei der zur Gültigkeit nothwendigen Einſegnung der 
gemiſchten Ehe die Parteien mittelſt eines Reverſes vor dem ruſſiſchen 
Geiſtlichen verpflichten müſſen, ihre Kinder in dem orthodoxen Glauben 
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zu erziehen.) Die kaiſerliche Verordnung verſichert die evangeliſchen 
Geiſtlichen, daß ſie nicht zur Verantwortung gezogen werden würden, 
wenn ſie Kinder aus gemiſchten Ehen tauften. Es herrſcht jedoch noch 
keine Gewißheit darüber, ob auch den orthodoxen Geiſtlichen die Ab⸗ 
nahme von Reverſen verboten iſt, vielmehr ſcheint es, daß ein ſolches 
Verbot bisher nicht erlaſſen wurde. Schon die vertrauliche Mittheilung 
des kaiſerlichen Reſeriptes beweiſt zur Genüge, wie ſchwer fie der ruſſi— 
ſchen Regierung wurde und wie ſehr ſie dabei die orthodoxe Geiſtlichkeit 
fürchtete. Die Verordnung erſchien nicht als Geſetz, ſondern wurde, mit 
Umgehung des heiligen Synods, im Namen des Kaiſers durch den 
Generalgouverneur den Kirchenbehörden der baltiſchen Provinzen mit 
getheilt; ſelbſt das Petersburger evangeliſche General-Conſiſtorium erhielt 
erſt nachträglich davon Kenntniß. Samarin ſchmiedet aus dieſem Um⸗ 
ſtande eine ſchwere Anklage gegen die baltiſchen Provinzen und die Re⸗ 
gierung. Jenen macht er einen Vorwurf daraus, daß ſie die Religions⸗ 
freiheit nur für ſich urgirten und nicht auch für die übrigen Proteſtanten 
des Reichs, und klagt ſie deshalb des Beſtrebens der Losreißung von 
letzterem an. Als ob Samarin nicht wüßte, wie unmöglich es geweſen 
wäre, ſo etwas für das ganze Reich durchzuſetzen, da ja die unter ihren 
eigenen Geſetzen lebenden baltiſchen Provinzen dies nur durch die Be⸗ 
rufung auf letztere für ſich zu erreichen im Stande waren! Die ruſſiſche 
Regierung aber klagt er deshalb an, „weil man nach Erlaß der Ver⸗ 
ordnung mit mathematiſcher Genauigkeit berechnen konnte, wann die 
orthodoxe Kirche in den baltiſchen Provinzen ausſterben würde“ ). Sa⸗ 
marin ſcheint nicht zu ahnen, wie ſehr er dadurch die orthodoxe Kirche 
ſelbſt erniedrigt. Auch iſt er nicht damit zufrieden, was im Laufe der 
Zeit in Livland zu Gunſten der orthodoxen Kirche geſchehen. Und doch 
waren hier im J. 1852 in 8 orthodoxen Blagotſchins Probſteien) erſt 
87 Kirchen und zwar zumeiſt hölzerne; jetzt, nach der neueſten Volks⸗ 
zählung, haben in demſelben Herzogthum 158,674 orthodoxe Seelen 
ſchon 116 Kirchen, zumeiſt aus Stein gebaut; dagegen 746,654 prote⸗ 
ſtantiſche Seelen nur 146 Kirchen. Dort alſo kommt ſchon auf 1350 
Seelen, hier erſt auf 5114 eine Kirche **), und jene wurden zumeiſt in 
wenigen Jahren auf Staatskoſten erbaut. — Die Krone erhält und 
befördert alſo mit rieſigen Opfern die orthodoxe Kirche in den baltiſchen 
Ländern; und doch muß ſelbſt ein Samarin eingeſtehen, daß alles das 
nur wenig zur Ausbreitung der Rechigläubigkeit in denſelben beitrage. 


) J. Eckardt, Juri Samarins Anklage (S. 60), 
) J. Eckardt, Juri Samarins Anklage (S. 205). 
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In den Jahren 1866, 1867 und 1868 ſuchten wieder hier und 
da orthodoxe Prieſter das Volk mit Landvertheilungs⸗Verſprechen zum 
Uebertritt zu verlocken. An manchen Orten vertheilten ſie auch wirklich 
einzelne Parzellen von Krongütern und vermehrten hierdurch die Zahl 
der Anhänger der orthodoxen Kirche. — Aber ein ſolches Verfahren rächt 
ſich von ſelbſt. — Die Regierung ſchwankt gegenwärtig unentſchloſſen 
hin und her., Bald weicht fie der ruſſiſchen Propaganda, bald ſchreckt 
ſie vor ihr zurück, oder hält wenigſtens inne. 

Nach Eckardt betrachtete die ruſſiſche Politik bis 1864 die Germani⸗ 
ſirung der baltiſchen Provinzen gewiſſermaßen als natürliche Folge der 
hiſtoriſchen Verhältniſſe. Als im J. 1863 der polniſche Aufſtand, ſicherlich 
ohne Theilnahme der baltiſchen Provinzen, ausbrach, und dies die ge⸗ 
waltſame Ruſſifizirung in Litthauen nach ſich zog, begann die ruſſiſche 
Politik ſich auch mit der Nationalitätenfrage der baltiſchen Länder eifrig 
zu beſchäftigen. — In Livland war nach dem Ableben des General- 
ſuperintendenten v. Klot im J. 1854 Dr. Ferdinand Walter zu deſſen 
Nachfolger gewählt worden, und dieſer hatte auch bald darauf die volle 
Gunſt des Kaiſers erlangt. — Doch währte ſeine Thätigkeit in dieſem 
Amte leider nur 10 Jahre. In ſeiner den livländiſchen Landtag von 
1864 eröffnenden Predigt hatte Walter dem Wunſche Ausdruck ver⸗ 
liehen, es möchten die Letten und Eſten ſich derjenigen Nationalität an⸗ 
ſchließen, welche im Lande die Intelligenz verträte. Dieſe von Vielen 
kaum bemerkten Worte brachten die ruſſiſche Geiſtlichkeit und die Moskauer 
Zeitung in Feuer und Flamme, und die Agitation gegen Walter wurde 
jo groß, daß der Kaiſer ihm den Rath ertheilte, um ſeiner Entlaſſung 
zuvorzukommen, ſeine Würde niederzulegen. Walter trat am 29. Mai, 
vom Kirchenregiment zurück. Seitdem iſt der deutſche Einfluß aufs Volk, 
ſei es durch Predigten oder durch den Schulunterricht, vor der ruſſiſchen 
nationalen Partei, mit der die orthodoxe Kirche verbündet iſt, verdächtig. 

Der Rigaer Erzbiſchof Platon erließ im Frühjahr 1867 ein Rund⸗ 
ſchreiben an ſeine eſtniſchen und lettiſchen Gläubigen und äußerte ſich in 
demſelben ſo verletzend gegenüber der evangeliſchen Kirche, daß die Cenſur 
die deutſche Veröffentlichung des Rundſchreibens in den Zeitungen nicht 
geſtattete, da ſie Straßenunruhen gegen Se. Eminenz befürchtete. Da 
auch der Generalgouverneur das Verbleiben des Erzbiſchofs in Riga 
für gefährlich hielt, verſetzte die Regierung Platon nach Nowo⸗Tſcherkask 
am Don. Um ſich einigermaßen zu rechtfertigen, erklärte der Erz⸗ 
biſchof in einem an die Rigaer Zeitung gerichteten Brief, daß die let⸗ 
tiſch geſchriebene Kirchengeſchichte des Probſtes Döbner feine Ausbrüche 
gegen die evangeliſche Kirche verurſacht habe. 
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Im Auftrag der livländiſchen Synode hatte nämlich Döbner im 
J. 1864 eine Kirchengeſchichte in lettiſcher Sprache herauszugeben be⸗ 
gonnen; das dritte Heft, das bis zur Trennung der orientaliſchen von 
der abendländiſchen Kirche (1054) reicht, erſchien 1866. Platon begann 
nun auf Koſten des dirigirenden Synods in demſelben Jahre Rund⸗ 
ſchreiben und Abhandlungen zur Belehrung der Eſten und Letten in eſt⸗ 
niſcher und lettiſcher Sprache abzufaſſen ). Sein vierter Brief, der die 
Urſache ſeiner Entferuung von Riga wurde, erſchien jedoch in ruſſiſcher 
Sprache. Es iſt eine leere Ausflucht, wenn Platon behauptet, daß 
Döbners Buch Urſache ſeiner Ausfälle geweſen ſei, denn dieſes ſpricht 
nur von der griechiſchen Kirche des VIII. und IX. Jahrhunderts, deren 
Schilderung unmöglich auf die ruſſiſche Kirche des XIX. Jahrhunderts 
Anwendung finden konnte. Traurig genug, daß auf den Brief Platons 
in der Rigaer Zeitung zu antworten verboten ward. Dagegen wurde 
alsbald Döbner ebenfalls ſeines Amtes entſetzt. 

Mit der Entfernung Platons und der Abſetzung Döbners war 
jedoch die religiöje Spannung in den baltiſchen Provinzen keineswegs 
beſeitigt. Das vertrauliche Reſeript bezüglich der Taufe der Kinder ge⸗ 
miſchter Ehen ließ immer noch alle jene unbefriedigt, die in den Schoß 
der verlaſſenen Kirche, aus welcher ſie, wie ſie behaupteten, durch falſche 
Vorſpiegelungen gelockt worden, zurückzukehren wünſchten. Beſonders 
die Eſten ſehnten ſich zurück. Auch gegenwärtig ſind ſie es vornehmlich, 
die lieber den Tod erleiden als nach den Ceremonien der ruſſiſchen 
Kirche leben zu wollen erklären. Da aber die evangeliſchen Geiſtlichen 
nicht wagen, gegen die Reichsgeſetze, wenn dieſe auch unrechtmäßiger 
Weiſe einſt auf die baltiſchen Provinzen ausgedehnt worden, zu han⸗ 
deln, und die Bittenden daher nicht aufnehmen: ſo ſind, wie ich höre, 
gegenwärtig 50,000 entſchloſſen, wenn fie nicht wieder lutheriſch werden 
dürfen, lieber gar keiner Kirche anzugehören. Ein furchtbarer Zuſtand, 
den die kaiſerliche Regierung verſchuldet, indem ſie entweder nicht den 
Willen hat oder nicht wagt, die zu Recht beſtehenden Geſetze der balti⸗ 
ſchen Länder wieder herzuſtellen. 

Die Schule iſt gegenwärtig von viel größerm Einfluß als ſie es 
einſt war, was nicht nur Graf Bobrinski erfahren hat, ſondern auch 
Samarin zugiebt. Der letztere fürchtet ſich vor den eſtniſchen und letti⸗ 
ſchen Schulen, da ſie den ruſſiſchen Einfluß paralyſiren. Es ſcheint, 
Samarin wünſchte, daß die kaiſerliche Regierung ſowohl die ruſſiſchen 
als die lutheriſchen Schulen unter ihre Fürſorge nehme und den Einfluß 


*) Harleß S. 188 u. ſ. w. S. 206 u. ſ. w. 
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der Geiſtlichkeit überhaupt ausſchließe. Das wird aber ſchwerlich ges 
ſchehen, denn die ruſſiſche nationale Partei braucht die griechiſch⸗ortho⸗ 
doxe Geiſtlichkeit und wirkt darum mit dieſer in enger Verbindung. Sie 
billigt alle Uebergriffe und ſchüchtert durch den Einfluß derſelben auch 
die kaiſerliche Regierung ein. 

Wenn ſchon auf die Letten, die doch vermöge ihrer Sprache dem 
Ruſſenthum etwas näher ſtehen, die Einwirkung des letztern nur eine 
ſehr geringe iſt, ſo müßte ſie noch viel weniger bei den Eſten möglich 
ſein, deren Sprache von der ruſſiſchen ganz und gar abweicht. Trotz⸗ 
dem ſehen die baltiſchen Deutſchen nicht ein, daß fie nur durch die eſt— 
niſche Schule das eſtniſche Volk bei der Kirche erhalten und gleichzeitig 
zu jener Bildung erziehen können, zu welcher daſſelbe Neigung hat. 
Jene Partei, deren Vorkämpfer Samarin iſt und die, wie es ſcheint, 
auch in Petersburg immer mächtiger wird, hofft nur durch die Ruſſi⸗ 
fizirung zum Siege zu gelangen: die Deutſchen würden das eſtniſche 
Volk am ſicherſten vor derſelben beſchützen, wenn ſie es in ſeiner eigenen 
Sprache unterrichteten, nicht nur in den Dorf, ſondern auch in den 
Stadtgemeinden. In neuerer Zeit ſcheint ſich übrigens das Verſtändniß 
hierfür doch langſam Bahn zu brechen, wie dies die hie und da ge 
ſpendeten Geldgaben zum Zweck einer eſtniſchen Elementarſchule darthun. 

Die gegenwärtige griechiſch⸗orthodoxe Propaganda in den baltiſchen 
Provinzen gleicht ganz dem Vorgehen Stephan Bathory's in denſelben 
im 16. Jahrhundert. Durch ein Dekret vom 3. Dec. 1582 hatte dieſer 
das Bisthum Wenden (ſ. S. 31) errichtet und es mit reichen Schen⸗ 
kungen dotirt, um die katholiſche Religion, die in jener Zeit beinahe 
verſchwunden war, wieder herzuſtellen. „Denn nachdem er mit Gottes 
Hilfe das Land aus der Hand des mächtigen ruſſiſchen Herrſchers be⸗ 
freit, wollte er nun mit der neuen Regierung auch den katholiſchen 
Glauben ſtärken (ut una cum imperio Religio quoque catholica 
broferretur,“ Aber noch vor Errichtung des Bisthums hatte er aus 
anderen Ländern Katholiken nach Livland gerufen, indem er ihnen Felder 
und andere Nutzungen und zehnjährige Steuerfreiheit verſprach. Die 
benachbarten Fürſten aber hatte er erſucht, jene ihrer Unterthanen, welche 
nach Livland ziehen wollten, zu entlaſſen, insbeſondere deshalb, da ja 
er, der König, nicht ſeinen eigenen Nutzen ſuche, ſondern die Rekatholi⸗ 
ſation der Provinz anſtrebe, was zu großem Vortheil der ganzen Chriſten⸗ 
heit gereichen werde. 

Stephan Bathory ſuchte alſo durch Anſiedlung fremder Katholiken 
und durch Herſtellung der katholiſchen Hierarchie das Land dem Katho⸗ 
lieismus zurückzugewinnen; und wenn dies den polniſchen Königen da⸗ 
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mals nicht gelang / jo war dies nur den bald darauf eintretenden Er- 
eigniſſen zuzuſchreiben. 

Die jetzige ruſſiſche Politik will durch Bekehrungen und durch Er⸗ 
richtung der ruſſiſchen Hierarchie das Land der orthodoxen Kirche ge— 
winnen, es alſo ruſſifiziren. Ob auch jetzt unvorhergeſehene Ereigniſſe 
dieſen Plan vereiteln werden, wer vermöchte dies im Voraus zu wiſſen? 
Oder ſollte in der ruſſiſchen Politik ſelbſt eine Wendung eintreten? *) 


) Nach der Augsb. Allgem. Zeitung hat Alexander II. auf der Villa Berg 
bei Stuttgart am 30. Juni 1870 einer Deputation, welche die Bitte um Gewiſſens⸗ 
freiheit Fir die evangeliſchen Brüder in den baltiſchen Provinzen vortrug, Folgen⸗ 
des geandwortet: Es lege niemand jenen ein Hinderniß in den Weg, die zurück⸗ 
treten wollten (in die evangeliſche Kirche); allein das Geſetz verbiete den Rücktritt, 
er aber könne das Geſetz nicht ändern!! x 


VI. 
Die eſtniſche Literatur. 


(Eſtniſche Volksſagen. Kreutzwald nicht in Dorpat. Lydia, eine eſtniſche Schrift⸗ 
ſtellerin; der Waſſermüller. Jannſen und die eſtniſche Journaliſtik. Leo Meyer. 
Die Dorpater Univerſität. Die Sammlungen der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft. 
Voguliſches Evangelium. Hiſtoriſche Skizze der eſtniſchen Literatur. Entſtehung 
und Thätigkeit der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft. Das Gedicht der Kalevi⸗poeg⸗ 
Sage. Andere Arbeiten Kreutzwalds. Wiedemanns eſtniſches Wörterbuch.) 


Von Peſt und Berlin hatte ich einige Bücher mitgebracht, als: 
Eesti rahva- ennemuistesed jutud (Sagen und Mährchen des eſt⸗ 
niſchen Volkes), Ahlquiſts bereits erwähnte Geſchichte der eſtniſchen 
Literatur (ſ. S. 76) und Ojamölder (Waſſermüller). Ich hatte ſie, 
um in meinen Mußeſtunden darin leſen zu können, 2 den Tiſch meines 
Zimmers gelegt. 

Als ich einſt nach Hauſe kam, fand ich in demselben den Haus⸗ 
knecht des Gaſthofes eifrig mit meinen Kleidern beſchäftigt und ſah, daß 
er mit einiger Verlegenheit etwas auf den Tiſch niederlegte. — Was 
haben Sie angeſehen? frug ich. — Ich habe in dieſem Buch geleſen, 
jagte er, auf die eſtniſchen Sagen weiſend. — Gefällt Ihnen das Buch? 
— Oh, es iſt ſehr ſchön! — Nehmen Sie es mit ſich, Sie dürfen 
darin leſen. — Wenn es zu haben wäre, würde ich es gleich kaufen! — 
Ich glaube, daß Sie es bei den hieſigen Buchhändlern finden werden. — 
Andern Tags früh trat er zu mir herein und zeigte mir ſeinen ge⸗ 
kauften Schatz: die Sagen des eſtniſchen Volles waren in ſeiner Hand. 

Kreutzwald hat dieſelben geſammelt und die Finniſche Literatur⸗ 
Geſellſchaft in Helſingfors hat ſie im J. 1866 herausgegeben; auch fügte 
ihnen letztere voriges Jahr ein eſtniſch⸗finniſches Wörterbuch bei, das 
von Aminoff ausgearbeitet iſt. Der Sammler der Sagen und Mährchen, 
Kreutzwald, lebt als Arzt in Werro, und iſt nicht nur durch ſeine zahl⸗ 
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reichen ſonſtigen Gedichte, ſondern vornehmlich durch das Kalevi⸗poeg⸗Epos 
berühmt: er iſt gewiß der Erſte der lebenden eſtniſchen Schriftſteller! — Und 
doch fehlte er merkwürdiger Weiſe auf dem eſtniſchen Nationalfeſte! Von 
ſeinem Schwiegerſohn, Herrn Gymnaſiallehrer Blumberg, mit dem ich 
bekannt wurde, hörte ich, daß er ziemlich zurückgezogen lebe; Andere be— 
haupteten, ſein Nichterſcheinen hätte andere Gründe. Ich bedauerte es 
jedenfalls unendlich, daß ich mit ihm nicht zuſammentreffen konnte. Da 
jedoch ſein Schwiegerſohn, der ſich andern Tags zur Reiſe nach Werro, 
wo ſeine Frau während der Ferien verweilte, anſchickte, nicht mit einer 
Silbe mir gegenüber den Wunſch äußerte, ihn zu ſeinem Schwiegervater 
zu begleiten, wagte ich es auch nicht, auf eigene Hand dorthin zu gehen. 

Blumberg zeigte mir unter andern eine ſeiner Arbeiten, die er 
eben damals drucken ließ und in welcher er von den Quellen des Kalcvi⸗ 
poeg handelt. Einige nämlich werfen Kreutzwald vor, er hätte das ejt- 
niſche Volks⸗Epos nicht jo mitgetheilt, wie er es aus dem Munde des 
Volkes ſammeln konnte; Blumberg hatte nun ſeinen Schwiegervater ge⸗ 
beten, ihm die Aufklärung, des Sachverhalts zu überlaſſen.?) Auch 
einen Brief las mir Blumberg vor, den ihm Kreutzwald bei einer be⸗ 
ſonderen Gelegenheit geſchrieben hatte: Unter der Gymnaſialjugend hatte 
es einſt Schlägerei gegeben; der beleidigte Knabe war ein Eſte, der Be⸗ 
leidiger ein Deutſcher, und die Gymnaſiallehrer hatten — ſo ſchien es 
mir — gegen die Billigkeit die Partei des Deutſchen ergriffen. Dieſe 
kleinen Unannehmlichkeiten erfahrend, theilt Kreutzwald in feinem an den 
Schwiegerſohn gerichteten Brief einige traurige Erinnerungen aus ſeiner 
Jugend in charakteriſtiſcher Weiſe mit. Da Kreutzwald noch zur Zeit 
der Leibeigenſchaft geboren und erzogen worden, war er Zeuge vieler 
Dinge geweſen, die einem Jüngling von heute kaum mehr begegnen können. 
Ich erinnere mich deutlich an folgende Stelle des Briefes: „Wenn ich 
erzählen wollte, was ein armer eſtniſcher Knabe in meiner Zeit unter 
den Deutſchen erdulden mußte, wie viel Hinderniſſe er zu beſiegen hatte 
und wie viel Zurückſetzungen er erfahren mußte: die Welt würde, wie 
vom Kalevi⸗poeg, ſagen, ich hätte es erdichtet!“ n 

Ich bereute übrigens doch ſpäter, daß ich aus Rückſicht für Kreutz⸗ 
wald, um ihn nicht zu beläſtigen, den Beſuch bei ihm unterlaſſen hatte; 
ich empfand in meinen Erfahrungen dadurch eine große Lücke. 
Der vollſtändige Titel des Ojamölder (Waſſermüller) lautet: „Der 


) Seitdem iſt das Heine Werkchen unter folgendem Titel erſchienen: Qnellen 
und Realien des Kalevi-poeg, nebſt Varianten und Ergänzungen. Von G. Blum⸗ 
berg. Dorpat 1869. Mit einer Karte der Spuren des Kaleviden und der Fund⸗ 
orte der Sage. 
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Waſſermüller und ſeine Schwiegertochter. Eine Geſchichte zur Belehrung 
und Unterhaltung des eſtniſchen Volkes. Dorpat 1864.“ Ein kleines 
Büchlein, deſſen Vorwort ich hier citire, weil daraus erſichtlich, inwiefern 
daſſelbe Intereſſe hat. — 

„Liebes eſtniſches Volk! Wir wiſſen alle, daß was die Eltern 
thun, die Kinder nachahmen; wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern die 
Jungen. Als ich im Jahre 1848 Sönumetojat *) ſchrieb, kam die Ver⸗ 
faſſerin des Waſſermüllers, damals ein fünfjähriges Kind, deſſen Kopf 
kaum bis an meine Knie reichte, oft auf den Schoß des am Schreib— 
tiſch ſitzenden Vaters und fragte: Papa, lieber Papa, was ſchreibſt 
Du? — Mein Kind, ich ſchreibe zur Unterhaltung und Belehrung des 
eſtniſchen Volkes, antwortete ich; gehe zurück zu Deiner Mama und 
ſpiele. — Aber Papa, wenn Du klein ſein wirft und ich groß geworden 
bin, erlaubſt Du mir dann auch, ein Buch zu ſchreiben? — Mehrere, 
mein Kind, Du biſt doch ein eſtniſches Mädchen, wer könnte es Dir 
verbieten! — Aber Papa, wirſt Du mir auch eine Feder ſchneiden und 
mich auf Deinem Seſſel ſitzen laſſen? nicht wahr, Du wirſt es? — 
Ja, ja; doch jetzt gehe, Deine Mama ruft, hörſt Du? — Nur ſo konnte 
ich ſie jedesmal los werden. — Gott iſt allmächtig, dachte ich bei mir 
und dich, mein Kind kann bis dahin noch Vieles treffen! — 

Hier, freundlicher Leſer: das Buch, das ich Dir darreiche, hat jenes 
Kind geſchrieben; es iſt aber nicht mehr ſo klein, als es damals war. 
Ob Dir dieſes ſein erſtes Buch gefallen wird, weiß ich nicht, aber das 
Kind hat nach Möglichkeit Wort gehalten. 

Sei ſo gütig, lieber Leſer, und empfange mit Liebe dieſe erſte 
Gabe; ſie kommt von einem Volksgenoſſen. Gott gebe uns allen Geſund⸗ 
heit, was ja das Beſte iſt. 

Pernau, im Auguſt 1863. Johann Jannſen.“ 


Der eifrigſte Beförderer des eſtniſchen Feſtes alſo hat das, mit⸗ 
getheilte Vorwort geſchrieben und ſeine Tochter, mit Namen Lydia, iſt 
die Verfaſſerin des Waſſermüllers. — 

Man klopft an die Thüre, zwei junge Männer treten ein: Swan, 
der Leiter einer Helſingforſer Privatſchule, und Aſpelin, Amanuenſis 
des finniſchen Reichsarchivs. Sie waren zum eſtniſchen Feſt aus Finn⸗ 
land herüber gekommen und bei Jannſen abgeſtiegen. Bald gingen wir 
alle drei zu letzterem. 


) Unter dieſem Titel hat der Verfaſſer mehrere Jahre hindurch ein Unter⸗ 
haltungs⸗ und Belehrungsblatt veröffentlicht; 1857 erſchien der 6. Jahrgang. 
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Jannſen wohnt nahe bei der eſtniſchen Kirche in einer Hauptſtraße 
im eigenen ebenerdigen Hauſe. Auf dem Thürſchilde iſt zu leſen: 
Eesti posti mees (Eſtniſcher Volksbote), der Titel der weitverbreitetſten 
eſtniſchen Zeitung, die Jannſen redigirt und herausgiebt. Als wir ein⸗ 
traten, empfing uns der eben nach Hauſe gekommene Hausherr und 
ſtellte mich ſeiner Familie, ſeiner Frau und ſeinen beiden Töchtern, vor; 
da die beiden jungen Finnen Hausgäſte waren, ſo war nur ich un⸗ 
bekannt. Nach einem kurzen Geſpräch entfernten ſich Fran Jannſen und 
eine Tochter, die der Mutter ſehr ähnlich ſieht und ihr, wie es ſcheint, 
in den häuslichen Geſchäften zur Hand geht, und das Geſpräch leitete 
nun blos der Hausherr und die zurückgebliebene andere Tochter, die, wie 
aus allem erſichtlich war, eine gewiſſe geiſtige Suprematie im Hauſe 
ausübte. Es iſt Lydia, die Verfaſſerin des Ojamölder, und beiläufig 
die erſte eſtniſche Schriftſtellerin. Ihre Gedichte zeichnet ſie Emajöe Ööpik 
(die Nachtigall des Embachs); fie ift alſo die erſte eſtniſche Nachtigall. 

Was iſt denn ſo Außerordentliches dabei, höre ich manchen Leſer aus⸗ 
rufen, wenn ein unter beſſerer Erziehung aufgewachſenes Mädchen, deren 
Vater Schriftſteller iſt, ebenfalls Novellen und Verſe ſchreibt. Auch ich 
ſage: An ſich liegt wahrhaftig nichts beſonderes darin; in der engliſchen, 
franzöſiſchen, deutſchen Literatur, ſogar ſchon bei uns in Ungarn ver⸗ 
diente das nur dann Erwähnung, wenn die Schriftſtellerin wirklich 
Hervorragendes leiſtete. Anders bei den Eſten. Hier läßt es jene Ent⸗ 
wickelung ahnen, die erfordert wird, um ein Volk überhaupt zu den ge 
bildeten zu zählen; es iſt eine Frühlingsblüthe des ſtädtiſchen Eſten⸗ 
thums, die unter den noch nicht lange verfloſſenen Zuſtänden un⸗ 
möglich war. Wir verſtehen allſogleich die Bedeutung der Erſcheinung, 
wenn wir Herrn Jannſen mit einigem Stolz ſagen hören: „Ich bin 
ſchon in der freien Zeit geboren!“ — denn alle Eſten waren ja bis 1819 
leibeigen; und noch heute glaubt der ſtädtiſche Altbürger, daß in der 
Stadt eine eſtniſche Elementarſchule überflüſſig ſei! N 

Vielleicht vermag ich der Empfindung, die mich in dem Hauſe 
Jannſens unwillkürlich überkam, nicht den richtigen Ausdruck zu geben. 
Ich wähnte mich, wenn ich mir noch eine Anzahl junger Leute gegen⸗ 
wärtig dachte, ſo zu ſagen in dem Kreiſe des jungen Eſtenthums, als 
deſſen geiſtiger Führer, während meines Beſuches, der Hausherr, als 
deſſen beſonders anziehendes Mitglied aber Fräulein Lydia erſchien. Ihr 
reiches braunes Haar, das der moderne Kopfputz deutlich ſehen läßt, 
beſchattet eine hohe Stirn und ein hübſches, ja ſchönes Geſicht, auf 
welchem ſich Gemüthstiefe und Gedankenreichthum ausprägen. Ihre Stimme 
klingt angenehm, deutſch ſpricht fie, wie im allgemeinen die gebildeten 
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Bewohner der baltiſchen Provinzen, ſehr ſchön; Rede und Bewegungen 
ſind lebhaft, aber nicht heftig. Ihre Geſtalt iſt etwas über die mittlere 
Statur hinaus. 

Man fragte mich viel über Ungarn, und ich nahm wahr, daß ſo⸗ 
wohl Jannſen als feine Tochter die Individualität Franz Deaf3 be— 
ſonders intereſſirte. Ich aber leitete das Geſpräch ſtets wieder auf die 
Beſtrebungen, Hoffnungen und Ausſichten der Eſten zurück. Jannſens 
Ueberzeugung iſt, daß die Eſten allein im Bunde mit den Deutſchen 
reuſſiren könnten; er wünſcht von den Deutſchen nur eine Annäherung, 
damit jene Kluft verſchwinde, die heute noch zwiſchen dieſen beiden Klaſſen 
des Landes beſteht. Der Eſte ſoll ſich auch in den Städten zur Gel- 
tung bringen können; es ſoll Rechtsgleichheit auch in der Geſellſchaft 
beſtehen; das Uebrige überläßt er der Entwickelung der Dinge. Er ift 
ein Feind jeder Uebereilung und ſelbſt nachgiebig gegen jene Vorurtheile, 
deren Wurzeln in früher Zeit erſtarkten und nicht plötzlich verdorren 
können, die aber mit Gewalt ausrotten zu wollen thöricht wäre; denn 
entweder würden fie noch mächtiger werden, oder fie würden auch an- 
deres, geſundes Erdreich aufreißen. Sein Hauptaugenmerk geht dahin, 
das Volk zu bilden und es betriebſam zu machen. 

Wir ſehen, Jannſen, vielleicht das Hauptwerkzeug der eſtniſchen 
Civiliſation, iſt ein billig denkender, gemäßigter Mann; ſeine Thätigkeit 
kann alſo ſegensreich ſein, denn er baut und zerſtört nicht. 

Ueber die eſtniſche Zeitungsliteratur konnte mir Jannſen die ſicherſte 
Aufklärung geben, denn er iſt das Centrum derſelben, beinahe ihr ein⸗ 
ziger Redacteur und Herausgeber. Da das deutſche Bürgerthum und 
die Grundbeſitzer die eſtniſchen Journale beinahe gar nicht leſen: jo bil- 
den deren Leſerkreis, mit Ausnahme einiger Geiſtlicher, nur die Schul⸗ 
lehrer, die ſtädtiſchen Eſten und das Volk auf dem Lande. Aber auch 
die ſtädtiſchen Eſten find nicht zahlreich, ſelbſt wenn wir die großere 
Hälfte der ſtädtiſchen Bewohner dazu zählen, da die Zahl der Bewohner 
im Ganzen nicht groß iſt. Die eſtniſchen Zeitungen halten und leſen 
demnach zumeiſt die eſtniſchen Bauern. 

Im J. 1869 exiſtirten fünf eſtniſche Zeitungen, und zwar in 
Dorpat 4, in Pernau 1. Die in Dorpat arsch redigirt Jannſen 
allein, nämlich: 

1. Den eſtniſchen Poſtboten (Eesti posti mees), der wöchentlich 
einmal erſcheint, in 2000 Exemplaren. 

2. Die Märchenſtube (Jutu tuba, wöchentlich einmal, in 2000 
Exemplaren. 


SAN 


3. Den Miſſionar (Missionar), alle vierzehn Tage einmal, in 
1000 Exemplaren. 

4. Den Landmann (Pöllo mees), monatlich einmal, in 1000 
Exemplaren. 

In Pernau erſcheint wöchentlich einmal in 750 Exemplaren 

5. Der Bernauer Poſtbote (Perno posti mees). 

Die dieſe Journalliteratur geringſchätzen, mögen bedenken, daß das 
geſammte Eſtenthum nur auf 600,000 Seelen zu ſchätzen iſt; daß ferner 
jene Eſten, die in den eigentlichen ruſſiſchen Gouvernements, alſo außer⸗ 
halb Eſtlands und Livlands, leben, wohl kaum zu den Abonnenten gehören; 
endlich erinnere man ſich auch deſſen, daß der größte Theil der Leſer der 
eſtniſchen Blätter nur eſtniſch ſprechende Bauern und Schulmeiſter in 
Eſt⸗ und Livland ſind. 

Jannſens luden mich zu Tiſche ein und ich nahm die Einladung 
dankend an. In der Veranda, die gegen den Garten zu liegt, war der 
Tiſch gedeckt, an dem wir unſer Geſpräch fortſetzten. 

Nachmittags verließ ich die intereſſante Geſellſchaft. — Aber ich 
muß die eſtniſche Schriftſtellerin als ſolche, wenn auch nur kurz, mit 
dem Leſer bekannt machen. Ich gebe daher im Folgenden den weſent⸗ 
lichen Inhalt des Waſſermüllers, denn auch daraus kann man Auf⸗ 
faſſung und Art der Verfaſſerin beurtheilen; und dann finden wir darin 
ein kleines Bild des eſtniſchen Lebens. 

„Wenn Glück und Zufriedenheit immer dort wohnen würden, wo 
volle Beutel und fette Aecker ſind, dann wäre gewiß der alte Andreas 
Trim, oder Waſſermüller, wie ihn die Leute nach ſeiner Mühle nannten, 
der glücklichſte Menſch in dem Dorf Mäniko geweſen. Schon ſeine 
48 Loofſtellen“) Land und Wieſen, ſeine Mühle, ſein Haus und fein 
Meierhof machten ihn zum reichen Mann; daß aber ſeine eiſerne Truhe 
unter dem Bette im Schlafzimmer nicht mit Ziegelſteinen gefüllt war, 
darauf möchte ich wetten; der Waſſermüller hatte einen Schatz, das wußte 
jedes Kind in Mäniko. 

„Aber es iſt die ſonderbare Gewohnheit des Glückes und der Zu⸗ 
friedenheit, daß ſie, wie die Weiſen ſagen, lieber unter einem Strohdach, 
als in einem großen ſteinernen Hauſe wohnen. 

„Der Waſſermüller iſt bei allem ſeinem Vermögen, ſeinem Geld 
unglücklich und unzufrieden. — Warum? Nun, einmal deshalb, weil 
er geizig iſt und ein Anbeter des Mammon, der nie genug hat und 


) Das Loof nennen die Eften vakka, was ſcheinbar dem ungariſchen veka 
gleich; es iſt aber ein größeres Maß (ſ. S. 105). 
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dem nichts nach Wunſch geht; zweitens deshalb, weil ſeine Kinder ihm 
große Trauer und Sorge verurſachen, wie er zu erzählen pflegt. 

„Was wahr iſt, iſt wahr; in Betreff ſeiner Tochter hat Andreas 
vollkommen recht. Das von Kindheit au verwöhnte Mädchen ging in 
die Stadt zur Schule und endlich — weil ſie ein ſchönes glattes Ge⸗ 
ſicht, ihr Vater aber einen guten runden Geldſack hatte — wurde ſie 
die Frau eines leichtſinnigen ſtädtiſchen Kaufmanns. Nun konnten weder 
der Vater, noch die Tochter, den Kopf hoch genug tragen. Das Käth⸗ 
chen des Waſſermüllers die Frau eines Kaufmanns, welche unendlich 
große Ehre! Dies dauerte auch ſo ein Jahr lang. Dann hieß es auf 
einmal, der Kaufmann Lindner ſei gefallen! Wie denn ſo ſchnell? Das 
ſtädtiſche Leben iſt ja bekannt: Lindner hat großartig gelebt; auch die 
junge Frau hat nicht geſpart; und als Lindners Finger den Grund des 
Beutels ſpürten, dachte der achtungswerthe Schwiegerſohn: beſſer mit 
Etwas, als mit Nichts, entfloh zur rechten Zeit und ſegelte nach Amerika 
wo er zum zweiten Mal ein Betrüger werden kann. Gern oder un⸗ 
gern, der Vater war gezwungen, Käthchen zu ſich zu nehmen und ihr 
das Gnadenbrod zu geben. 

„Aber ſo leichtſinnig auch Käthchen war, dieſer Schlag traf ihr Herz 
und verwundete es tief. Sie wurde ſchwach, krank, und als die Engel- 
und Schlüſſelblumen ſich wieder öffneten und die Knaben munter auf der 
Wieſe lärmten, ruhte das Käthchen des Waſſermüllers mit ihrem Säug⸗ 
ling ſchon in der kühlen Erde auf dem Kirchhof. 

„Jakob, der einzige Sohn und Erbe des Müllers, iſt ein tüchtiger 
Junge, ſo ſagten die Dorfleute; außerdem iſt er der hübſcheſte Burſche 
im Dorf, das ſagten insbeſondere die Dirnen, und wer hätte das beſſer 
wiſſen können als ſie? — Das alles wäre ganz gut; damit wäre auch 
der Vater zufrieden; aber daß Jakob unter dem ganzen Mädchenſchwarm 
gerade die Anna des Schullehrers zur Gattin auserkor, wo ſo viele 
andere nach ihm ſchmachteten, das verurſachte dem Waſſermüller for viel 
Leid, daß er manchmal nichts eſſen und nichts trinken lonnte. Warum? 
Hm! Anna iſt wohl ein liebes, ſittſames Mädchen, überdies ſchön wie 
ein Engel; aber ſie beſitzt einen Fehler, ſie hat kein Geld! 

„Geld, viel Geld! war aber der nächtliche Kummer und die tägliche 
Sorge des Waſſermüllers; Jakob kann ihm kein größeres Herzeleid ver⸗ 
urſachen, als wenn er ein armes Mädchen liebt. 

„Eliſabeth, die Frau des Müllers, iſt ein kluges, ſanftes und freund⸗ 
liches Weſen, die nur mit großer Mühe bisher den Frieden zwiſchen 
Vater und Sohn aufrecht zu erhalten vermochte. Sie ſieht aber deutlich, 
daß dies nicht lange ſo bleiben kann, denn der Zorn Andreas' gegen 
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ſeinen Sohn wird von Tag zu Tag größer, und erſt vor wenigen Tagen 
drohte er ihm, ihn aus dem Hauſe zu jagen, wenn er die arme Kirchen: 
maus nicht verlaſſe. Und Andreas iſt der Mann, der ſein Wort hält, 
denn es giebt 10 Werſt in der Runde keinen rauhern und ſtolzern 
Menſchen als den Waſſermüller. 

„Das Herz der armen Frau brach beinahe von dem fortwährenden 
Lärm und Zank, der ſich Abends mit dem Hausherrn niederlegte und 
mit ihm des Morgens aufwachte. Seine Augenbrauen ſind den ganzen 
Tag in Falten gelegt, er bricht in beleidigende Worte aus, er murrt und 
brummt fortwährend und lauert innen und außen. Ueberdies verſtand Eliſa⸗ 
beth das Herzeleid des Sohnes ſehr gut; denn auch fie hatte es als Mäd⸗ 
chen erfahren. Nicht ihr Herz, ſondern der Wille ihres ſeligen Vaters 
machte ſie zur Frau des Waſſermüllers; ſie ſelbſt hatte einen Andern 
gewählt. Mit ſchwerem Herzen gehorchte ſie endlich ihrem Vater. Der 
rauhe Sinn des Müllers wußte ihr dafür nie Dank; auch jetzt ſieht er 
ſcheel auf feine Frau, ob fie Jakob nicht ermuntere? Daß daher Eliſa⸗ 
beth keine goldenen Tage hatte, kann ſich wohl jeder denken. 

„Als die Eltern Anna's plötzlich geſtorben waren, nahm Anton 
Sutlep die Waiſe gegen Bezahlung zur Erziehung an; aber es war 
ein trauriges Brod, das ſie aß! — Da ihre ſelige Mutter eine Freundin 
der Müllerin war, jo wurden Jakob und Anna bald mit einander be- 
kannt, und aus den ſpielenden Kindern wurde ein liebendes Paar. — 

„Jede Stadt und jedes Dorf, ja jede Familie hat einen Neuigkeits⸗ 
krämer, von dem man jedesmal zuerſt erfährt, was gut wäre, ſo ſpät als 
möglich zu erfahren. Kaum hatten ſich Jakob und Anna ihre Liebe ge⸗ 
ſtanden, ſo hinterbrachte es auch ſchon dem Müller der Schreiber Rothkopf, 
denn ſo hieß ihn das Volk, weil er rothes Haar hatte und ſchreiben konnte, 
ohne den kein Kauf geſchah, und der auch ungebeten ſich in alles miſchte. 
Auch Eliſabeth wünſchte Anna zur Schwiegertochter; dies reizte aber 
Andreas noch mehr, denn der Rothkopf hatte nicht unterlaſſen, ihn auch 
daran zu erinnern, daß der Vater des Mädchens einſtmals Eliſabeths 
Auserkorner war. Die Verwickelung wurde dadurch vollkommen, daß 
Sutleps des Schreibers Rothkopf Schuldner waren. 

Andreas wollte die drohende Gefahr abwenden und ging im J. 1811 
am erſten Advent⸗Sonntag, während alle anderen in der Kirche die An⸗ 
dacht verrichteten, im Dorf herum, um ſeinem Sohn eine Braut zu 
ſuchen. Erſt ſpät Abends kam er nach Hauſe und erklärte ſeiner mit Be⸗ 
ſorgniß wartenden Gattin, daß binnen kurzem die Verlobung Jakobs ſtatt⸗ 
finden werde. — „Um Gottes Willen! Andreas, willſt Du Deinen Sohn 
ebenſo ins Verderben ſtürzen, wie Deine Tochter, die Du nicht dem 
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Sohne unſeres wackern Nachbarn gegeben haft." Andreas gibt getreu 
ſeinem Naturell weder auf den Rath ſeiner Gattin, noch auf die Weige⸗ 
rung ſeines Sohnes Acht. So vergeht die Zeit. Samſtag vor Oſtern 
ſchickt Andreas früh Morgens Jakob in die Stadt, Getreide zu verkaufen. 
„Der könnte aber auch ſchon zurück ſein. — Es wird ihm doch nichts 
zugeſtoßen ſein,“ ſagt Andreas; „die jungen Pferde ſind feurig.“ — 
„Jakob iſt vorſichtig,“ jagt die Mutter, „und die Stadt iſt weit.“ Aber 
ſiehe, das Geräuſch eines eilenden Wagens wird hörbar; die Pferde des 
Müllers raſen ohne Kutſcher in den Hof, wo man ſie mit Mühe zum 
Stehen bringt; auf dem Boden des Wagens liegt Anna ohnmächtig. 
Nachdem das Mädchen zu ſich gekommen war, erzählte ſie, daß ſie mit 
einem großen Bündel auf dem Rücken von der Stadt heimwärts ge⸗ 
gangen, als Jakob ſie eingeholt und eingeladen, ſich auf den Wagen zu 
ſetzen. Während nun Jakob das Bündel auf den Wagen gehoben, ſeien 
die erſchrockenen Pferde ausgeriſſen. — Darüber war nun Andreas noch 
mehr aufgebracht, ſowohl gegen Anna, obgleich weder an dem Wagen, 
noch an den Pferden ein Schaden geſchehen war, als auch gegen Jakob, 
der nicht lange darauf hinter dem Wagen einher nach Hauſe gelaufen 
kam. Als Jakob das zornentbrannte Geſicht ſeines Vaters ſah, rief 
er hinein: „Mutter, ſchütze mich vor meinem Vater und vor mir ſelbſt!“ 
Aber bevor die arme Frau noch ein einziges Wort reden konnte, ſchrie 
ihm der Vater entgegen: „Bleib ſtehen, ich ſchieße Dich nieder wie einen 
Hund,“ und ergriff das geladene Gewehr. — „Fliehe mein Sohn!“ rief 
die Mutter und ſtürzte ſich beſinnungslos vor das geladene Gewehr. 
Jakob flüchtete ſich in das benachbarte Dorf zu einem Verwandten; 
es geſchah alſo wenigſtens nichts, was nicht wieder gut zu machen ge⸗ 
weſen wäre. Aber Andreas wüthet und macht ſich ſogar mit dem 
Schreiber Rothkopf zuſammen, den er ſonſt nicht leiden konnte. Der 
ſchlaue Mann benützt die blinde Leidenſchaft zu ſeinem Vortheil. Wenn 
Andreas ihm 300 Rubel zahlt, jo nimmt er ſelbſt Anna zur Frau, 
und alles Uebel hat ein Ende. — „Wenn Du ſie haben könnteſt!“ — 
„Oh, ich habe ein Mittel, ſie dazu zu bewegen,“ antwortet der Schrei⸗ 
ber. — Dreihundert iſt viel Geld. Endlich vereinigen ſie ſich auf 280. 
Auf einmal verbreitete ſich das Gerücht, der Schreiber Rothkopf freie 
um Anna. Auf die Nachricht lacht alles im Dorfe, Weiber und Mäd⸗ 
chen, aber Anna lacht nicht. Der Schreiber verlangt ſein Geld zurück; 
wenn Sutleps nicht zahlen, ſo jagt er ſie aus dem Hauſe oder ſie 
müſſen ihm Anna zur Frau verſchaffen! „Uns willſt Du unglücklich 
machen, die wir Dich auferzogen haben; erbarme Dich unſer, Du biſt 
ja ein gutes Mädchen. Auf Jakob warteſt Du vergebens, der Müller 
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wird es nie zugeben, daß Du ſeine Frau werdeſt. ... Müllers find 
ſchon Deinethalben unglücklich, nun willſt Du auch uns unglücklich 
machen!“ Solche Reden muß das arme Mädchen fortwährend hören, 
ſie weiß nicht mehr, was ſie thun ſoll. In dem Gebet findet ſie noch 
Troſt; ſie vertraut auf Gott und bleibt ſtandhaft. 

Bald erſcholl durchs ganze Land der Ruf: Napoleon kommt! Nach⸗ 
dem er das übrige Europa beſiegt, führte er ſeine Armee gegen Ruß⸗ 
land. Wer da konnte, wurde Soldat; was nicht freiwillig ging, wurde 
gezwungen. Auch Jakob ſchlich ſich zu ſeiner Mutter, um Abſchied zu 
nehmen; wohl wußte er, daß er als einziger Sohn des Hauſes nicht 
Soldat zu werden brauchte, aber auch er ging, Kaiſer und Vaterland 
zu vertheidigen, ohnedies duldete ihn fein Vater nicht daheim. — „Was 
wird Anna ſagen?“ unterbrach ihn die Mutter. — „Anna iſt ein gutes 
Mädchen, fie wird Dich tröften und lieben; ich vertraue auf fie. Wenn 
ich zurückkehre, ändert ſich vielleicht die Sache; falle ich, jo liebe Anna 
ſtatt meiner.“ 

Auch der Müller fängt an beſorgt zu werden: wie ſollte auch der, 
der Geld hat, nicht bangen, wenn der Franzoſe kommt; auch wegen 
Jakob iſt er bekümmert, er bedauert ihn doch. Aber er verſcheucht bald 
feine Sorgen und erinnert ſelbſt kurz darauf den Schreiber an den ge⸗ 
ſchloſſenen Pakt. 

Eines ſchönen Morgens ſpann Anna allein im Zimmer, als der 
Schreiber zu ihr eintrat. Erſt fragte er nach Frau Sutlep, — und 
doch hatte er alles ſo geordnet, daß er mit dem Mädchen unter vier Augen 
allein ſein konnte; dann ſetzte er ſich zu ihr und nahm ihr ſcherzend den 
Spinnrocken. — „Geben Sie ihn zurück!“ — „Umſonſt nicht; aber ich 
begnüge mich fürs erſte Mal mit einem Kuß.“ — In einem Moment 
iſt der Spinnrocken in Anna's Hand und der unverſchämte Freier wankt 
zur Thür hinaus. — O Himmel! Frau Sutlep tritt herein; Anna 
kommt aus dem Regen in die Traufe. Alle Flüche donnern über ihr 
Haupt. — „Ich dulde Dich noch bis St. Martin, keinen Augenblick 
länger, hörſt Du?“ — Schreiber Rothkopf beruhigt die Frau, denn wie 
er ſagt, wird Anna doch die ſeinige: die Zeit werde es ſchon lehren. 

Wer zu viel umfaßt, ergreift wenig. Die Wahrheit dieſes goldenen 
Spruches erfüllte ſich auch an Napoleon, nicht nur am Waſſermüller 
und dem Schreiber. Der franzöſiſche Kaiſer iſt gezwungen, aus dem 
brennenden Moskau ſich zurückzuziehen; Kälte und Hunger vernichten 
ſein Heer. Er ſelbſt eilt auf einem Schlitten nach Hauſe; ob ſeine 
Soldaten hier am Leben bleiben oder zu Grunde gehen, darum kümmert 
er ſich nicht; daheim ſind noch immer genug. 
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Das Dorf Mäniko zieht ſich an der Landſtraße hin; den Heeren 
folgt Hunger und Peſt nach. Zuerſt bricht letztere in der Mühle aus; 
der alte Johann, die rechte Hand Andreas', wird krank. — „Hinaus 
mit dem Kranken aus dem Haus, für Geld pflegt ihn ſchon ein Andrer.“ 
— Aber Eliſabeth giebt es nicht zu, daß Andreas auch dieſe Sünde noch 
begehe. Sie pflegt ihn ſelbſt. Der alte Johann ſtirbt und Eliſabeth 
fährt in die Stadt, um einiges Nothwendige einzukaufen. — Als ſie 
zurückgekehrt und Andreas ſie ſieht, ruft er: „Weib, Du biſt krank, 
läugne es nicht.“ — „Gottes Wille geſchehe,“ antwortet Eliſabeth zähne— 
klappernd und legt ſich zu Bett. Dieſer Schlag beugt Andreas tief 
darnieder. Er denkt, wie anders es bei ihm ſein könnte, wenn er nicht 
ſo gehandelt hätte, wie er gethan. Selbſt an Anna denkt er jetzt. Bald 
erkrankt auch er und Niemand iſt da, der ihn pflegt. 

Schreiber Rothkopf iſt der Erſte, der bei Sutleps erzählt, daß in 
der Mühle die Peſt ausgebrochen ſei. — „Sie werden ſehen, Gevatter, 
jetzt geht's mit dem Geizigen zu Ende!“ ſagte er. Anna hörte dies; 
fie wußte, daß Niemand in der Mühle ſei, die jetzt alle mieden. Sie 
geht hin, Eliſabeth zu pflegen, geſchehe, was da wolle! Die Kranke 
erkennt Anna: „Jakob hat doch wahr geſprochen,“ ſagte ſie. Seitdem 
theilt Anna ihre Sorge zwiſchen beiden Kranken: Eliſabeth erholt ſich 
langſam, nicht ſo Andreas, der ſich ſeinem Ende nähert. Bald kommt 
auch Jakob nach Hauſe, obwohl verwundet; doch ſeine Wunde heilt bald, 
und Andreas kann noch ihn und Anna ſegnen. — „Sei auch Du 
glücklich, liebe Eliſabeth,“ ſagt er, und nach einem Vaterunſer entſchläft 
er in Frieden.“ 

Der lieblichen Novelle entſpricht, wie ich glaube, der hiſthriſche 
Untergrund keineswegs, da in dem eſtniſchen Dörfchen im J. 1812 un- 
möglich ſolche ſociale Zuſtände geherrſcht haben können, als die Dichterin 
fie im J. 1863 ſchildert, und wie fie dort erſt in der neueſten Zeit 
überhaupt denkbar find. Aber dieſen Anachronismus können wir ahr, 
die jo innig und pfychologiſch feinfühlig zu erzählen weiß, gerne verzeihen. 


Dorpats anmuthigſter Platz ſind wohl die auf dem Dom angelegten 
Rund gut gepflegten Promenaden. Da fie ſich auf einem höher gelegenen 
Punkt der Stadt befinden, ſo erfreut ſich der Spaziergänger dort oben 
nicht allein an den ſchönen Anlagen, ſondern auch an der herrlichen 
Fernſicht, die er über die Stadt hinaus genießt. Auch die Ruinen der 
gewaltigen Domkirche, welche noch Reſte ihrer einſtigen Größe auf⸗ 
weiſen, feſſeln den Beſchauer, dem es zu Muth iſt, als ſähe er die 
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gepanzerte Bruſt der Kreuzherren aus den alten Säulen herausſchimmern. 
Das ganze Gebäude, ſoweit es ſichtbar, beſteht aus rothen Ziegelſteinen, 
die ſehr groß und dick ſind, vielleicht zweimal ſo dick, als wie man ſie 
bei uns ſieht. Die dünnen Wölbmauern, die Jahrhunderte hindurch 
von Regen, Schnee, Hitze und Kälte heimgeſucht worden, halten immer 
noch und geben ſomit Zeugniß von der Güte des Baumaterials. — 

Ich wandte mich nach dem Hauſe Leo Meyer's, welches in der 
Vorſtadt, hinter dem Dom in einer Seitengaſſe und zwar zwiſchen 
Gärten verſteckt, liegt. 

Leo Meyer wurde von der Göttinger Univerſität nach Dorpat be⸗ 
rufen und hat unter den Philologen einen geachteten Namen.“) Er war 
unter den Univerſitätsprofeſſoren beinahe der einzige, der zum eſtniſchen 
Freiheitsfeſt in Dorpat geblieben war, die andern verbrachten die Ferien 
anderswo; ſelbſt der Lector der eſtniſchen Sprache und Literatur war 
nicht anweſend. 

Ich fand in Meyer einen mir ſehr ſympathiſchen Mann, und ſchätze 
ſeine Bekanntſchaft ſehr hoch. Seine Frau iſt eine liebenswürdige Er⸗ 
ſcheinung. Trotzdem, daß Beide ganz fremd hierher kamen, fühlen ſie 
ſich doch ſchon recht heimiſch. Meyer hat einen hübſchen Garten, in 
deſſen Hintergrunde in einem kleinen Häuschen Ernſt Karl Baer den 
ſtillen Abend ſeines arbeitſamen Lebens zubringt. Da Baer es be— 
ſonders geweſen, der unſern Reguly **), in Petersburg unterſtützt und 
protegirt hatte, ſo hatte ich ihm ſehr gern meine Aufwartung gemacht, 
wäre er nicht zur Feier der Domſchule, deren Schüler er einſt geweſen, 
nach Reval gegangen. 

Meyer, als Hauptvertreter der Philologie an der Univerſität, iſt 
auch diesjähriger Präſident der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft; denn 
dieſe Geſellſchaft hat nicht nur in der Univerſität ihre Sitzungen und 
ihre Bibliothek, ſowie andere Sammlungen, ſondern ſie ſteht auch 
ſonſt in enger Verbindung und Wechſelwirkung mit derſelben. Darum 
erſuchte man Meyer um die Annahme der Präſidentſchaft, zu der er 
ſich ſelbſt nicht für fähig hielt, denn er hatte bis dahin der eſtniſchen 
Sprache und Literatur nur wenig Aufmerkſamkeit gewidmet. Aber die 
Mitglieder der Geſellſchaft dachten, daß ein tüchtiger Philologe den Vorſitz 
der Geſellſchaft, deren Verhandlungsſprache ohnedies die deutſche iſt, gut 

Ich erwähne hier unter den bedeutenderen Werken Meyers: Vergleichende 
Grammatik der griechiſchen und lateiniſchen Sprache. I. u. II. Bd. Berlin 1861 
— 1865. — Die gothiſche Sprache, ihre Lautgeſtaltung, insbeſondere im Verhältniß 
zum Altindiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen. Berlin 1869. 

**) Reguly, ein ungariſcher Reifender und Sprachforſcher. 
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zu führen vermöchte; und auch ich glaube, daß Meyer ſelbſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft der eſtniſchen Sprache beſſer und wärmer befördern werde, als 
viele heimiſchen Gelehrten, die die hiſtoriſchen Forſchungen den philo⸗ 
logiſchen vorziehen. Da die Eſtniſche Gelehrte Geſellſchaft, deren Ver⸗ 
bindung mit der Univerſität ich oben andeutete, auch im engſten Ver⸗ 
hältniß zu den eſtniſchen Literaturerſcheinungen ſteht, ſo dürfte hier der 
Ort ſein, von beiden etwas eingehender zu handeln. 

Obwohl Peter der Große in einem Punkte ſeiner am 4. Juli 1710 
unterſchriebenen Kapitulation die livländiſche Univerſität aufrechtzuerhalten 
und deren „Benefizien“ und „Privilegien“ eher zu vermehren, denn zu 
vermindern, verſprochen: ſo blieben doch die baltiſchen Provinzen bis 
zum Ende des vergangenen Jahrhunderts ohne Univerſität. Den Mangel 
derſelben — ſcheint es — fühlte man dort lebhafter, als bei uns die 
ungariſchen Proteſtanten. Die Söhne der Wohlhabenderen gingen zwar 
auf deutſche Univerſitäten hinaus: doch blieb deshalb das Bedürfniß einer 
einheimiſchen nicht weniger fühlbar, denn die außerhalb der vaterländiſchen 
Verhältniſſe erworbene Wiſſenſchaft war nicht immer auf dieſe anwend⸗ 
bar. Die Provinzen mußten jenen belebenden und erhebenden Einfluß 
entbehren, den eine gute Hochſchule auf weite Kreiſe des Landes aus⸗ 
zuüben pflegt; darum wurde auch die baltiſche Ritterſchaft nicht müde, in 
Petersburg die Wiederherſtellung derſelben zu betreiben. 

Endlich nahm der Wiederherſteller der Conſtitution in den baltiſchen 
Provinzen, Czar Paul, als er aus politiſchen Gründen die im Auslande 
ſtudirenden Eſt⸗, Liv⸗ und Kurländer nach Hauſe rief, im J. 1798 die 
Wiedererrichtung der Hochſchule ernſtlich in Angriff. Er berief die Land⸗ 
tage der Provinzen, um Vorſchläge für die Neubegründung der Univerſität 
zu machen. Der Adel begann hierauf Sammlungen für dieſelbe und 
erging ſich in Berathungen; doch zog ſich der kurländiſche Adel, als die 
Ausſicht, daß Mitau der Sitz der Univerſität werden würde, ſich nicht 
verwirklichte, größtentheils im J. 1801 wieder zurück und forderte auch 
die Rückerſtattung der dargebrachten Geldſpenden. Als Czar Paul am 
23. März 1801 das Leben verlor, beſtärkte der Czar Alexander am 
5. Januar 1802 die Schenkungen ſeines Vaters für die Univerſität, 
insbeſondere den Dom und die Marienkirche in Dorpat, und ſtiftete ſelbſt 
für das Univerſitätsgebäude 125,000 Rubel. Der livländiſche Adel 
ſchenkte 45431, der eſtländiſche 36062 Rubel; auch die Städte trugen 
viel bei; ſelbſt Viborg, im finniſchen Theile des damaligen Rußlands. 
So konnte die Univerſität am 21. April 1802 eröffnet werden. 

Das Curatorium der Univerſität hätte aus einem Adelscomité be⸗ 
ſtehen ſollen. Dies gefiel aber den Leitern des neuen Inſtituts nicht, 
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und es begab ſich daher der Prorector Parrot im Herbſt 1802 nach 
Petersburg und erwirkte dort die Autonomie und Unabhängigkeit der 
Univerſität vom Adel. Am 12. Dec. 1802 erſchien das neue Statut, 
demgemäß die Dorpater Univerſität unmittelbar dem neu eingeſetzten 
Miniſterium der Volksaufklärung untergeordnet wurde. Es wurde ein 
neues Schuldepartement, das Dorpater, gebildet, welches Eſt-, Kurs und 
Livland und das ruſſiſche Finland, oder den Viborger Bezirk, in ſich 
begreift. Danach feiert man das offizielle Erinnerungsfeſt der Grün⸗ 
dung der Univerſität am 12. December, während die Studirenden den 
12. April feſtlich begehen. 

Viele bedauern es, daß die Univerſität dadurch aufhörte eine An⸗ 
ſtalt der Provinzen zu ſein, und in Folge deſſen mit dieſen in gar keiner 
politiſchen Verbindung ſtehe. Im Nothfall könnte ſie auch nicht auf die 
Unterſtützung der Provinzen rechnen. Bisher hat wohl die ruſſiſche Re⸗ 
gierung die Autonomie der Univerſität noch nicht verletzt. Wenigſtens 
iſt es bis jetzt noch nicht vorgekommen, daß ſie die Ernennung eines 
Profeſſors, den der alademiſche Senat vorgeſchlagen, zurückgewieſen hätte. 
Man kann aber nicht wiſſen, was die Zukunft in ihrem geheimnißvollen 
Schoße birgt und ob nicht eine Zeit kommen wird, in der der Univer⸗ 
ſität das Patrocinium der Provinzen zu Statten käme. 

In den Jahren 1803 — 1810 hob ſich die Hochſchule bedeutend; 
nach einander entſtanden die Bibliothek (wie wir wiſſen, in einem Theile 
der Domruine), das Klinikum, das anatomiſche Inſtitut, der botaniſche 
Garten und die großartigen Anlagen am Dom. Der Hauptfonds der 
Univerſität beſtand von Anfang an in dem von der Krone geſchenkten 
und 204 Haken betragenden Grundbeſitz, welchen jene jedoch alsbald 
unter ihre direkte Bewirthſchaftung nahm und ſich dafür zur Zahlung 
von 126,000 Rubel jährlich verpflichtete. 

Der Bau des großartigen Univerſitätsgebäudes begann im J. 1829; 
die Reichsſchatzkammer trug die Koſten deſſelben. Das Gebäude wird 
im Winter ſo geheizt, daß zugleich alle äußeren Localitäten, die Gänge, 
die Treppen bis unter das Dach hin erwärmt werden. Meyer be⸗ 
hauptete, man könne ſich in Deutſchland gar keine Vorſtellung davon 
machen, wie ſehr man hier die Verfertigung der Heizapparate und das 
Heizen verſtehe, wobei im Ganzen ſehr wenig Holz verbraucht werde. 

Die Univerſität verwaltet ihr Vermögen ſelbſt; ſie braucht jährlich 
200,000 Rubel. Das Honorar jedes ordentlichen Profeſſors beträgt 
2400 Rubel; auch für Kunſtgegenſtände ſind jährlich 600 Rubel dispo⸗ 
nibel. Nach fünfundzwanzigjähriger Amtsführung kann jeder Profeſſor 
mit Fortbezug des bisherigen Gehalts ſich in den Ruheſtand verſetzen 
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laſſen; fühlt er ſich aber noch ganz rüſtig, jo darf er noch fünf Jahre 
unter Erhöhung ſeines Gehaltes lehren. Nach dreißigjährigem Lehr amte 
muß er abtreten, wenn er auch ſonſt ſeinen amtlichen Pflichten noch 
nachkommen könnte. 


Die Dorpater Sternwarte wurde ſchon unter Wilhelm Struwe, 
dem Entdecker der Doppelſterne, berühmt; Mädler, ſeit 1839 ſein Nach⸗ 
folger, hat durch ſeine Unterſuchungen und Hypotheſen über die Central⸗ 
ſonne den Ruf der Dorpater Wiſſenſchaft nicht wenig vergrößert. 
v. Middendorf, Parrot, Fr. Schmidt, v. Engelhardt zeichneten ſich in 
den geographiſchen Wiſſenſchaften aus; Karl Schmidt wurde durch ſeine 
phyſiologiſchen Werke berühmt. In neuerer Zeit machte auch die juriſtiſche 
und hiſtoriſche Wiſſenſchaft der Provinzen in Dorpat große Fortſchritte, 
und hat in dieſer Beziehung der mehrfach erwähnte Profeſſor Carl 
Schirren hervorragende Verdienſte. 


Die bisherigen Curatoren der Univerſität waren: Graf Klinger, der 
berühmte Dichter der Sturm- und Drangperiode, nach ihm Fürſt Lieven, 
Kraffſtröm, unter deſſen Curatorium das Univerſitätsleben manche Be⸗ 
ſchränkung und Maßregelung erlitt. (Unter Anderm wurde die Zahl 
der Schüler feſtgeſetzt, die verpflichtet waren, in Uniform zu gehen; dieſe 
Beſtimmung wurde erſt im J. 1862 aufgehoben. Unter deinjelben Kraff- 
ſtröm wurde das fünfzigjährige Jubiläum der Univerſität im J. 1852 
gefeiert, bei welcher Gelegenheit Kreutzwald im Namen der Eſtniſchen 
Gelehrten Geſellſchaft ein in eſtniſcher Sprache verfaßtes Gedicht heraus⸗ 
gab. Wie ich mich erinnere, wurde es ſeiner Zeit in dem Berliner 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“ mitgetheilt). Auf Kraff⸗ 
ſtröm folgte Bradke, nach deſſen Tode im J. 1862 Graf Keyſerling, 
ein in vieler Hinſicht ausgezeichneter Mann und Freund der Wiſſen⸗ 
ſchaft, das Amt des Curators übernahm. Die ruſſiſchen Ultras, wie 
Samarin, erblicken in ihm einen Hauptförderer des Deutſchthums; der 
eben darum des ruſſiſchen Tadels um ſo würdiger iſt. Die Schirren⸗ 
Affaire erſchütterte, wie ich hörte, auch die Stellung Keyſerling's und 


„) Den Titel des Gedichtes finde ich in dem Bücher⸗Verzeichniß der Eſt⸗ 
niſchen Gelehrten Geſellſchaft folgendermaßen: Tarto Alma materile viekümne 
aasta löppetuse röemo-pühhal sel 12. teetsembril 1852. Uetleb tänno ja 
sovib önne Eestima-kele-ja kirja-koggoduse nimmel. Fr. Kreutzwald. Tartus. 
— Zur Feier des fünfzigſten Jahres der Dorpater Alma mater am 12. Dec. 
1852. Im Namen der eſtniſchen Sprach⸗ und Literatur⸗Geſellſchaft Fr. Kr. 
Dorpat. 
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verurſachte noch andere Veränderungen, die aber erſt nach meiner Reiſe 
eintraten *). 

Als mir Profeſſor Meyer die Localitäten der Univerſität zeigte, 
führte er mich auch in die „Muſſe“, das Geſellſchaftslocal eines aus 
Profeſſoren und Studirenden beſtehenden Clubs, wo Zeitſchriften und 
Journale geleſen werden, und auch ſonſt mancherlei Art von Unter⸗ 
haltung ftattfindet. Auch beſteht daſelbſt eine vollſtändig eingerichtete 
Speiſewirthſchaft. Ich ſah hier viele wiſſenſchaftliche und vorzügliche 
politiſche Zeitungen, welche die Muſſe hält. Sie werden nicht ge⸗ 
ſammelt, ſondern am Ende eines jeden Jahres verkauft. Die Studi- 
renden der Peſter Univerſität entbehren, meines Wiſſens, einen ſolchen 
Sammelpunkt. 

Wir beſuchten nachher die Räume der Eſtniſchen Gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft, in denen ſie ihre Sitzungen hält und ihre Bibliothek und ſonſtigen 
Sammlungen hat. Kaum dürften anderswo ſo viele eſtniſche Bücher 
und Handſchriften ſich finden, als hier, obwohl die Bibliothek an und 
für ſich, wie die ganze Literatur überhaupt, nicht groß iſt. Aber der 
Sammeleifer iſt bereits erweckt und ſo wird denn, was noch zu retten 
iſt, vor dem Untergang bewahrt. Beſonders intereſſant war für mich 
ein Buchbinder aus Pernau, Michael Jürgens, den man mir einmal in 
dem Speiſezimmer der Wanemuine⸗-Geſellſchaft gezeigt hatte und der 
ſtolz darauf iſt, die vollſtändigſte eſtniſche Bibliothek zu beſitzen, nämlich 
1400 eſtniſche Werke und 232 eſtniſche Kalender. Er ſammelt auch die 
Bilder berühmter Männer, was freilich in unſeren Tagen, wo die Photo⸗ 
graphie eine ſolche Ausdehnung gewonnen hat, gerade nichts Außer⸗ 
ordentliches, aber immer nicht ohne Intereſſe iſt. Schon hat er 352 
Portraits beiſammen. Nach ſeinem Tode, ſagte er, ſolle ſeine Samm⸗ 
lung in den Beſitz der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft übergehen. 

Als wir die Bücher der obengedachten Bibliothek durchmuſterten, 
unter welchen das älteſte aus dem J. 1632 herrührt, fand ich auch 
eines unter Nr. 5158, das ich mir ſogleich zur Benutzung erbat. Es 
iſt das Evangelium Matthäi, von G. Popov in die Sprache der Konda⸗ 
wogulen überſetzt. Ich hatte davon keine Kenntniß, und vielleicht wäre 
es mir auch fremd geblieben, da eine andere ſolche Ueberſetzung, von 
Lucian Bonaparte herrührend, nur in 250 Exemplaren gedruckt und 
durch den Buchhandel nicht zu beziehen it **). 


) Nach dem Sturze Keyſerling's wurde Gervais Curator des Dorpater 


Lehrbezirks. A. d. C. 
) Ich darf wohl hier, wo jo oft ethnographiſche und ähnliche Notizen vor⸗ 


BE 


Während ich in den Localitäten der eſtniſchen Geſellſchaft umher⸗ 
ging, füllten ſich die Räume nach und nach mit den eſtniſchen Gäſten 
vom Lande, welche gekommen waren, zu ſehen und zu bewundern, was 
ſie noch nie zuvor geſehen hatten. Daß beſonders glänzende Gegenſtände 
ihre Aufmerkſamkeit reizten, iſt natürlich; auf ſolche richtet ſich überall 
die Neugierde der unerfahrenen Landbewohner. Man explicirte ihnen der 
Reihe nach die Antiquitäten und ich betrachtete unterdeſſen ihre Geſichts⸗ 
züge. Ein Portraitmaler hätte gewiß ſo Manchen unter ihnen gern in 
ſein Skizzenbuch aufgenommen. 


Die wahre Mutter jeder Nation iſt die Sprache; die in derſelben 
bewahrten und von Mund zu Mund wandernden Sagen und Geſänge 
ſind die Erinnerungen, Erfahrungen und Betrachtungen des nationalen 
Kindesalters; die Literatur aber iſt die Geſchichte des nationalen Geiſtes, 
die ſicher und beſtimmt iſt, wie die Wirklichkeit. 

Erinnerungen, Erfahrungen, Vorſtellungen und Reflexionen hat jede 
Nation, ſie ſei groß oder klein; zu einer Literatur gelangt aber nicht 
jedes Volk. Im der orientalijchen Kirche wurde ſchon in früheſter Zeit 
der Gottesdienſt in der Sprache des Volks abgehalten, und ſo erhielten 
die Slaven, namentlich die Bulgaren und nach ihnen die Ruſſen, gleich 
mit der Aufnahme des Chriſtenthums ihre Kirchenbücher in der eigenen 
Sprache. Hier trat alſo die Möglichkeit des Beſitzes einer eigenen 
Literatur bald ein. Bei den Chriſten des Abendlandes war dagegen die 
lateiniſche Sprache die des Gottesdienſtes, die Einführung des Chriſten⸗ 
thums war hier alſo an und für ſich kein Sporn zur Literatur; die 
kleinen Nationen der lateinischen Kirche blieben daher lange oder viel- 
leicht immer ohne eigene Literatur. Und wem wäre es eingefallen, auf 
die eſtniſche Volksſprache die Aufmerkſamkeit zu lenken, da die Kirchen“ 
ſprache der Biſchöfe und Geiſtlichen die lateiniſche, die Sprache des 
Adels und der ſtädtiſchen Bürger ausſchließlich die deutſche war? 

Ueberall, wo die Reformation ſonſt Eingang fand, bemächtigte ſie 
ſich zur Verbreitung ihrer Lehren der Volksſprache; man überſetzte vor 


kommen, der großen Verdienſte Lucian Bonaparte's um unſere fpecielle Wiſſen⸗ 
ſchaft gedenken. Er wendete ſeine Aufmerkſamkeit auch den ungariſchen und finni⸗ 
ſchen Sprachen zu und gab Ueberſetzungen, namentlich die obenerwähnte des 
Evangeliums Matthäi, unter Aufſicht Wiedemann's in St. Petersburg heraus, 
dem es leicht iſt, mit Hilfe Solcher, welche die betreffenden Sprachen ſprechen, ſie 
durchzuſehen und gewiſſermaßen zu corrigiren. Lucian Bonaparte ließ letztere dann 
in London in 250 Exemplaren drucken. 


— 
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allen Dingen den Katechismus; wenig ſpäter die Bibel. Das eſtniſche 
Volk wurde dieſer Wohlthat nicht theilhaftig; es merkte kaum, daß es 
ſeine Religion verändert hatte. Der Adel kümmerte ſich wahrſcheinlich 
auch nicht viel um die religiöſe Erziehung des Volkes, wenigſtens be⸗ 
beweiſt die Fortdauer des heidniſchen Aberglaubens, daß das Chriſten⸗ 
thum bis zum Ende des 16. Jahrhunderts und weiter bis in die neuere 
Zeit in den Herzen des Volkes keine tiefen Wurzeln geſchlagen hatte. 

Nach Ahlqviſt war der Prediger Witte der erſte, der den Katechis⸗ 
mus in's Eſtniſche überſetzte, welcher letztere dann auf Koſten des Herr- 
meiſters Heinrich Galen (1551 - 1557) im J. 1553 in Lübeck gedruckt 
wurde. Denn die typographiſche Kunſt war damals im Lande noch 
unbekannt *); die deutſchen Bücher für die Herren tamen alle aus Deutſch⸗ 
land. Dieſer Katechismus war alſo das erſte in eſtniſcher Sprache ge⸗ 
druckte Buch. Der wirkliche Beginn der eſtniſchen Literatur datirt 
jedoch erſt ſeit den Werken von Heinrich Stahl und Joachim Roſſinius. 

Stahl war in Reval geboren und bildete ſich, nachdem er das 
Gymnaſium daſelbſt abſolvirt hatte, in Deutſchland weiter aus; von 
dort im J. 1623 zurückgekehrt, wurde er erſt in Eſtland Paſtor und 
ſpäter im J. 1641 Superintendent von Ingermanland. Er begann 
neben deutſchen auch Bücher in eſtniſcher Sprache herauszugeben, ſo: 
„Hand⸗ und Hausbuch für das Fürſtenthumb Eſthen in Liffland.“ Der 
erſte Theil dieſes Buches, der in Reval 1632 erſchien, enthält den kleinen 
Katechismus Luther's und einige Gebete in deutſcher und eſtniſcher 
Sprache; der zweite Theil, ebendaſelbſt im J. 1637 gedruckt, ein Geſang⸗ 
buch, ebenfalls in beiden Sprachen; der im J. 1638 erſchienene dritte 
und vierte Band beſteht aus den Evangelien und Epiſteln, der Paſſions⸗ 
geſchichte, 14 Palmen, Predigten und Gebeten; alles wieder ſowol in 
deutſcher als eſtniſcher Sprache. Größere Wirkung erzielte Stahl mit 
ſeinem auf Koſten der Königin Chriſtina in den Jahren 1641 und 1649 
und zwar diesmal ausſchließlich in eſtniſcher Sprache herausgegebenen 
„Leyen⸗Spiegel“. Endlich erſchien von ihm im J. ae eine Sprachlehre: 
„Anführung zu der Eſtniſchen Sprache.“ 

Zu derſelben Zeit fungirte Joachim gtofrinhhe in Dorpat als 


*) Ahlaviſt erwähnt auf der 5. Seite feines oft eitirten Buches, daß die 
erſte Buchdruckerei in Riga im J. 1518 errichtet wurde; in Dorpat exiſtirte eine 
ſolche während des Beſtandes der Univerſität von 1632 — 1656 und ſpäter von 
1690—1699. Alsdann erhielt Dorpat erſt wieder im J. 1789 eine Druckerei, zu 
welcher ſich 1837 eine zweite geſellte. In Mitau entſtand die erſte Buchdruckerei 
im J. 1667; in Liban exiſtirt eine ſolche erſt ſeit 1823. In Reval wurde die 
erſte 1632, die zweite 1802 gegründet. 
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Geiſtlicher, und gab daſelbſt 1632 die Evangelien und die Epiſteln und 
die Leidensgeſchichte Chriſti heraus. Doch ergänzt ſich die Thätigkeit 
Roſſinius' und Stahl's nicht, denn ſie ſchreiben in zwei verſchiedenen 
Dialekten. Die eſtniſche Sprache hat nämlich zwei Hauptdialekte, den 
ſogenannten Revaler, und den Werro-Dorpater, welch letzterer aber 
jetzt nur in 17 Kirchſpielen geſprochen wird. Die Werke Stahl's ſind 
in dem Revaler, die von Roſſinius in dem Werro-Dorpater Dialekt 
geſchrieben. Ein Umſtand, welcher auf das Aufkeimen der eſtniſchen 
Literatur vielfach hemmend wirkte. Der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Dialekten iſt übrigens nicht viel größer als der der deutſchen Sprach⸗ 
dialekte, aus welchen doch nur eine Literaturſprache entſtand; ja er iſt 
nicht einmal ſo groß als der zwiſchen dem öſtlichen oder kareliſchen und 
dem weſtlichen oder hämeläiſchen finniſchen Dialekte, welche gleichfalls zu 
einer Literaturſprache ſich verſchmelzen. Iſt doch die ganze eſtniſche 
Sprache, bei allen ihren Variationen, nur als ein Dialelt der finniſchen 
zu betrachten, jo wie die ruſſiſch⸗kareliſche, die wotiſche, wepſiſche und 
liviſche Sprache. So faßt dieſe Sprachen auch Ahlqviſt auf, der im 
vorigen Jahre in Helſingfors für ſeine Univerſitätszuhörer „Das Buch 
der finniſchen Dialekte“, enthaltend eſtniſche (ſowohl in Revaler als Dor⸗ 
pater Dialekt), ruſſiſch-kareliſche, wotiſche, wepſiſche und liviſche Leſeſtücke 
herausgegeben hat. Er fügte zwar ein erklärendes Wörterbuch in fin⸗ 
niſcher Sprache bei *): aber auch zum Verſtändniß der deutſchen Dialelte 
iſt ein Wörterbuch nöthig, wie ſehr man auch ſonſt in der deutſchen 
Schriftſprache bewandert ſein mag. Wenn der Lauf der Geſchichte ein 
anderer geweſen wäre, ſo wären vielleicht die finniſchen, eſtniſchen, ruſſiſch⸗ 
kareliſchen, wotiſchen, wepſiſchen und liviſchen Dialekte ebenſo zu einer 
mächtigen Literaturſprache verſchmolzen, wie die vielen deutſchen Dia⸗ 
lekte. Dies geſchah nicht; im Gegentheil entſtanden ſogar in der wenig 
verbreiteten eſtniſchen Sprache die Anfänge zweier Literaturen. 

Von den Büchern Stahls, welche alle bloße Ueberſetzungen aus dem 
Deutſchen find, ließ der in Reval tagende Predigerconvent im J. 1656 
eine verbeſſerte Ausgabe veranſtalten; ebenſo gab die Dorpater Paſtoren⸗ 
verſammlung das Dorpater Geſangbuch zum zweiten Mal heraus; auch 
wurde der verbeſſerte Katechismus im J. 1673 im Revaler, 1684 im 
Dorpater Dialekt veröffentlicht. Ein A-B⸗C-Buch erſchien erſt im 
J. 1687. Jedenfalls war aber ein Anfang gemacht. Nach Stahl gab 


*) Suomalainen Murteiskirja, tahi lukemisia Viron, Karjalan, Vatjan, 
Vepsän ja Livin kielillä, suomalaisten, sanastojen kanssa, Toimittanut Aug. 
Ahlqvist. Helsingissä 1869. 
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Johann Gutslaff im J. 1648 „Observationes grammaticae circa lin- 
guam Esthonicam“, Heinrich Göſeken im J. 1666 „Manuductio ad 
linguam Oesthonicam“ heraus, letzteres Werk verbunden mit einem 
eſtniſch⸗deutſchen Wörterbuche. Durch dieſe verſchiedenen Bücher war die 
Aufmerkſamkeit auf die eſtniſche Sprache gelenkt; nicht lange darauf er⸗ 
ſchien von Johann Hornung in Riga im J. 1693: „Grammatica Estho- 
nica brevi, perspicua tamen methodo ad dialectum Revaliensem 
edita“, welches Werk die Eigenheit der Sprache beſſer auffaßt und lehrt, 
als ſeine Vorgänger. 

Auch das Neue Teſtament hatten Gutslaff in den Dorpater und 
Göſeken in den Revaler Dialekt überſetzt; leider vernichtete der im 
J. 1656 ausbrechende Krieg die Manuſeripte. Im Dorpater Dialekt 
erſchien das Neue Teſtament dann dreißig Jahre ſpäter, im J. 1686; 
im Revaler konnte es der größte Theil des eſtniſchen Volkes damals 
noch nicht leſen. Um es auch in dieſen zu übertragen, hatte Karl XI. 
im J. 1684 achthundert Silberthaler ausgeſetzt; 1687 erſchien alsdann 
eine Ueberſetzung von Hornung, welche zur Zeit des großen nordiſchen 
Krieges von den vielen damals in Reval zuſammengedrängten Geiſtlichen 
zur Baſis für eine neue Ausgabe genommen wurde, welche dann im 
J. 1715 erſchien. Hornung, der auch ſchon an die Ueberſetzung des 
Alten Teſtamentes gegangen war, ſtarb in ruſſiſcher Gefangenſchaft. Im 
J. 1739 wurde die ganze Bibel im Revaler Dialekt von Anton Thor 
Helle veröffentlicht. Derſelbe war ſchon früher an die Herausgabe einer 
Grammatik gegangen, hatte dieſe jedoch, durch die Bibelüberſetzung zu 
ſehr in Anſpruch genommen, wieder ruhen laſſen. Unterdeſſen erſchien 
eine ſolche von Eberhard Gutslaff im J. 1732 unter folgendem Titel: 
„Kurzer 3 in der eſtniſchen Sprache, enthaltend 1) Grammatik, 
2) Wörterbuch, 3) Sprüchwörter, 4) Räthſel, 5) Geſpräche.“ Dieſes 
Werk verbeſſernd ee Wilhelm Hupel 1780 in Leipzig feine eſt⸗ 
ons Grammatik nebſt Wörkerbuch; die zweite Auflage erſchien 1818 in 

Mitau; ſie blieb bis in die neueſte Zeit hinein in Peſt das einzige 
Hilfsbuch zur Erlernung der eſtniſchen Sprache. 

Nachdem ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, beſonders ſeit Beendi⸗ 
gung des franzöſiſchen Krieges im großen ruſſiſchen Reiche Ruhe ein⸗ 
getreten war, machte die eſtniſche Literatur erfreuliche Fortſchritte. Vieles 
trug hiezu die Emancipation von 1819 bei, welcher die Bauern-Ordnung 
von 1804 und andere Beſtrebungen vorangingen. Es erſtanden Män⸗ 
ner, die mit immer größerem Eifer und mit wachſender Kenntniß die 
Sprache des eſtniſchen Volkes und ſeine Erinnerungen kultivirten und 
durchforſchten. g 


— 137 — 


Roſenplänter, Paſtor von Pernau (geb. 1782, geſt. 1846), gab von 
1813-1832 „Beiträge zur genauern Kenntniß der eſtniſchen Sprache“ 
heraus, ein Sammelwerk, in welchem die damals lebenden Freunde der 
eſtniſchen Sprache ihre auf letztere bezüglichen Anſichten und Kenntniſſe 
mittheilten. Insbeſondere ſprach Heinrich Jannau im 19. Heft der 
Sammlung über die eſtniſche Grund- und Urſprache, ſowie darüber, wie 
eine allgemeine eſtniſche Literaturſprache zu ſchaffen wäre. Unter den 
Verfaſſern der Beiträge zeichnete ſich am meiſten Fr. Arnold Knüpffer 
aus (geb. 1777, geſt. 1843), der über die Bildung und Abſtammung 
der eſtniſchen Wörter, ferner über die Suffixe der Hauptwörter u. ſ. w. 
ſchrieb und alles fleißig ſammelte, was zur Aufklärung der Sprache 
dienen konnte. Fr. Johann Heller (geb. 1786, geſt. 1849) hingegen 
wurde dadurch bekannt, daß er über die ſogenannten Caſus der eſtniſchen 
Hauptwörter, insbeſondere die richtige Anwendung des Nominativs, 
Genitivs und Accuſativs, die auch in der finniſchen Sprache die meiſten 
Schwierigkeiten verurſachen, Abhandlungen ſchrieb; der Auffaſſung Hel- 
ler's haben ſich die neueſten Sprachlehren angeſchloſſen. 

Während die Genannten ſich zumeiſt mit der Wiſſenſchaft der 
Sprache befaßten, bereicherten einige von den Grundherren der Inſel 
Oeſel, Frey, Willmann und Luce, mit ihren in eſtniſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebenen Artikeln die Sammlung Roſenplänter's. Heinrich Peter Frey 
gab ſchon im J. 1793 neue heilige Geſänge (ued vaimolikud laulud) 
heraus, welche das Volk ſehr lieb gewann; er hat auch das bekannte 
Vaterunſer Witſchel's überſetzt. In der Sammlung von Roſenplänter 
ſchrieb er über die bisher begangenen Fehler gegen die Regeln der eſt⸗ 
niſchen Poeſie —, was wenigſtens darauf hinweiſt, daß man damals 
über dieſen Gegenſtand nachdachte. Frey gab ferner das erſte Nechen- 
buch in eſtniſcher Sprache heraus, Dorpat 1806. — Wilhelm Will⸗ 
mann (geb. 1746, geſt. 1819) ließ ſchon 1782 in Reval: „Fabeln und 
witzige Räthſeln, ſowie Unterweiſung im Haushalt, für das eſtniſthe 
Volk,“ drucken. Dies Buch enthält 90 Thierfabeln, 125 Räthſel, 
größtentheils aus dem Munde des Volkes, und Unterricht im Haushalt. 

Ludwig Wilhelm Luce veröffentlichte 1807 in Mitau „Saaremaa 
Juto raamat,“ d. i. Oeſeler Fabelbuch, das nachher in Pernau und 
Reval in mehreren neuen Auflagen erſchien. In der Sammlung von 
Roſenplänter ſtellte er 1815 den Antrag zur Gründung einer eſtniſchen 
literariſchen Geſellſchaft, die er und ſein College Frey, auch 1817 in 
Arensburg (Saaremaa lin = Inſelburg) auf der Inſel Oeſel zu Stande 
brachten, die aber als zu weit von dem Mittelpunkte des Eſtenthums 
entfernt, im J. 1842 ſich wieder auflöſte. 
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Den wahren Geiſt der eſtniſchen Sprache erkannte zuerſt und am 
beſten Maſing (geb. 1763, geſt. in Dorpat 1832). Schon in dem im 
J. 1795 verfaßten A-B⸗C⸗Buch hatte er die traditionelle Kirchenſprache 
verlaſſen und einen volksthümlichen Ton angeſchlagen. Im J. 1816 
begann er ein Werk herauszugeben: „Originale eſtniſche Blätter für 
Deutſche,“ in welchen er auch über ſolche Dinge ſchrieb, die dem Bewußt⸗ 
ſein des eſtniſchen Volles ganz und gar fern lagen. Seine Zeitgenofjen 
erſtaunten, daß man derlei auch eſtniſch ausdrücken könne; noch mehr aber 
darüber, daß Maſing unmittelbar eſtniſch ſchrieb und nicht erſt aus 
deutſch geſchriebenen Arbeiten überſetzte, wie die Meiſten zu thun pfleg⸗ 
ten. Von 1819 — 1827 überſetzte er die von der Regierung erlaſſenen 
Verordnungen ins Eſtniſche; unter dieſen Ueberſetzungen iſt die wichtigſte 
ein im J. 1820 erſchienener, 204 Seiten zählender Quartband, welcher 
das Geſetz über die Emancipation der livländiſchen Bauern und über 
deren Verhältniß zu den Behörden enthält. Im J. 1821 gab er Leſe⸗ 
blätter für Volksſchulen heraus, nebſt einer Anweiſung, wie dieſelben zu 
benutzen ſeien. Auch ſchrieb er das erſte eſtniſche Journal (Wochen⸗ 
blatt), das 1821, 1822, 1823 und 1825 erſchien. Ferner Kalender von 
1824-1826, welche für das Volk werthvolle Leſeſtücke enthielten, z. B. 
von Peter dem Großen, von der Schlacht bei Narva u. ſ. w. Da 
Maſing die Sprache vollkommen beherrſchte, ſo war er auch beſtrebt, die 
übliche, ſehr mangelhafte Orthographie zu verbeſſern, was ihm vielen 
Verdruß und Unannehmlichkeiten zuzog. g 

Unter den eſtniſchen Schriftſtellern jener Zeit muß noch Graf Man⸗ 
teuffel erwähnt werden, der ſich als gewandter Verſemacher und noch 
gewandterer Erzähler hervorthat. Sein Buch „Unterhaltung bei dem 
Licht eines Kienſpanes“ (— ajavite peeru valgusel) erſchien in mehreren 
Auflagen. 

Einen bedeutenden Wendepunkt in der eſtniſchen Literatur bezeichnet 
das J. 1838, in welchem mit Genehmigung der Regierung die „Eit- 
niſche Gelehrte Geſellſchaft“ entſtand, und zwar in Dorpat, dem 
Sitz der Univerſität, mit der Aufgabe, die Alterthümer des eſtniſchen 
Volkes zu erforſchen und ſeine Sprache und Literatur zu befördern. 
Unter den erſten neunzehn Mitgliedern der Geſellſchaft waren 11 Geiſt⸗ 
liche, 3 Lehrer und Profeſſoren und 2 Aerzte, alſo alles Männer, die 
mit dem Volke in nächſter Berührung ſtanden und ſo an unmittelbarer 
Quelle ſchöpfen konnten. Die erſte Jahresſitzung wurde am 18. Jan. 
1839 abgehalten. Das Hauptſtreben war auf die Ergänzung und Ver⸗ 
arbeitung des bisher geſammelten Materials, insbeſondere auf die Ab⸗ 
faſſung eines vollſtändigen Wörterbuches gerichtet. Die einzelnen Arbeiten 
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für das letztere wurden an Sachverſtändige übertragen, die ſie dann an 
den mit der Prüfung und Zuſammenſtellung des Ganzen betrauten 
Ackermann einlieferten. Letzterer ſtarb jedoch im J. 1855, bevor man 
noch mit dem Druck hatte beginnen können. 

Glücklicher war die Geſellſchaft mit den Sagen des Volkes. Eines 
ihrer Mitglieder, Robert Fr. Fählmann (geb. 1799, geſt. 1850), der 
ſelbſt aus dem Volke ſtammte, hatte, obwohl er im J. 1818 ſich den 
mediziniſchen Wiſſenſchaften zugewandt, ſowohl als Student, wie als 
praktiſcher Arzt ununterbrochen die Volksmährchen geſammelt und die 
Sprache erforſcht, und ſchon in den erſten Publicationen der Geſellſchaft 
Verhandlungen der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft zu Dorpat) Einiges 
mitgetheilt, unter Anderm das Mährchen von Koit und Amarik (fiche 
S. 76), das mit Recht die Aufmerkſamkeit der Leſer auf ſich zog. Als 
er nach Jürgenſon im J. 1842 Lector der eſtniſchen Sprache an der 
Univerſität wurde, begann er ſeine Zeit ganz der Sammlung der eſt⸗ 
niſchen Sagen und der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Sprache zu 
widmen, wovon ihn bis dahin ſeine ärztliche Praxis abgehalten hatte; 
leider ſtarb auch er ſchon frühe, im J. 1850. 

Nach ſeinem Tode übergab die Geſellſchaft ſeine Sammlungen dem 
Werroer Arzte Robert Friedrich Kreutzwald, der als intimer Freund 
Fählmann's deſſen Plan genau kannte und auch ſelbſt fortwährend die 
eſtniſchen Sagen geſammelt hatte. Wenn irgend Jemand, ſo ſchien 
Kreutzwald ſeinen Kenntniſſen und ſeiner dichteriſchen Begabung nach der 
ſeiner harrenden großen Aufgabe gewachſen. Es war dies die Heraus⸗ 
gabe des Kalev-Epos. Jene Bruchſtücke, welche Fählmann in den erſten 
Sitzungen der Geſellſchaft vorgeleſen, hatten bei den Hörern den Eifer 
zu ferneren Nachforſchungen angeregt. Die Erbſchaft Fählmann's in 
dieſer Beziehung trat nach deſſen Tode Kreutzwald an. 

Er ſelbſt ſagt über dieſe ſeine Arbeiten: „Alles, was ich ſeit meiner 
Jugend von der Kalev-Sage im Gedächtniß behalten hatte und was 
ich ſpäter von Andern hörte, war bereits aufgezeichnet, als ich mit der 
gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft in Unterhandlung trat.“ Die Sammlung 
erweiterte dann der Werroer Paſtor Kolbe, der aus dem Kirchſpiel 
Bartholomäi ſtammte, durch reiche Mittheilungen aus dieſer Gegend; 
ein Mann aus Lais, der in Werro wohnte, kannte ebenfalls viele Sa⸗ 
gen, und war überdies auch in ſprachlicher Beziehung Kreutzwald von 
Nutzen. Die meiſten Beiträge aber kamen von den pleskauer Eſten, 
insbeſondere in Geſängen, obwohl ſie mit denſelben gerne zurückhielten 
und ſich hüteten, fie Lieder Kalev's zu nennen, als ob es verboten wäre, 
ſolche zu kennen. Auch aus Kodafer, Torma und Tarwaſt bekam Kreutz⸗ 
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wald Material; und insbeſondere paßten, wie er ſagt, die Tarwaſter 
Bruchſtücke oft ſo vorzüglich zu den pleskauer Geſängen, als ob ſie von 
dieſen abgeriſſen worden wären. 

Den erlangten Stoff, deſſen richtige Auswahl manchmal ſehr ſchwierig 
war, brachte Kreutzwald in eben ſolche Verſe, wie die vom Volke her: 
rührenden Geſänge Kalev's. In den Publikationen der Eſtniſchen Ge⸗ 
lehrten Geſellſchaft erſchien dann von 1857 — 1861 „Das Kalevi-poeg, 
eine eſtniſche Sage“ in 20 Geſängen, welche im Ganzen 19043 di⸗ 
metriſche Verſe enthalten *). In der Ausgabe der Geſellſchaft befindet 
ſich neben dem eſtniſchen Originaltext die von Karl Reinthal verfaßte 
deutſche Ueberſetzung, an welcher jedoch manches getadelt wird. Der eſt⸗ 
niſche Text allein erſchien im J. 1862 in der finniſchen Stadt Kuopio. 

Kreutzwald erwarb ſich auch durch andere Arbeiten um die Auf⸗ 
klärung der Alterthümer des eſtniſchen Volkes viele Verdienſte. Ins⸗ 
beſondere durch die mythiſchen und magiſchen Geſänge der Eſten, die 
er im Verein mit Neus ſammelte und welche die Petersburger Akademie 
1854 herausgab. Ferner durch die Anmerkungen zu den unter Boeklers 
Namen im J. 1685 erſchienenen „eſtniſchen abergläubiſchen Gebräuchen 
und Ceremonien“ (herausgegeben von der Petersburger Akademie im 
J. 1854 zugleich mit dem genannten Werke). Endlich durch die eſt⸗ 
niſchen Mährchen und Fabeln, welche er aus dem Munde des Volkes 
ſammelte, und welche die finniſche literariſche Geſellſchaft in Helſingfors 
im J. 1866 veröffentlichte. Zu dieſen Mährchen ſchrieb Aminoff ein 
eſtniſch⸗finniſches Wörterbuch, herausgegeben von derſelben Geſellſchaft in 
Helſingfors 1869. Durch dieſe beiden Ausgaben hat die finniſche lite⸗ 
rariſche Geſellſchaft der eſtniſchen Sprache nicht nur in Finnland, ſon⸗ 
dern auch im Auslande einen großen Dienſt geleiſtet. 3 

Bevor noch die Kalev-Geſänge erſchienen, hatte H. Neus durch die 
Herausgabe eſtniſcher Volkslieder (Eſtniſche Volkslieder. Urſchrift in 
Ueberſetzung von H. Neus, Reval 1850—1852) die Aufmerkſamkeit des 
leſenden Publikums auf die Sagen und Geſänge der Eſten gelenkt. 

Unterdeſſen ſchritt die Wiſſenſchaft auch auf dem Gebiete der Gram⸗ 
matik und des Wörterbuchs vorwärts und leiſtete namentlich bezüglich 
des letztern Vorzügliches. Die eſtniſche Grammatik beförderte nach 
Möglichkeit der Kuſaler Paſtor, Eduard Ahrens, doch hatte er nur den 
Revaler Dialekt im Auge, welchen gegenwärtig die meiſten Eſten ſprechen. 
Der erſte Theil ſeiner Grammatik, die Formenlehre, erſchien 1843 in 


*) Verhandlungen der Eſtniſchen Gelehrten Geſellſchaft IV. 1-4 Heft. 
V. 1—3 Heft. Dorpat 1857 — 61. 
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Reval; den zweiten Theil, die Satzlehre, gab er erſt mit der zweiten 
Auflage des erſten Theils 1853 heraus. In der erſten Auflage befolgt 
Ahrens noch die bisher übliche Orthographie, aber in der zweiten Aus— 
gabe der Formenlehre und in der Satzlehre nahm er die finniſche Ortho— 
graphie an; auch berückſichtigte er hier, wenn auch nur im Allgemeinen, 
die finniſche Sprache, welche der beſte Commentar für die eſtniſche 
Sprache iſt. 

Es war ein großes Glück für das Wörterbuch, daß es in die 
Hände des ordentlichen Mitgliedes der Petersburger Akademie, J. F. 
Wiedemann, gelangte, der ſchon als griechiſcher Sprachlehrer am Re— 
valer Gymnaſium durch feine fürjänifche, wotjakiſche, tſcheremiſſiſche u. a. 
Sprachlehren, ſpäter aber durch die Herausgabe der Werke Sjögren's, 
insbeſondere von deſſen liviſcher Grammatik und Wörterbuch, als vors 
züglicher finniſcher Sprachforſcher ſich ausgezeichnet hatte. Mitglied der 
Petersburger Akademie, war es ihm vergönnt, mit deren Unterſtützung. 
ganz Eſtland zu bereiſen, um vorhandene Lücken auszufüllen oder Ver⸗ 
ſäumtes nachzuholen. Außer der immer reicher werdenden Literatur, 
welche den Stoff ununterbrochen vermehrte, ſtanden ihm auch die Samm⸗ 
lungen der Gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft und der Privaten zur Vers 
fügung. Demzufolge konnte Wiedemann ein Wörterbuch der eſtniſchen 
Sprache liefern, wie es die Gegenwart nur wünſchen mag. Als er es 
der Petersburger Akademie im J. 1866 vorlegte, beſchloß ſie den Druck, 
der im J. 1869 vollendet wurde ). Jetzt arbeitet Wiedemann an der 
eſtniſchen Grammatik, welche man mit Ungeduld erwartet. 

Die Eſtniſche Gelehrte Geſellſchaft, die alljährlich ihren Präſidenten 
wählt, ſetzt ihre Thätigkeit mit wachſendem Erfolg fort; die Zahl ihrer 
Mitglieder vergrößert ſich von Jahr zu Jahr. Aus dem in der großen 
Sitzung am 18. Januar 1869 verleſenen Bericht entnehmen wir, daß 
ſie damals deren 120 zählte, darunter 20 Ehrenmitglieder, 70 ordent⸗ 
liche und 30 korreſpondirende. Der Univerſität gehörten 16 an. Die 
Geſellſchaft hat nur geringe Mittel, die zumeiſt aus den jährlichen Bei⸗ 
trägen der ordentlichen Mitglieder gewonnen werden. Das Jahres- 
einkommen beſtand 1868 aus 265 Rubel 99 ½ Kopeken, wovon 244 Rubel 
allein Mitgliederbeiträge; die Ausgaben betrugen 141 Rubel 10½½ Ko⸗ 
peken. Wie man hieraus ſieht, iſt die Geſellſchaft außer Stande, die 
Leiſtungen ihrer Mitglieder zu vergüten. Nichtsdeſtoweniger arbeiten 
dieſe freudig und uneigennützig weiter. Der Berichterſtatter ſagte unter 


„) Eſtniſch⸗deutſches Wörterbuch von J. F. Wiedemann, ord. Mitglied der 
kaiſerl. Akad. der Wiſſenſch. St. Petersburg 1869. 
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Anderm, um die Verſammlung zu neuem Eifer anzuſpornen: „Meine 
Herren, erinnern wir uns beim Jahreswechſel der Aufgabe der Geſell— 
ſchaft, welche nicht nur in der Erforſchung der Geſchichte und Sprache 
des eſtniſchen Volkes, ſondern auch des von demſelben bewohnten Landes 
beſteht; hiemit ſteht aber wieder die Geſchichte der hieſigen Deutſchen 
im engen Zuſammenhang.“ 

Die Sammlungen der Geſellſchaft ſind: gedruckte Werke (5237), 
Handſchriften (585), Alterthümer (856), Münzen (4510), Dokumente 
(234), Siegel (530) u. ſ. w. Sie ſteht im Verkehr mit 30 inländiſchen 
und 54 ausländiſchen gelehrten Geſellſchaften, Akademien und Redaktionen. 
Ihre Publikationen erſcheinen unter folgenden Titeln: 1) Sitzungsberichte 
der Gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft zu Dorpat; dieſe berichten über die 
Monats- u. Jahresſitzungen; 2) Schriften der Gelehrten Eſtniſchen Gejell- 
ſchaft; unter dieſem Titel erſcheinen die von der Geſellſchaft acceptirten 
Arbeiten; 3) Verhandlungen der Gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft, in deren 
4—5 Bänden das Kalev-poeg in eſtniſcher Sprache mit deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung, während der Jahre 1857-1861, erſchien. 

Auch die für das eſtniſche Volk herausgegebenen Bücher, abgeſehen 
von den Andachtsbüchern, deren wir ſchon an anderer Stelle gedachten, 
vermehren ſich alljährlich, insbeſondere auch die Schulbücher. Ein jo 
hübſch und geſchickt verfaßtes, mit ſchönen Holzſchnitten verſehenes 
Volksſchul-Leſebuch, wie das Jacobſon'ſche, deſſen erſter Theil vor mir 
liegt, habe ich in Ungarn kaum je geſehen ). 

Unter den europäiſchen Völkern, welche eine Literaturſprache be⸗ 
ſitzen, ſteht wohl das eſtniſche Volk, der Zahl nach, ſehr weit zurück; 
auch das nationale Bewußtſein iſt bei ihm erſt ſeit kurzer Zeit erwacht. 
Wenn aber ſeine geiſtigen Arbeiter und Führer mit der wirthſchaftlichen 
Entwickelung des Volkes gleichen Schritt zu halten wiſſen, wenn ſie 
ſeiner Empfänglichkeit entſprechen können, dann wird es, wenn auch das 
kleinſte, doch bald nicht das letzte ſein in Europa. 


*) Kooli lugemise raamat. Kirja pannud C. R. Jacobson gümnaasi 
koolmeister. Esimene jagu. 80 pildiga. Tartus 1867 — Schulleſebuch, ge 
ſchrieben von C. R. Jacobſon, Gymnaſiallehrer. I. Theil. Mit 80 Bildern. 
Dorpat 1867. 8 - 


VII. 
Ueber Fellin nach Reval. 


Die Johannisnacht in Dorpat. Zum Gottesdienſt eilende Wagen. Umzäunungen 

der Aecker. Die Kirche von Pohja⸗küla. Volk auf dem Wege nach Ranno kirk. 

Robbenſpeck und «Fett. Wirtz⸗ oder Wörts⸗järv. Der Embach berühmt. Mährchen 

vom Emmu⸗ und Wirtz⸗järv. Hauswirth in Neieküla, feine Gebäude und Lei⸗ 

ſtungen. Fellin. Aufenthalt in Wöhma. Anni⸗küla. Die Leiſtungen der Kifner 
Bauern. Ankunft in Reval.) 


Der Johannistag iſt auch bei den Eſten ein Feiertag. In der 
vorchriſtlichen Zeit war hier das Sommerfeſt ein Freudenfeſt; an Stelle 
des heidniſchen Gottes trat dann der chriſtliche Johannes der Täufer, 
und das Feſt blieb. In den von Kreutzwald und Neus herausgegebenen 
mythiſchen und magiſchen Liedern der Eſten“ *) findet ſich darüber aus 
der Felliner Gegend folgende Mittheilung von Lagus: „Der Johannistag 
war Allen ein Tag der Freude und des Glücks, und auch ein zum Gedächt⸗ 
niß des weiſen Johannes (targa Jaani) beſtimmter Tag. An dieſem mußte 
Alles erleuchtet werden, ſowohl Thiere als Menſchen; auch mußte ein 
großes Feuer angezündet werden, damit alle das ganze Jahr hindurch 
geſund, und die Milch ſo rein bliebe, wie das Silber und die Sterne 
des Himmels, und die Butter ſo gelb wie die Sonne, das Feuer und 
das Gold.“ Die Eſten erwähnen darum auch heute noch oft das 
Johannisfeuer (Jaani tul oder Jaaniste tul), ſowie es anderswo und 
auch bei uns noch vorkommt, wenigſtens bei den Zipſer Deutſchen, in 
deren Ortſchaften am heil. Johannisabend die Dorfiugend das Johannis⸗ 
feuer Gehons⸗Feuer) ſchwingt“ “). Bei den Eſten hat wahrſcheinlich Jaani 


„) Mythiſche und magiſche Lieder der Eſten. Geſammelt und herausgegeben 
von Fr. Kreutzwald und H. Neus. St. Petersburg 1854. 

) Das im Zipſer Comitat gebräuchliche Gehon iſt wie das altfranzöſiſche 
Jehan die alte Form von Johann. 
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(Johann) die Stelle der heidniſchen Götter Wanemuine oder Taara 
eingenommen, denn auch die nannte man Weiſe (targad). 

Das Dorpater ſtädtiſche Publikum brachte den heil. Johannisabend 
in dem Garten des Handwerkervereins zu, in den mich Herr Profeſſor 
Dr. Stieda begleitete, welcher mir bei dieſer Gelegenheit Mittheilungen 
über die Entſtehung und die Aufgabe des Vereins machte. 

Wie in Deutſchland überall, ſo war auch in Riga der Gedanke 
erwacht, die verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft einander zu nähern 
und gewiſſermaßen zu einigen. Man beſchloß zu dieſem Zwecke Vereine 
zu gründen, in welche jeder eintreten und an deren Unterhaltungen jeder 
theilnehmen könne. Nach dem Beiſpiele Riga's entſtand ſo auch in 
Dorpat der Handwerkerverein, deſſen Mitglied zu werden ſo zu ſagen 
die Mode erforderte. Vorleſungen, Concerte, Geſangskränzchen, daneben 
mannichfache andere Unterhaltungen, Turn- und Körperübungen waren 
die Mittel der gegenſeitigen Annäherung. Der Verein erwarb in Dor⸗ 
pat am Ende der Stadt, ſchon außerhalb des ſtädtiſchen Territoriums, 
ein großes Grundſtück, auf dem er nach der Straße zu ein hübſches 
hölzernes Haus erbaute, mit vielen bequemen Localitäten; daran ſtößt 
ein ausgedehnter Garten mit rieſigen, alten Bäumen, einem waſſer⸗ 
reichen Teich und bequemen Spaziergängen. Leider wird der beab⸗ 
ſichtigte Zweck nicht recht erreicht; gerade diejenigen, denen zu Liebe der 
Verein entſtand, bleiben demſelben fern: die Handwerker zeigen ſich nur 
ſelten. Trotzdem beſteht der Verein fort. Im Winter werden wöchentlich 
einmal populäre Vorträge gehalten, im Sommer verſammelt man ſich 
monatlich einmal. Heute, 5. Juli / 25. Juni, als am Johannisabend, 
fand ein außerordentlicher Unterhaltungsabend ſtatt. 

Als wir zum Haufe kamen, machte mich Herr Profeſſor Stieda 
darauf aufmerkſam, daß die vor demſelben Ordnung haltenden Polizei⸗ 
beamten nicht Bedienſtete der Stadt, ſondern der Provinzialbehörde 
ſeien, weil wir uns hier nicht mehr auf ſtädtiſchem Boden befänden. 
Wir löſten Eintrittskarten und gingen hinein. An der dem Garten zu⸗ 
gewendeten Seite des Hauſes dehnen ſich Verandas und weite Galerien 
aus. Am linken Flügel nehmen die Muſiker und Sänger Platz, am 
rechten harren Blumenſträuße, zu denen Loſe angeboten werden, des 
glücklichen Gewinners. Man will aus dem Erlös einen Theil der 
Unterhaltungskoſten beſtreiten; die Erhaltung von Haus und Garten, 
den nöthigen Möbeln, der Bedienung u. ſ. w., iſt ſicher koſtſpielig. 

Bei unſerem Eintritt ſang eine eſtniſche Geſellſchaft, die dann von 
deutſchen Sängern abgelöſt wurde. Es iſt zahlreiches Publikum zu⸗ 
gegen. Die Einen promeniren, die Andern fahren zu Boot; die Kähne 
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werden mit Rädern getrieben, wodurch fie Dampfſchiffen ähnlich ſehen; 
noch Andere ſitzen in den Veranden bei einem friſchen Trunk. Da trotz 
des Johannistages kühles, regneriſches Wetter iſt, ſo gehen Alle wärmer 
gekleidet einher. Unter den auf und ab Wandelnden ſehe ich auch Jann⸗ 
ſen, von einer großen Geſellſchaft umgeben. Auch Profeſſor Meyer mit 
ſeiner Frau und feinem Töchterlein iſt da. Mein Begleiter redet einen 
Canonicus an, und bald entſpinnt ſich zwiſchen uns ein Geſpräch. 
Der Domherr iſt Univerſitätslector für die wenigen katholiſchen Studi⸗ 
renden, außerdem erfüllt er Seelſorgerpflichten in der Umgegend. Ein⸗ 
mal des Jahres muß er auch die Inſeln beſuchen; gerade jetzt bereitet 
er ſich zu dieſem ihm unangenehmen Wege vor, denn er fürchtet ſich 
vor dem Meer, da zwiſchen den Inſeln keine Dampfichiffe verkehren. 
Er ſchien mir ſehr vereinſamt, dieſer freundliche Geiſtliche, in der luthe⸗ 
riſchen Umgebung. Aber er war doch in der Geſellſchaft, während ich 
mich nicht erinnere, einen ruſſiſchen Geiſtlichen geſehen zu haben, deren 
in Dorpat mehrere ſind. 

Zum Schluß der Abendunterhaltung ſollte ein Feuerwerk abgebrannt 
werden; ich wartete es jedoch nicht ab, ſondern ging ſchon vor 11 Uhr 
nach Hauſe, da ich den andern Tag früh Dorpat verlaſſen wollte. Ich ver⸗ 
abſchiedete mich von allen meinen Bekannten und kehrte ins Hötel zurück. 

Am Morgen des 7. Juli 25. Juni erſchien zur beſtimmten Stunde 
der Eſte, der mich nach Fellin bringen ſollte; auch mein Reiſegefährte, 
der Finne Swan, der mich bis Reval begleitete, um dann direkt mit dem 
Dampfer nach Helſingfors zu gehen, fand ſich ein. Wir fuhren nicht 
auf dem kürzeſten Wege nach Reval, ſondern über Fellin, da ich auch 
dieſen Theil des Landes, den man ſowohl ſeiner Fruchtbarkeit als ſeiner 
wackern Bewohner wegen rühmt, kennen lernen wollte. 

Es iſt Sonntag, ein ſchöner Morgen; wir gelangen ſehr bald aus 
der Stadt zwiſchen die herrlichen Saatfelder. Mein Kutſcher, ein eſt⸗ 
niſcher Stadtbürger, iſt ſehr redſelig und ſtolz auf ſeine Nationalität; 
er ſpricht auch gut deutſch. Er fährt ſelbſt, denn er wollte mich nicht 
einem ſeiner Knechte überlaſſen. Kaum ſind wir eine halbe Stunde 
unterwegs, ſo bemerkt er, daß eines ſeiner Pferde zu hinken anfängt. 
Er unterſucht den Fuß, ob vielleicht ein Sandkörnchen unter das Huf⸗ 
eiſen gekommen ſei; da er aber die Urſache nicht entdecken kann, ſo 
kehrt er nach einigem Kopfſchütteln um, denn mit einem hinkenden Pferde 
kann er ſich auf keinen größern Weg machen. Lange dauert es, bis wir 
ſeine am entgegengeſetzten Ende der Stadt befindliche Wohnung erreichen. 
Er ruft ſeine Leute, die das Thor öffnen, und bald iſt ein anderes 
Verd angeſpannt. 

Hunfalvy. 7 10 
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Da wir nun rüſtig zufahren können, ſo geht es raſch vorwärts. 
Nicht lange darauf begegnen wir überall einſpännigen Wagen, die zur 
Kirche fahren; nur ſelten taucht ein Zweiſpänner auf. Das Volk, ſo⸗ 
wohl die Männer, als beſonders die Frauen, finde ich hübſch, ſogar 
ſchön. Die Frauen tragen nicht die abſcheuliche Revaler Haube, ſondern 
Tücher wie die ungariſchen Frauen; auch die Kleider haben lebhafte 
Farben: Weiß, Roth und Grün zeigen ſich häufig. Der Anzug 
der Mädchen unterſcheidet ſich von dem der Frauen in Nichts. Die 
Tracht der Männer iſt auch hier deutſch. Die Wagen und Pferde ſind 
auffallend klein; oft ſieht man Tücher und Decken auf Knieen und Füßen 
der Reiſenden; der noble Gebrauch wird auch auf den Dörfern Mode, 
und weiſt, wenn auf nichts Anderes, doch auf Wohlſtand hin. 

Man ſagt von den Eſten, daß ſie gerne in Dörfern beiſammen 
wohnen, nicht jo wie die Letten, die das Wohnen in einſamen Meier 
höfen vorziehen. Was ich aber an eſtniſchen Dörfern ſah, das würde 
man bei uns kaum mit dieſem Namen bezeichnen, ſondern eher Ver— 
einigungen zerſtreuter Gehöfte nennen; in der Mitte der Ortſchaften 
ſtehende Kirchthürme habe ich nirgends außer in Städten gefunden. Die 
Dorftirchen ſtehen hier (wie in Finnland) ganz einſam. An vielen Or⸗ 
ten, oder vielleicht überall, befinden ſich in der Nähe der Kirchen Holz⸗ 
buden. Es ſind dies die Aſyle der Kirchenbeſucher bei rauhem Wetter. 
Denn da die Kirchengemeinden (Kirchipiele) ſehr ausgedehnt find, jo 
fährt der größte Theil der Andächtigen zu Wagen zum Gottesdienſt; 
ja, wie wir bereits erwähnten (ſ. S. 111), ſammeln ſich die weiter 
Wohnenden ſchon Samſtag Abend zur Kirche. 

Auffallend iſt auch, beſonders für den, der das ungariſche Alföld 
(die großen Ebenen) kennt, die Umzäunung der Ackerfelder. Im All⸗ 
gemeinen, vielleicht nur mit Ausnahme der nächſten Umgebung der 
Städte, führen nicht nur die Feldwege, ſondern auch die Hauptſtraßen 
zwiſchen Einzäunungen hin. Die Einzäunungen ſind liegende, an Hecken 
oder Holzſtämme gebundene Stangen. Zu dieſen Zäunen wird ſehr viel 
Holz verbraucht. 

Wir nähern uns der Kirche von Pohja-küla, zu welcher überallher 
umzäunte Wege führen. Die angekommenen Wagen und Pferde ſtehen 
in langen Reihen längs den Zäunen. Das Volk bewegt ſich in ver- 
ſchiedenen Gruppen; Frauen, Mädchen machen ihre vom Sitzen zer⸗ 
drückten Kleider zurecht; die Männer nehmen die abgelegten Röcke um 
und ſtäuben die Stiefeln ab. Das Volk iſt im Allgemeinen beſſer gekleidet 
als in ungariſchen Dörfern. Aus den Thurmfenſtern ſchauen Burſche 
herab, die wahrſcheinlich das Zeichen zum Läuten abpaſſen. Wir ſehen 
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aber noch keinen Schulmeiſter oder Kantor, ebenſo wenig einen Paſtor. 
Um die eſtniſche Dorfkirche, deren Thüre bereits offen ſtand, anzu⸗ 
ſchauen, ließ ich den Wagen anhalten. 

Da man heute den heil. Johannistag feierte, ſo war der mit großen 
Steinplatten belegte Fußboden der Kirche dicht mit Birkenblättern be⸗ 
ſtreut, auch in den langen Bänken ſteckten Birkenäſte, der Altar und die 
Kanzel waren mit Blumen geſchmückt. Bei uns, in einigen Gegenden 
des ungariſchen Oberlandes, pflegt man zu Pfingſten die Kirchen mit 
Lärchenzweigen zu ſchmücken, die um dieſe Zeit noch zart und wohl⸗ 
riechend find und darum auch Maizweige genannt werden. Hier iſt, wie 
ich ſehe, das Johannisfeſt zugleich ein Blumenfeſt. 

Die Kirchenſitze ſind mit Holzfarbe angeſtrichen; der Altar iſt für 
eine einfache Dorfkirche faſt zu prächtig; ihm gegenüber befindet ſich die 
Orgel, welche auf einem von Holzſäulen getragenen Chore ſteht, der 
drei Seiten des Gebäudes umgiebt. Die Kirchenfenſter ſind ſchmal, 
vielleicht abſichtlich mit Rückſicht auf die rauhe Winterszeit ſo angelegt; in 
der Sakriſtei ſteht ein Thonofen. Mit großem Intereſſe betrachtete ich die 
einfache Dorfkirche, in welcher die Andächtigen eifrig ſangen und beteten. 
Leider konnten wir den Beginn des Gottesdienſtes nicht abwarten, denn 
wir wollten noch am ſelben Tage Fellin erreichen. 

Die Landſtraße von Dorpat nach Fellin läuft auf der Mittagsſeite 
des Embaches, und macht ſpäter ſogar eine ziemlich ſtarke Biegung gegen 
Süden. Wir trafen unterwegs viele kleine Einſpänner, welche zur 
Ranno⸗kirk (zur Kirche Randen) fuhren. Das Volk dieſer Gegenden 
iſt, wenn ich nach dem Aeußern urtheilen darf, vielleicht das ſchönſte 
und reichſte, das ich in Liv- und Eſtland überhaupt geſehen. 

Da das Wetter namentlich gegen Mittag ſehr ſchön wurde, ſo 
ſtiegen wir vom Wagen und gingen auf einem kleinen nebenher laufen⸗ 
den Waldwege zu Fuß. Da wir ſo etwas langſamer vorwärts kamen, 
jo erreichte uns bald ein einſpänniger Wagen, deſſen ſtädtiſch gekleideter 
Kutſcher gleichfalls neben dem Wagen einherging. An ſein kleines Fuhr⸗ 
werk war noch ein anderes leichteres gebunden, und auf dieſem plätſcherte 
etwas in einem offenen Faſſe. — Wohin fahren Sie? frug ich ihn. — 
Nach Fellin. — Was führen Sie in dem Faſſe? — Robbenfett. — 
Ich ſah es an; ſpeckartige Stücke ſchwammen in einer Fettmaſſe, deren 
Geruch ſehr unangenehm war. — Wozu wird es verwendet? — Es 
iſt ein Mittel gegen die Bremſen, das man in Fellin mit Sehnſucht 
erwartet. In der vorjährigen Dürre vermehrten ſich die Bremſen der⸗ 
art, daß man zur warmen Tageszeit das Vieh vom Feld heim treiben 
mußte, ſie hätten es ſonſt getödtet. Mit dem Robbenfett beſchmiert man 
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die Pferde und das Hornvieh an Stellen, wo es die Bremſen ſelbſt 
nicht wegtreiben kann. Das Inſekt kann den Geruch nicht ertragen und 
beläſtigt dann auch das Thier nicht. — Und woher gelangt das Robben⸗ 
fett? — Vom Peipus, wohin es von der Küſte des Meeres gebracht 
wird. Heuer war ein ſehr ſtarker Robbenſchlag, und darum iſt auch das 
Fett billig. c 

Der Robbenſpeck iſt bräunlich; die äußere Haut beinahe ſchwarz; 
auch das Fett iſt dunkel und wirklich ſo übelriechend, daß man ſich raſch 
davon abwenden muß. 

Zwiſchen den Lichtungen des Waldes hindurch ſah ich große Stein— 
maſſen hindurchſchimmern; bald hörte ich auch ein Geränſch, gleich einem 
dumpfen Murmeln; ich wußte im Moment nicht, woher daſſelbe rühren 
könne, bis ich mich auf der Landkarte orientirte und fand, daß wir uns 
dem Wirtzſee näherten. Wir gelangten bald an das Ufer deſſelben, das 
wir nun in nördlicher Richtung verfolgten. 

Ein Südweſtwind ſchlug die Wellen des Sees kräftig an das Ufer, 
welches, ſo weit wir es überſehen können, ſich in flacher Ebene aus⸗ 
breitet; nur ferne in ſüdlicher Richtung ſcheint es waldig zu werden. 
Von unſerm Standpunkte aus könnte man den See für einen Meer⸗ 
buſen halten. Die Landkarte zeigt ihn in birnenförmiger Geſtalt, das 
breite Ende gegen Norden gerichtet. Unſer Weg führt um dieſen Theil 
herum. Nach Hupel beträgt ſeine Länge fünf, ſeine nördliche Breite 
zwei deutſche oder geographiſche Meilen. Viele kleine Flüſſe führen ihm 
ihr Waſſer zu; der Embach von Süden, wo er die Grenze zwiſchen 
dem Dorpater und Felliner Kreiſe bildet, deren Fortſetzung der See 
iſt. An der nordöſtlichen Spitze tritt der Embach als mächtiger Fluß 
heraus, über welchen eine auf Pfählen und mächtigen Kähnen ruhende 
lange Holzbrücke führt. Dieſen Ausfluß nennt man die Jöe-ſuu, d. h. 
Flußmund. In dem jenſeits der Brücke gelegenen großen Wirthshauſe 
gleichen Namens, das mehrere Gaſtzimmer hat, nahmen wir unſer 
Mittagsmahl ein. 

Nach ſeinem Austritt aus dem Wirtz⸗järv nimmt der Embach ſeine 
Richtung abwärts in den Peipus; zwiſchen beiden Seen, beinahe in der 
Mitte, liegt die Stadt Dorpat, von wo ſchon Dampfſchiffe in den 
Peipus und bis nach Pleskau gehen. Aus letzterem See ergießt ſich 
die Narva in nördlicher Richtung in den finniſchen Meerbuſen; die 
Waſſerkommunikation iſt alſo vom Meere bis zum Wirtzſee ununter⸗ 
brochen. Auch von hier über Fellin bis Pernau ſcheint der Waſſerweg 
durch die vielen kleinen Flüſſe, welche ſich in einander ergießen, möglich 
zu ſein. 
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Mitten auf der Brücke, an der Stelle, wo das Waſſer zwiſchen 
zwei Kähnen am ſtärkſten dahinſtrömt, wurde gefiſcht. Ich blieb ſtehen 
und ſah eine Weile zu. Man tauchte ein kleines Handnetz ins Waſſer 
und hielt es eine Minute lang gegen den Strom. Alsdann wurde 
dafjelbe wieder herausgezogen, und ich erblickte oft das halbe Netz voll 
kleiner Fiſche, die hier silgud (silk, silgu), Strömlinge, genannt wer⸗ 
den. Man ſchüttet ſie in ein Faß und wirft das Netz von Neuem aus; 
der Fluß ſcheint von ſolchen Fiſchchen zu wimmeln. Dieſes Jahr, er- 
zählte man mir, ſei übrigens ein beſonders fiſchreiches. — So ſah ich 
hinter dem Wirthshauſe Brennholz aufgeſchichtet, und von Weitem ſchien 
es mir, als ob dort ausgeſpannte Lammfelle an der Sonne getrocknet 
würden; als ich näher trat, erblickte ich große Fiſche, welche der Länge 
nach aufgeſchnitten waren, auf Holzſcheiten braten; das Fett tropfte 
ordentlich von ihnen herab. — 

Den Embach oder Mutterfluß (Ema — Mutter) erwähnen die 
eſtniſchen Sagen ſehr oft; wir wiſſen bereits, daß ihn auch Heinrich 
der Lette „mater aquarum“ nennt, was die wörtliche Ueberſetzung von 
Ema-jöe iſt. Warum er Mutterſtrom heißt, läßt ſich heute ſchwer 
ſagen. Neus theilt in dem erſten Theile (S. 58. 59) ſeiner eſtniſchen 
Volkslieder folgende den Emafluß verherrlichende Verſe mit: 

Es hat nicht Jedermann das Glück, 

Das Glück und auch den Lohn, 

Auf Ema's Waſſer zu wandeln, 

In Ema's Wellen zu ſehen, 

Der Ema Laut zu bören, 

Auf Ema's Rücken zu rudern, 

In Ema's Auge zu blicken, 

Sich ſelbſt darin zu ſchauen *), 
Dieſe Verſe legen Zeugniß ab von der Bedeutung des Fluſſes in der 
alten Eſtenwelt. Merkwürdig iſt noch, was Neus an derſelben Stelle 
erwähnt, daß in dem Pleskauer Gouvernement ſich ein Fluß Namens 
Ha (Vater) befindet, der ſich in die Welikaja und mit dieſer in den 
Pleskauer und Peipusſee ergießt. Es gewinnt dies vielleicht einige 
Klarheit durch folgende Sage, welche ich aus der von Kreutzwald heraus⸗ 
gegebenen Sammlung eſtniſcher Mährchen hier mittheile: 


Der Emmuſee und der Wirtzſee. 


»Als die Gnade des alten Vaters das Menſchengeſchlecht auf die 
Erde geſetzt, damit es hier lebe; als er die Oberfläche der Erde frucht⸗ 


*) Ei köigile ei önneks antud, 
Önneks antud, palgaks pantud u. ſ. w. 
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bringend für daſſelbe gemacht und die Wälder mit Vögeln und vier⸗ 
füßigem Wild bevölkert hatte: ſchuf er auch einen See mit reinem, 
friſchem, erquickendem Waſſer, damit die Menſchen hier immer gutes 
Getränk finden möchten. An den hohen Ufern des Sees grünten Eichen 
und Linden, in dem Schatten der Wälder blühten lachende Blumen, in 
dem Laube der Bäume fangen Morgens und Abends die Vögelein, jo 
daß des Menſchen Herz überall Freude erfüllte. Ein ſolches Glück be⸗ 
reitete der alte Vater ſeinen Kindern. 

„Aber das Volk lebte nicht lange in dieſem Glück, denn es ward 
hochmüthig. Es that Alles, wozu es das Herz anſtachelte, und mit der 
Zeit wurde es ganz und gar verderbt, ſo daß der alte Vater keine 
Freude mehr an ihm fand, denn ſein Ohr hörte nur von böſen Thaten. 
Da ſagte der alte Vater eines Tages: Ich will die aufgeblaſenen Kinder 
für ihre Bosheit ſtrafen, indem ich ihnen das gute Waſſer wegnehme; 
die Qual des Durſtes wird ſie niederbeugen und auf den Weg des 
Guten zurückführen. 

„Und ſiehe, einſt gegen Mittag entſtand eine furchtbar große 
Wolle; fie näherte ſich dem Emmuſee und blieb gleichſam um auszu⸗ 
ruhen, über demſelben ſtehen. Darauf neigten ſich ihre Ränder wie 
Säulen zum Waſſer herab. Dieſes begann auf einmal zu kochen und 
erhob ſich langſam, bis es ſammt den Wolkenſäulen verſchwand. In 
einigen Augenblicken war alles Waſſer des Sees dahin, kein Tropfen 
blieb zurück. Die große finſtere Wolke jagte mit ihrer Laſt davon und 
verſchwand gegen Abend vor den Augen der Zuſchauer. Die Stelle 
aber, wo der See geweſen, blieb leer, nichts als Schlamm für die 
Fröſche war zurückgeblieben; auch dieſer vertrocknete nach wenigen Tagen 
unter dem Hauche des Windes und der Hitze der Sonne. 

„Jetzt erſcholl unter dem Volke großes Wehklagen wegen des Dur- 
ſtes; nirgends fand es einen Trank, als in den Lachen des an flachen 
Stellen zuſammengefloſſenen Regenwaſſers. Mit der Zeit füllten wohl 
Regenwolken und der ſchmelzende Schnee im Frühjahr auch den Emmuſee 
bis zum Rand, aber das Waſſer war weich und ſchmutzig; es konnte 
den Durſt nicht löſchen und dem Körper keine Kraft geben. Das Voll 
nannte ihn darum Wirtzjärv (Sumpfſee), und dieſer Name blieb ihm 
bis heutigen Tages. Auch die lieblichen Ufer mit ihren grünenden Linden⸗ 
wäldern und Blumen um den See verſchwanden und an ihrer Stelle 
entſtanden Moräſte, in denen nichts anderes gedieh, als einige armſelige 
Fichtenbäume. 

„Als der heftige Durſt die Menſchen um ein wenig gebeſſert hatte 
und ihre Klagen und Gebete alltäglich zu den Ohren des alten Vaters 


drangen, da ward dieſer verſöhnt und wandte ihnen ſeine Gunſt von 
Neuem zu. Er gab ihnen zwar den See nicht zurück, aber er ließ 
überall unter der Erde kleine Gänge graben, und in dieſe goß er das 
Waſſer des Emmuſees, damit es ſeiner Beſtimmung gemäß aus der 
Erde hervorſprudele- und den Durſt der Menſchen löſche. Damit aber 
die Waſſeradern im Winter nicht zu kalt, im Sommer nicht zu warm 
würden, beſtimmte ſeine Weisheit, daß im Frühling kaltes, im Herbſte 
warmes Geſtein die Quellen bedecke. 

„Darum erkalten die Quellen nie ſo ſehr, wie andere Waſſer, wie 
Bäche, Flüſſe und Seen, die im Winter unter der Eisdecke ver- 
borgen ſind.“ — 

Der Sage nach hätte alſo der Wirtzſee oder Wörtzſee (er wird 
auch ſo genannt) ſeinen Namen von ſeinem trüben Waſſer, und bedeutet 
ſonach ganz daſſelbe, was das ungarische Fertö (jo heißt nämlich der 
Neuſieder⸗See ?). Vordem war der Name des Sees: Emmu, was, 
obwohl es auch Kreutzwald ſo ſchreibt, doch eins iſt mit dem finniſchen 
emo, was wieder ebenſoviel bedeutet als emä, oder eſtniſch ema, 
d. h. Mutter. Den Stamm dieſes Wortes haben wir auch im Unga⸗ 
riſchen in den Wörtern em-16 (Mutterbruſt), esees-em-6 (Säugling), 
em- tet (ſäugen). Der Wirtz- oder Wörtzſee (Fertö) hieß alſo in früherer 
Zeit auch Mutterſee. Der Peipusſee, in den ſich der Fluß Namens 
Vater (isa) ergießt, iſt um vieles größer. Es iſt daher leicht möglich, 
daß in dem Worte Peipus, das man auch Peips ausſpricht, die Bes 
deutung Vater verborgen liegt, und daß die dichteriſche Auffaſſung des 
Volkes den kleineren See und Fluß Mutter, den größern See und Fluß 
aber Vater nannte. Die Ruſſen nennen den Peipus Tſchudiſches, d. i. 
Finniſches Meer; die Gegenden des letztern, des Embachs und Wirtz⸗ 
ſees ſind die berühmte Heimath der eſtniſchen Sagen. 

Ju Jöe⸗ſuu lernte ich unter Anderm auch folgendes Sprichwort: 


. 4 
Parem suu-täiz soolast, 


Kui mau-täiz magedat. 
d. h. 
Beſſer ein Biſſen vom Salzigen, 
Als geſättigt vom Süßen. 


„) Es mag bemerkt werden, daß früher auch große Seen „Sümpfe“ hießen. 
Den Neuſieder⸗See in Ungarn nennt man ungariſch „Fertö“, Sumpf, oder 
Schmutziger; der viel größere Platten⸗See, ungar. „Balaton“, hat ſeinen Namen 
vom ſlaviſchen „blato“, ruſſiſch „boloto“ (Sumpf), denn vor den Magyaren waren 
deſſen Umwohner Slaven. Die Alten nannten ſogar das Aſow'ſche Meer „palus 
Maeotis“, d. h. Mäotiſcher Sumpf. 
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Ich muß mir nur dieſes Sprichwort merken, ſo oft von eſtniſchen 
Sagen die Rede iſt, da ich ſie doch nicht vermeiden kann, auch durchaus 
nicht vermeiden will. 

Nachdem die Pferde gehörig geruht hatten, ſetzten wir unſern Weg 
fort. Wir begegneten bald darauf den vom Gottesdienſt Heimkehrenden 
und ich konnte auf dieſem Wege eine förmliche Volks-Revue abhalten. 
Ich hatte wohl in Dorpat Eſten aus mehreren Gegenden und in größerer 
Zahl geſehen, aber mit Ausnahme der Dorpaterinnen, waren es lauter 
Männer geweſen; jetzt paſſirten Männer, Frauen und Mädchen aller 
Kirchſpiele vorüber, durch welche mein Weg führte. — Man hält das 
Volk des Felliner Kreiſes für das ſchönſte. Ich fand in demſelben ein 
wackeres Völkchen. Wenn wir einen Blick auf die S. 87 eitirten 
Zahlenverhältniſſe werfen, welche die Anzahl der von den Bauern er— 
ſtandenen Güter veranſchaulichen, ſo ſehen wir hieraus auch, daß gleich 
nach den Eſten des Pernauer Kreiſes die Felliner ee das 
meiſte angekauft haben. 

Da in Neie⸗küla (Mädchendorf) der Weg hart an dem Gehöfte 
eines eſtniſchen Bauern vorbeiführt, ſo ließ ich den Wagen halten, um 
daſſelbe zu beſichtigen. Durch eine kleine Riegelthür (wäraw, ungariſch 
weröze) eintretend, gelangten wir in das Innere des Gehöftes (talo 
= dem ungar. telek, Grund?). Es iſt überall von hölzernen und ſteiner⸗ 
nen Zäunen eingefaßt. Seine Theile ſind: das Hauptgebäude; dieſem 
gegenüber zwei oder drei kammerartige Gebäude; auf der einen Seite die 
Sommerküche, oder das Sommerhaus, auf der andern die Ställe. Die 
Familie ſahen wir auf der Holzſtiege und der Schwelle der einen Kam⸗ 
mer um eine große Schüſſel geſchälter, dampfender Kartoffeln ſitzen; wie 
ich ſah, aßen ſie die Kartoffeln mit Milch. Ohne Verlegenheit oder 
Erſtaunen ſtanden ſie auf, und es kamen der Hausherr — mit ent⸗ 
blößtem Haupt, wie er war — und ſeine Gattin — beide ſchon etwas 
ältlich, die Frau aber dem Anſcheine nach älter als der Mann —, dann 
zwei jüngere Frauen oder Mädchen, deren eine wahrſcheinlich eine Magd 
war, entgegen. Mein eſtniſcher Kutſcher trug mit etwas Wichtigthuerei 
unſern Wunſch vor, und die Mitglieder des Hauſes zeigten große Bereit⸗ 
willigkeit zu Allem, was wir von ihnen begehrten. 

Zuerſt ließ ich mich in das Hauptgebäude führen. Es iſt ein aus 
mehreren Theilen beſtehendes hölzernes Haus mit einem hohen Stroh⸗ 
dach; die Balken der Wände ſind weder von außen noch von innen mit 
Lehm beworfen, nur die Zwiſchenräume derſelben ſind mit ſolchem und 
mit Moos ausgefüllt. Auch von Außen unterſcheidet man am Gebäude 
drei Theile. Wir treten in den kleinſten ein, es iſt das toa edine, die 
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Vorſtube. Der Eſte nennt das Zimmer tuba (finniſch tupa, ungar. szoba, 
vielleicht vom deutſchen: Stube), im Genitiv toa, alſo toa edine — das 
vor der Stube ſeiende, se. Zimmer. Die Vorſtube iſt nicht breit, denn da⸗ 
neben ſind nacheinander noch zwei Kammern; dieſe drei Räume bilden 
die Breite des Gebäudes. In der Vorſtube ſteht der zerlegte Webe⸗ 
ſtuhl (teljed). Aus derſelben treten wir in die erſte Kammer, wo wir 
die Handmühle finden, die man vesk-kivi ungariſch malom-kö, 
nennt. Die Achſe der Drehſcheibe des Steins befindet ſich im Balken, 
den Stein dreht man mit der Hand. So einfach mögen auch die 
Mühlen geweſen ſein, auf welchen nach der Erzählung der Odyſſee die 
Mägde im Hauſe des Ulyſſes das Getreide mahlten. Die zweite Kam⸗ 
mer dient als Schlafgemach. 

Jetzt treten wir aus der Vorſtube oder toa edine in die eigentliche 
Stube (tuba), die die ganze Breite des Gebäudes einnimmt. Links von 
der Thüre iſt eine große Feuerſtelle, rechts in der Wand zwei Fenſter, 
die auf den Hof ſchauen, in der gegenüber befindlichen Wand iſt kein 
Feſter; aber der Thüre gegenüber befindet ſich eine größere feuſterähnliche 
Oeffnung, durch welche man in die Scheune gelangen kann. — Die 
Stube hat weder oben noch unten Gebälk; den Fußboden bildet ge⸗ 
ſtampfte Erde, der Plafonds beſteht aus dünnen Hölzern leſtniſch parred), 
zwiſchen welchen hindurch man das Strohdach ſehen kann. In der 
Stube ſteht nur ein leeres Bett; ſie iſt im Sommer nicht bewohnt: 
das ganze Innere iſt rußig, denn fie iſt zugleich riie, oder rei, finniſch 
riihi, d. h. Getreidedörre. Auch die Deutſchen nennen es Riege. Bis⸗ 
her kannte ich das alles nur aus der Beſchreibung. 

In Finn⸗ und Eſtland wird nämlich das Getreide nicht in die 
Scheune eingeheimſt, ſondern in Schobern auf den Aeckern gelaſſen; der 
Schober heißt kuhi. Will man dreſchen, fo fährt man von den Scho- 
bern ſo viel nach Hauſe, als auf den Trockenboden gelegt werden kann, 
alsdann wird der große Herd geheizt. Iſt das Getreide genügend ge⸗ 
trocknet, ſo wirft man es durch die nach der Scheune führende Oeffnung, 
wo es gedroſchen wird; unterdeſſen trocknet wieder anderes Getreide auf 
dem Boden. Dieſe Trockenſtuben waren bei den Eſten und Letten wäh⸗ 
rend des Winters zugleich Wohnſtuben und ſind es zum Theil noch 
heute, wie bei dem Bauer, den wir jetzt beſuchen. In neuerer Zeit wird 
die Trockenſcheune von der Wohnung abgeſondert gebaut, aber am Ende 
des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts verbrachte der arme 
Eſte mit ſeinem ganzen Geſinde und Vieh den Winter darin. Der 
Rauch zieht durch keinen Rauchfang, ſondern durch Thür und Fenſter oder 
ſammelt ſich, durch das feuchte Getreide angezogen, oben an. Man kann 
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ſich daher leicht vorſtellen, wie es ſich in einem ſolchen Mee gewohnt 
haben muß. 

Die Scheune neben der Stube iſt jetzt leer, nur ein Wagen ſteht 
darin; ſie hat gegen den Hof zu ein Thor. Dieſe Scheune nennt der 
Dorpater Dialekt riie alone, ſonſt riie alune, oder rei, rehe alune 
— ungariſch szäritô alja, d. h. das Untere der Trockenſtube. 

Der wegen ſeines Namens intereſſanteſte Theil des eſtniſchen Bauern 
hofes iſt aber die ſogenannte Sommerküche. Sie heißt nämlich koda, 
finniſch kota, ungar. ebenfalls haz, denn das k der finniſch-eſtniſchen Wörter 
entſpricht im Ungariſchen dem Laute h). Dieſes Wort kommt nicht 
nur in allen verwandten Sprachen vor, ſondern es bildet auch überall 
ähnliche Beziehungswörter (Poſtpoſitionen), z. B. ungariſch megyek haza, 
finniſch menen kotia, ich gehe nach Hauſe; jövök hazul, finniſch tulen 
kotoa, ich komme vom Haufe; ebenſo auch eſtniſch. — Wenn auch das 
finniſche tupa, eſtniſch tuba, ungariſch szoba, ein fremdes Wort wäre 
(deutſch Stube, altſchwediſch stofa u. ſ. w.), jo iſt hingegen kota, koda, 
haz gewiß ein einheimiſches Wort; obwohl äußerlich haz, Haus, mit 
haz gleich klingt. Das koda des eſtniſchen Bauern iſt eine enge Holz⸗ 
hütte, wie z. B. die hölzernen Hütten der karpathiſchen Schäfer, in 
denen fie Käſe preſſen und Schafmilch kochen. Auch der Keſſel (pada, 
ungar. fazék) hängt ebenſo über dem Feuer, wie in dieſen. Da fie im 
Sommer die Trockenſtube nicht bewohnen, jo kochen fie im koda. 

Die dem Hauptgebäude gegenüberliegenden Kammern (ait, aida) 
ſind Kleider- und Speiſekammern. Sie ſind etwas höher gebaut, ſo daß 
man einige Stufen zu ihnen emporſteigen muß; wahrſcheinlich, damit 
die Frühwaſſer und die Winterwaſſer keinen Schaden anrichten können. 
Ich beſchaue auch deren Inneres und finde Kleider und insbeſondere 
Leinwand in großer Menge in den Kiſten (kirst), auch ein wenig Ge⸗ 
treide (Korn und Gerſte), und ein ganzes Faß soolad — Salze; (die 
Eſten gebrauchen nämlich das Wort in der Mehrzahl). Alles deutet 
darauf hin, daß die Familie nicht eben arm iſt. 

Im Hof, nicht weit von dem Orte, wo das Brennholz aufgeſtapelt 


*) So das finniſch⸗eſtniſche kuol, ungariſch hal, er ſtirbt; das ſinniſche und 
eſtniſche kuul, ungariſch hall, er hört; das finniſche und eſtuiſche kala, ungariſch 
hal, der Fiſch. Das t im Finniſchen und Eſtniſchen entſpricht zumeiſt dem unga⸗ 
zifehen 2, wie das finniſche und eſtniſche kät, ungariſch kez, kéz, die Hand, denn 
käsi, käzi iſt der Nominativ, der Stamm aber kät; das Tanis und eſtniſche 
En. ungariſch szäz, hundert u. ſ. w. Das finniſch⸗ ehnifche p entſpricht im Unga⸗ 
riſchen dem k, wie das finniſch⸗eſtniſche pata, pada, ungariſch faz-ok, faz-Ck, 
Topf, das finniſch-eſtniſche pilvi, ungariſch felhö, Wolke, finniſch⸗eſtniſch pelj, ung. 
fel, er fürchtet, puoli, ung. fel, halb u. ſ. w. 
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iſt, befindet ſich der Schwengelbrunnen, kaev, finniſch kaiva; die Brunnen⸗ 
jäule heißt kaev sammas; der Brunnenſchwengel kaev vinn, der Waſſer⸗ 
trog kaeyv küna. Ich verſuchte das Waſſer und fand es ſehr gut. 

Nachdem ich die Gebäude beſichtigt hatte, ließ ich mich von dem 
Wirth des Hauſes, pere-mees, über ſeine übrige Wirthſchaft unter⸗ 
richten. Seine Felder betragen zuſammen 16 vakka. Im Eſtniſchen 
heißt vakka (ähnlich dem ungariſchen véka) daſſelbe, was der eſtländiſche 
Deutſche Loof nennt. Als Kubikmaß beträgt das Loof, Ik und vakka 
2½ ungar. veka (ſ. S. 105), als Flächenmaß, in dieſer Bedeutung von 
den Deutſchen Loofſtelle genannt, iſt es gleich 1100 UKlafter oder einem 
kleinen ungariſchen Joch (ſ. S. 85), 16 vakka ſind alſo gleich 16 ungar. 
Jochen. Ich fragte, was der Wirth für dieſelben dem Grundherrn 
zahle? — Der pere-mees antwortete hierauf: küüs kümmend üks 
pool, d. h. 61 und einen halben, nämlich Rubel. Da ein Rubel in 
unſerm Gelde 132 Kreuzer beträgt, ſo zahlt der eſtniſche Bauer ſeinem 
Grundherrn jährlich 81 Fl. 18 Kr., außerdem noch eine Staatsſteuer, 
über deren Höhe ich mich nicht genau unterrichtet habe. So viel weiß 
ich jedoch, daß nirgends eine Klage gegen die Steuer erhoben wird, die⸗ 
ſelbe mag alſo für die dortigen Verhältniſſe nicht bedeutend ſein. — Da 
der pere-mees für 16 vakka 61 Rubel 50 Kopeken oder 81 Fl. 18 Kr. 
zahlt, ſo entfallen auf eine vakka jährlich 3 Rubel 84 Kopeken oder 
5 Fl. 7½ Kr. — 

Vom Wirthe erfuhr ich ferner, daß das Gut zwei Pferde, drei 
Kühe, zwei Ochſen (manchmal auch etwas mehr) und einige Schafe und 
Schweine beſäße. 

Ich fragte ihn darauf, wo er das Brennholz kaufe? — Ma ostan 
saksa herrast = ich kaufe es vom Sachſenherrn, d. i. vom Grund⸗ 
herrn, und arbeite ihm dafür. — — 

Ich dankte dem eſtniſchen Manne für ſeine Freundlichkeit, nahm von 
ihm Abſchied und ſetzte meinen Weg fort. Bald tauchte Fellin auf. 
Wir ſtiegen nach unſerer Ankunft in einem Gaſthauſe ab, in welchem 
auch die Poſt einquartiert iſt. Ich bezahlte den Dorpater Kutſcher, der 
mich für 12 Rubel hieher gefahren hatte, und trug ihm noch einige 
Grüße an Bekannte auf. Dann begann ich mit meinem Reiſegefährten 
mich zu berathen, ob wir in Fellin übernachten, oder weiter reiſen 
ſollten? 

Fellin, eſtniſch Willand, iſt eine ſehr kleine, aber hübſche Stadt; 
die Häuſer ſind zumeiſt aus Holz erbaut; die Einwohnerzahl beträgt 
3000. Trotzdem befinden ſich hier zwei evangeliſche Kirchen, eine deutſche 
und eine eſtniſche. Zur eſtniſchen Gemeinde (der Gaſtwirth nannte ſie 
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„finniſche Gemeinde“) gehören auch die in der Umgegend wohnenden 
Eſten; ſie iſt daher auch viel größer als die deutſche. Auch eine ruſſiſche 
Kirche iſt da, obwohl nur wenige Orthodoxe in Fellin wohnen. Dieſe 
und die dazu gehörigen Gebäude ſind vom Staat erbaut, der ſie auch 
erhält; ob auch gleich keine Gemeinde vorhanden iſt, ein Pope iſt den⸗ 
noch da, den gleichfalls der Staat beſoldet. 

Der Wirth, zugleich Poſthalter, iſt ein freundlicher, geſprächiger 
Mann; ſeine Wohnung iſt ſehr ſchön meublirt, auch für feine Gäſte hat 
er ebenſo ſchöne Zimmer bereit. Es iſt kaum zu begreifen, wie in einer 
ſo kleinen Stadt ein ſolches Gaſthaus ſich erhalten kann. Aus allem 
iſt erſichtlich, daß auch der Verkehr in Fellin nicht groß ſein kann. 

Heinrich der Lette nennt Fellin Wiliende. Es war ſchon im heid⸗ 
niſchen Alterthum eine bedeutende Feſtung, welche die Deutſchen mit 
Hilfe der unterworfenen und nun mit ihnen verbündeten Liven und Letten 
im J. 1210 einnahmen und von Neuem befeſtigten. Die Feſtung lag 
nahe bei der Stadt gegen Norden auf einem Hügel, und in derſelben 
befehligte zur Zeit des Ordens ein Comthur (ſ. S. 28). Da es die 
ſtärkſte Feſtung war, ſo bezog ſie der Herrmeiſter Fürſtenberg; aber das 
ruſſiſche Belagerungsheer nahm ſie im J. 1560 ein und führte Fürſten⸗ 
berg gefangen nach Moskau (ſ. S. 29). 

Während ich mich mit meinem Reiſegefährten in der Stadt umſah, 
bereitete der Gaſtwirth für uns ein gutes Abendeſſen; dann entſtand 
wieder die Frage, ob wir hier bleiben oder noch in der Nacht weiter 
reifen ſollten. Wir entſchloſſen uns endlich zu dem letztern und ver⸗ 
langten von unſerm Wirthe Pferde. Er war auch gleich bereit, uns 
ſolche zu verabfolgen, doch behauptete er, vor einen Wagen, in welchem 
2 Perſonen ſäßen, nicht weniger als 3 Pferde vorſpannen laſſen zu 
können, für deren jedes er 4 Kopeken per Werſt berechnen müſſe, 
denn bis zur erſten Station Wöhma ſeien 30 Werſt. Da auf dem 
Wege, den wir fahren wollten, kein regelmäßiger Poſtverkehr iſt, ſo ſind 
hier natürlich auch andere Preiſe und wir mußten uns, wenn wir weiter 
kommen wollten, die Forderung ſchon gefallen laſſen. 

Die Pferde des Felliner Poſthalters ſind allerdings ſo ſchöne Thiere, 
daß man mit ihnen ſelbſt eine Brautfahrt würde unternehmen können. 
Es war eine ordentliche Freude, die 3 prächtigen Apfelſchimmel, die vor 
unſern Wagen geſpannt waren, anzuſehen. Ueberhaupt find die eſt⸗ 
niſchen Pferde faſt durchgehend ſtarke, muskulöſe Thiere und von ſeltener 
Ausdauer; magere Klepper ſah ich auf unſerem ganzen Wege, obwohl 
wir viel Bauergeſpännen begegneten, nirgends. 5 

Wir ſtiegen in den Wagen und auf einen leiſen Pfiff des Kutſchers 
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trugen uns die Pferde davon. Aus der Stadt heraustretend, gelangten 
wir auf einen freien Platz, auf dem hier und da Hütten aufgeſchlagen 
wurden; morgen, jagt der Kutſcher, findet hier Markt ſtatt. Mein Reiſe⸗ 
gefährte hatte wahrſcheinlich die vergangene Nacht nur wenig geſchlafen; 
es fielen ihm bald die Augen zu. Ich fühlte mich wieder fo einſam als 
damals, da ich von Reval nach Dorpat fuhr. Die Nacht iſt dunkel, 
denn der Mond geht erſt ſehr ſpät auf und iſt noch im erſten Viertel. 
Die drei Pferde gehen in gleichem Trabe vorwärts, man braucht ihnen 
nicht einmal zuzupfeifen. Auf der Mitte des Weges läßt ſie der Kutſcher 
ein wenig ſich verſchnaufen, dann ging es wieder gleichmäßig vorwärts. 
Gegen Mitternacht kamen wir in Wöhma an. 

Wöhma iſt kein allein ſtehendes körtz, ungar. korcsma (Wirths⸗ 
haus), denn ringsumher zeigen ſich Gebäude; auch den Ton einer Geige 
vernimmt man, doch ſehen wir keine Menſchen; das körtz iſt ſtill, als 
ob es ausgeſtorben wäre. Nach langem Klopfen weckt endlich unſer 
Kutſcher Jemanden, dem er ſagt, daß Reiſende da ſeien, denen er Pferde 
verſchaffen ſolle. Ein Lämpchen ſchimmert durchs Fenſter, es zeigt ſich 
ein Mädchen, dann ein Knabe; bald erfahren wir, daß wir eigentlich nicht 
auf der Landſtraße fahren. Man geht, um Pferde herbeizuſchaffen; ſie 
ſind aber zwei Werſt von hier auf der Weide. Endlich erſcheint auch 
der Hauswirth, nach und nach auch einige Geſtalten aus der Nachbar⸗ 
ſchaft; die Einſamkeit erhält Leben. Die Töne der Geige erklingen fort, 
und verrathen einen geſchickten Dilettanten. Ich frage den Hausherrn, wer 
da geige? — Kaup-mees Müller, der Kaufmann Müller, der dort ein 
Haus und ein Geſchäft hat. — Dauert es noch lange, bis wir Pferde 
erhalten? — Sie ſind weit, doch da höre ich ſie ſchon kommen. Der 
Ton eines Pferdeglöckchens, der immer näher kam, ſchien anzudeuten, 
daß wir bald am Ziel unſerer Wünſche ſein ſollten. Endlich kommt ein 
Pferd gegen uns herangetrabt, aber es iſt leider nicht das unſeres⸗ 
Wirthes. 1 

Die Geige tönt fort: gehen wir alſo zum Kaufmann Müller, um 
uns mittlerweile die Zeit zu vertreiben, dachte ich. Wir machen uns 
auf den Weg; wie wir uns aber dem Hauſe nähern, verſtummt plötzlich 
das Spiel. Es herrſcht völlige Ruhe; nirgends auch zeigt ſich ein Licht. 
Selbſt Hundegebell vernimmt man nicht. Wahrſcheinlich hat der Violin⸗ 
ſpieler, nicht ahnend, daß er noch Beſuch bekommen werde, in dem Mo⸗ 
ment den Schlaf geſucht, da wir mit ihm zu plaudern kamen. Es ſchien 
mir beinahe grauſam, anzuklopfen und die nächtliche Ruhe in einem 
Hauſe zu ſtören, deſſen Bewohner wir nicht kannten, ohne einen andern 
Grund als den, uns die Langeweile zu vertreiben. 
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Wer bei uns in Ungarn nächtlicher Weile in ein einſames Dorf 
gekommen iſt, weiß, welchen Höllenlärm dort die vierfüßigen Wächter der 
Gehöfte zu machen pflegen. Hier fiel es mir außerordentlich auf, daß 
man nicht das geringſte Hundegebell hörte. So geringfügig die Sache iſt, 
ſo giebt ſie doch zu denken. Fürchten wir uns in Ungarn ſo ſehr vor 
Räubern, daß wir weder im Dorf, noch auf der Pußta ohne drei oder 
vier Hunde zu ſchlafen wagen: und iſt hier in Eſtland die Sicherheit 
jo groß, daß man ſelbſt an dem einſamſten Orte kein knurrendes Hünd⸗ 
chen hält? 

Zu unſerm Wagen zurückgekehrt, fanden wir ihn ſo, wie wir ihn 
verlaſſen hatten; die Pferde waren noch immer nicht da. Endlich, nach 
zweiſtündigem Harren bringt man ſie. Man ſpannt ebenfalls drei an. 
Ich wage nichts dagegen einzuwenden; denn wie ich hörte, ſind von 
hier bis Anni⸗küla, wo wir wieder auf die ordentliche Poſtſtraße 
kommen, 43 Werſt, alſo mehr als 6 Meilen. Wenn daher der Felliner 
Poſthalter bereits drei Pferde vor unſern nicht ſchweren Wagen ſpannen 
ließ, jo dürfte der Wöhmaer Bauer wohl auch vier einſpannen können. 

Ich war neugierig, wie viel ich zu zahlen haben würde. Der 
körtz-mees (Wirth) verlangte 6 Rubel 45 Kopeken. Ich erklärte das 
für zu viel; erhielt aber zur Antwort: en söjdata — dann laſſe ich 
nicht fahren. Ich ſah wohl, daß der Bauer einen höhern Preis ver— 
langte, als ich ſelbſt in Dorpat (12 Rubel für 12 Meilen) gezahlt hatte, 
und wollte darum etwas abdingen. Nach langem Wortwechſel, den 
unſere Ungeübtheit in der eſtniſchen Sprache nicht abzukürzen vermochte, 
— mein finniſcher Kamerad, der ſich freilich leichter ausdrücken konnte 
wie ich, war im Allgemeinen ſehr wortkarg —, ließ unſer Wirth endlich 
den Kutſcher für ſechs Rubel aufſitzen und wir konnten weiterziehen. 
Da die Nacht ſchön war, ſo wurde uns das lange Warten unter freiem 
Himmel nicht läſtig; eine kleine Langeweile iſt in ſolchen Fällen nicht 
in Anſchlag zu bringen. 5 

Der Wöhmaer Kutſcher war genöthigt, etwas ſtärker zu pfeifen 
als der Felliner, denn die Pferde kamen von der Weide; trotzdem ging 
es ziemlich raſch vorwärts. Um 6 Uhr Morgens langten wir in Anni⸗ 
küla an, wo ich mich gewiſſermaßen heimiſch fühlte, da mir der Poſt⸗ 
halter bereits bekannt war. 

Wir ruhten ein wenig aus, nahmen den Kaffee zu uns, und hörten 
unſerem Wirth zu, der uns erzählte, daß während meiner Abweſenheit 
ein großer Nachtreif gefallen ſei; ſeine alte Mutter, die ſich gern um 
uns bewegte, fügte hinzu, man höre, daß er hie und da den Kartoffeln 
geſchadet hätte. — Das iſt ein großes Unglück! ſeufzte mein Reiſe⸗ 
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gefährte, denn dann iſt zu befürchten, daß in meiner Heimath der Froſt 
noch bedeutender geweſen und den ſchönen Saaten geſchadet hat, welche 
im ganzen Lande große Hoffnungen erweckten. 

Wäre ich nicht vor einigen Jahren ſelbſt Zeuge von den großen 
Verheerungen geweſen, die ſpät eintretende Nachtfröſte auch bei uns ver- 
urſacht hatten, ſo wäre ich für die Nachricht und die Angſt meines Reiſe⸗ 
gefährten vielleicht unempfindlicher geweſen. So konnte ich deren ganze 
Bedeutung wohl würdigen. Wenn es in Eſtland Froſt gegeben, ſo war 
er in Finnland gewiß bedeutender geweſen und ſeine Folgen konnten 
furchtbar werden; die gute Ernte von 1868 vermochte die vorangegange— 
nen Mißjahre nur auszugleichen, wenn auch die heurige Ernte gut 
wurde. Die Nachricht ſchlug meinen Kameraden ſehr nieder und ich war 
nicht im Stande, ihn zu tröſten. Zum Glück hörten wir auf unſerm 
weitern Weg nichts mehr von Fröſten, und ſo konnten wir gegründete 
Hoffnung hegen, daß der Unfall in Anni⸗küla vielleicht nur unbedeutend 
und localer Natur geweſen. 

Zu Mittag waren wir in Kiſſa oder richtiger Kiſa. Während 
unſeres kurzen Aufenthalts hieſelbſt erkundigte ich mich, wie viel die 
Kiſaer Bauern ihren Grundherren jährlichen Zins zahlten? — Das 
können wir ganz zuverläſſig erfahren, antwortete der Poſthalter, denn es 
ſind gerade einige Bauern draußen. Bald brachte er uns die Nachricht, 
daß der Preis für 44 vakka (Loofſtellen) Ackerland 75 Rubel betrage. 
Da ich dies nach meinen früheren Erfahrungen für wenig hielt, ſo frug 
ich weiter: ob die Felder hier etwa ſchlecht ſeien? — Im Gegentheil, er— 
widerte der Poſthalter, man rühmt den hieſigen Boden ganz beſonders, 
denn in demſelben gedeihen die beſten Kartoffeln. — Was der Grund 
dieſes auffälligen Verhältniſſes ſei, konnte ich leider nicht erfahren, da die 
betreffenden Bauern ſchon weggegangen waren, als ich ſelbſt mit ihnen 
ſprechen wollte. 

Gegen Abend kamen wir in Reval an. Meine früheren Reiſe⸗ 
gefährten, die ich ſeiner Zeit im Hötel St. Petersburg abe 
hatte, waren in ein anderes Hötel gezogen, das am Hafen nahe bei 
einem Bade liegt und bequemer als das in der Stadt iſt. Hier ſuchte 
ich ſie auf. 


VIII. 
Reval. 


(Reval und die Kalev-Sage. Die däniſche Eroberung. Die Geſchichte der Stadt. 
Peter der Große in Reval. Die ſtädtiſche Verwaltung und ihre Beamten. Die 
ſtädtiſchen Unterthanen. Die ſtädtiſchen Einnahmen. Die Bevölkerung der Stadt. 
Ihre Kirchen. Eſtniſche Kirche und eſtniſcher Gottesdienſt. Statiſtiſcher Ausweis 
der eſtniſchen Gemeinde. Das Haus der großen Gilde. Geſchichte der Domſchule. 
Ernſt Karl Baer, ihr einſtiger Schüler, rühmt ſie. Verſchiedene Syſteme derſelben. 
Die für die militäriſche Laufbahn ſich Vorbereitenden werden ruſſiſch unterrichtet. 
Die Störung der Schule im J. 1854. Sie feiert das Jubiläum Baer's im 
J. 1864. Baer ſchreibt im J. 1844 über Reguly. Heutige Verfaſſung der Doms 
ſchule. Die ruſſiſchen Gymnaſien. Die Vielſprachigkeit iſt nirgends zu vermeiden. 
Katharinenthal. Koſch. Die Brigittenruine. Eine Art Einſiedler-Wohnung. 
Kahnfahrt auf bewegter See.) 


Wenn ich von meinem Gaſthofe, der am Hafen liegt, die Richtung 
nach der Stadt einſchlage und den nach rechts führenden Weg wähle, ſo 
gelange ich ſchnell auf jenen Erdrücken, der gleich einem ſtumpfen Vor⸗ 
gebirge in's Meer hineinragt und das weſtliche Ufer des Hafens bildet. 
Die Ausſicht von dort iſt ſchön, mag man ſich gegen das Meer oder 
gegen die Stadt wenden. Der Bergrücken war vor dem Krim⸗Kriege 
mit Bäumen bepflanzt und erfreute mit ſeinen angenehmen Spazier⸗ 
gängen das Badepublikum. Aber im Beginne jenes Krieges, als man 
einen Angriff der engliſchen Flotte auf St. Petersburg befürchtete und 
ein Abſtecher derſelben nach Reval nicht unwahrſcheinlich war, ließen die 
ruſſiſchen Vertheidiger der Stadt alle Bäume aus ſtrategiſchen Rück⸗ 
ſichten umhauen. Seitdem iſt der Hügel baumlos; die Ausſicht auf's 
Meer aber iſt noch heute dieſelbe wie damals. Wenn mir hier oben auf 
der Bergſpitze ſtehen, ſo richten ſich unſere Gedanken unwillkürlich auf 
die Vergangenheit, und Sage wie Geſchichte werden vor unſerem inneren 
Auge lebendig. So ſcheint es uns, als ob der Held der eſtniſchen Sage, 
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der Sohn des Kalev, von hier aus in's Meer geſprungen fein müſſe, 
als er nach Finnland ſchwamm, ſeine Mutter zu ſuchen und Rache zu 
üben an dem finniſchen Zauberer, der fie geraubt hatte. Iſt doch laut 
dem Mythus der bergige Theil der Stadt, der ſogenannte Dom, das 
Grab Kalev's. Und wenn wir die nebelhafte Zeit und die Geſtalten der 
Sage verlaſſen und uns dem Boden der Geſchichte nähern, ſo iſt es 
ebenfalls hier, in dem vor uns liegenden Hafen, wo die Schiffe 
Waldemar's II. im J. 1219 landeten, um die heidniſchen Eſten zu be⸗ 
kriegen und die däuiſche Macht auch über dieſe Gegend auszubreiten. 

Und zwar geſchah dies folgendermaßen. Der Rigaer Biſchof Albert 
und ſeine Schwertritter hatten die Liven bereits unterworfen; im J. 1211 
kam auch die mächtige Feſtung der Eſten, Fellin, in ihre Gewalt, und 
ſie dehnten ihre Eroberungen unter letzterem Volke nun immer mehr 
aus. Da riefen die Eſten die benachbarten ruſſiſchen Fürſten gegen die 
Deutſchen zu Hilfe, um ihnen den Preis der bisherigen blutigen Siege 
wieder zu entreißen. Gegen die vereinigten Ruſſen und Eſten war die 
Kraft der deutſchen Biſchöfe und Ritter zu ſchwach, das wußte Albert; 
er ſuchte daher Hilfe bei dem Dänenkönig Waldemar II., der damals 
der mächtigſte Monarch an den Geſtaden des baltiſchen Meeres war. 
Er beherrſchte nicht nur die däniſchen Inſeln und Jütland, ſondern auch 
Hamburg und Lübeck, ferner die Wenden am baltiſchen Meere und 
Deutſchland bis zur Elbe. Auch gegen die öftlichen Provinzen hegte 
Waldemar ſeit lange feindſelige Pläne; auf der Inſel Oeſel kämpfte er 
ſchon 1206 tapfer, wenn auch nur mit vorübergehendem Erfolg; ſelbſt 
der Papſt unterſtützte ſeine Beſtrebungen und ernannte den Erzbiſchof 
von Lund, Andreas, zum Legaten für jene Provinzen „zur Bekehrung 
der Heiden“ (ad convertendum circumstantes paganos). Laut den 
Berichten Heinrich's des Letten begab ſich der Biſchof Albert mit einigen 
anderen Prälaten im J. 1218 zu Waldemar II. und bat ihn flehent⸗ 
lichſt, er möge im nächſten Jahre mit ſeiner Kriegsflotte gegen Eſtland 
ziehen, damit die Eſten gedemüthigt würden und aufhörten, vereint mit 
den Ruſſen die livländiſche Kirche zu beunruhigen. Als der König hörte, 
daß die Ruſſen und Eſten einen großen Krieg gegen die Liven vor— 
hätten, verſprach er, gegen ſie zu ziehen zum Ruhm der heil. Jungfrau 
und zur Sühne ſeiner Sünden. 

Den Feldzug ſelbſt beſchreibt Heinrich der Lette folgendermaßen: 
Es erhob ſich Waldemar II. mit einem mächtigen Heere. Mit ihm 
kamen Andreas, Erzbiſchof von Lund, der Biſchof Nikolaus und noch ein 
dritter Biſchof, Kanzler des Königs; ferner der in Riga geweihte eſt⸗ 
ländiſche Biſchof Theodorich, der wegen der Grauſamleiten der Heiden 
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„die livländiſche Kirche verlaſſen hatte und ſich dem König anſchloß“; 
endlich auch der Slavenfürſt Wenzeslav mit ſeinen Mannen. Alle dieſe 
landeten im J. 1219 in der Revaler Bucht und nahmen Lindaniſſa, die 
Feſtung der Eſten, mit Sturm ein. Letztere wurde von Grund aus 
zerſtört und an ihrer Stelle eine neue erbaut. 

Dies der Anfang des heutigen Reval. Der eſtniſche Name der 
Stadt: Tallin oder Tallyin, d. i. Tan- lin, däniſche Feſtung oder däniſche 
Stadt, weiſt deutlich auf ihren däniſchen Urſprung hin. Wie wir jedoch 
aus dem eben angezogenen Bericht ſahen, beſtand hier ſchon vordem eine 
eſtniſche Feſtung Lindaniſſa oder Lindaniſa; dieſer Name führt uns 
abermals in das Reich der Sage. Linda nämlich iſt die Mutter des 
Sohnes Kalev’s, und Lindaniſa bedeutet jo viel als Linda's Bruſt. Da 
die däniſche Feſtung, an deren Stelle früher Lindaniſa ſtand, auf dem 
heutigen Schloßberg lag lauch der alte Thurm [ſ. S. 70] ſtammt aus der 
Dänenzeit), ſo iſt dieſer Schloßberg alſo die Bruſt Linda's und der 
Grabhügel Kalev's der alten Sage. In der Nähe der Stadt befindet 
ſich ein See, der Oberſee, der ebenfalls einen ſagenhaften Urſprung hat. 
Es heißt, er ſei aus Linda's Thränen entſtanden, die den Tod ihres 
Gatten beweinte. — Wie wir ſehen, hat Reval und ſeine Umgebung in 
der eſtniſchen Sage eine große Bedeutung. Hiſtoriſch iſt die Exiſtenz 
der eſtniſchen Feſtung Lindaniſſa oder Lindaniſa und der von den 
Dänen an deren Statt erbauten neuen, welche den Grund zum heutigen 
Reval legte. 

Denn unterhalb der Feſtung entſtand nach und nach (1219—1237 
eine Stadt, die ſchon im J. 1248 vom däniſchen König lübiſches Recht 
und lübiſche Verfaſſung erhielt, nachdem fie im J. 1240 zur biſchöflichen 
Reſidenz erhoben worden war; doch wohnte der Biſchof in der Feſtung, 
nicht in der Stadt. Uebrigens war den Dänen die Eroberung nicht 
leicht geworden: die Eſten ſammelten ſich und griffen das Lager des 
Königs an; ſie hätten es ohne Zweifel vernichtet, wenn nicht der von 
Heinrich dem Letten erwähnte ſlaviſche Fürſt, dem der Angriff nicht ge⸗ 
golten, den Feind überraſcht hätte. Die Größe der Gefahr, in welcher 
die Dänen ſchwebten, wird durch das Wunder angedeutet, von dem die 
chriſtliche Legende erzählt. Der König Waldemar wendete ſich in ſeiner 
Noth zu Gott und flehte um Hilfe, und ſiehe, eine rothe Fahne, in 
welche ein weißes Kreuz gewebt war, ließ ſich vom Himmel herab; als 
dies die fliehenden Chriſten ſahen, wendeten ſie ſich um und errangen 
einen vollſtändigen Sieg. Zum Gedächtniß dieſer wunderbaren Begeben⸗ 
heit wurde der däniſche Danebrogorden geſtiftet. 

Reval beſteht ſeit feiner Gründung aus zwei Theilen: dem höher 
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gelegenen, den man den Dom nennt, und der eigentlichen Stadt; in 
jenem herrſchten in früher Zeit die königlichen Hauptleute, ſpäter die 
Komthuren, in dieſer die ſtädtiſche Behörde. Nachdem die Stadt im 
J. 1284 dem Hanſabunde beigetreten war, wurde ſie durch ihren Handel 
immer mächtiger, und auch ihr Deutſchthum ſtärkte ſich hiedurch zu⸗ 
ſehends, während die däniſche Einwohnerſchaft allmälig in die Feſtung 
zurückgedrängt wurde. 

Wir wiſſen bereits von früher her, daß die däniſche Macht in Eſt⸗ 
land immer ſchwächer wurde und daß die Kreuzherren im J. 1347 das 
Land von den Dänen kauften (ſ. S. 27); damit kam auch der Revaler 
Biſchof, der früher dem Erzbiſchof von Lund unterſtanden hatte, unter 
das Rigaer Erzbisthum. Wie in Riga und Dorpat, zerfiel auch in 
Reval das Bürgerthum in zwei Gilden, die bis heute exiſtiren; ebenſo 
beſteht noch heute hier, wie in Riga, das Schwarzhäupter-Corps. 

Die Stadt nahm im J. 1524 die Reformation an, die auf dem 
Dom und in der Provinz erſt ſpäter zur Geltung gelangte. Denn 
erſt im J. 1557 drängte die Ritterſchaft den Biſchof, daß er auf dem 
Dom „das reine Wort“ Gottes predigen laſſen möge. — Mit dem 
J. 1558 trat die ſchreckliche Zeit des ruſſiſchen Krieges ([. S. 29) ein, 
der die eigenthümliche politiſche Verfaſſung der baltiſchen Provinzen, die 
Conföderation der Biſchöfe und der Ritter, auflöſte. Der letzte katholiſche 
Biſchof des Revaler Doms, Moritz Wrangell, übergab ſein Bisthum 
dem däniſchen Herzog Magnus, der, obwohl nicht mehr katholiſch, ſich 
doch Biſchof von Oeſel und Kurland und jetzt Adminiſtrator des Revaler 
Bisthums nannte. In factiſchen Beſitz deſſelben gelangte er nie. Die 
Stadt Reval begab ſich im J. 1561 unter ſchwediſchen Schutz; der Dom 
wurde nach einer ſechswöchentlichen Belagerung und Beſchießung durch 
die Schweden vom Komthur des Ordens, Gaspar Oldenbockum, über⸗ 
liefert; damit hörte auch auf demſelben der katholiſche Gottesdienſt auf. 

Reval und das eſtländiſche Herzogthum ſtanden ſomit ſeit 1561 unter 
ſchwediſcher Herrſchaft, die nicht nur der Kirche und der Schule, ſondern 
auch der unterdrückten eſtniſchen Bauerſchaft ihre Sorge zuwandte; die 
Erinnerung an die ſogenannte ſchwediſche Zeit hat ſich bis heute im 
Volke erhalten. Jener Zeit entſproſſen auch die erſten ſchwachen Keime 
der eſtniſchen Literatur. 

Der große nordiſche Krieg (ſ. S. 340 brachte Reval und das eſtländiſche 
Herzogthum unter ruſſiſche Herrſchaft; Reval unterhandelte am 29. Sept. 
1710 mit Peter dem Großen, der die Privilegien und die Verfaſſung 
der Stadt beſtätigte. Das Revaler Schwarzhäupter⸗Corps iſt noch jetzt 
ſtolz darauf, daß Peter ſich in daſſelbe aufnehmen ließ. Ueberhaupt that 
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der Zar viel zur Hebung Revals, in deſſen Hafen er ſeine Flotte ſam⸗ 
melte. Er pflanzte den nach ſeiner Gemahlin „Katharinenthal“ benannten 
Park und weilte oft in dem für ihn daſelbſt errichteten Hauſe, das noch 
heute ſteht. 


Auch in Reval war es das Verhältniß der Stadt zu ihren eſt⸗ 
niſchen Unterthanen, was mich beſonders intereſſirte. Um hierüber Er- 
kundigungen einzuziehen, ſuchte ich den Bürgermeiſter, Namens Luther, 
auf, obwohl ich ihn nicht kannte, auch ſeinen Namen erſt auf dem Rath⸗ 
hauſe erfuhr. Der Bürgermeiſter legte ſeine Arbeit bei Seite, und in⸗ 
dem er mich in ein Nebengemach führte, erklärte er mir ſeine Bereit⸗ 
willigkeit, mir jede ihm mögliche Auskunft zu geben. Nachdem wir uns 
auf einem bequemen Kanapee niedergelaſſen hatten, fing ich an, ihn 
über Verſchiedenes zu fragen, worauf er oft Bücher und Schriften zur 
Hand nahm, aus denen ich dann die gewünſchte Antwort erhielt. — 
Ich erfuhr Folgendes. 

Die Stadt hat vier Bürgermeiſter, davon ſind zwei Rechtsgelehrte, 
zwei Kaufleute; der Rath beſteht aus 14 Gliedern, dem Syndicus und 
dem Obernotar. Der Syndicus iſt der Vertreter der Bürgerſchaft vor 
dem Rath; ſeine Pflicht iſt, ſtrenge zu achten, daß nichts gegen das In⸗ 
tereſſe der Bürger geſchehe. Außerdem iſt er Referent des Gerichts- 
hofes; er verfaßt die Urtheile und konzipirt die Kaufverträge. — Der 
Obernotar protocollirt die Beſchlüſſe des Rathes und beaufſichtigt deren 
Vollziehung. 

Die Wahl der ſtädtiſchen Beamten, namentlich der Rathsglieder, 
fällt auf den zweiten Adventſonntag. Erſt vollzieht das „Consilium 
consulum“, das aus den vier Bürgermeiſtern, dem Syndicus und dem 
Obernotar beſteht, die Candidatur; dann wählt der Rath; an der Wahl 
nehmen jedoch auch die vier Bürgermeiſter theil; der Syndicus und 
Obernotar dagegen nicht. Jede Wahl geſchieht auf Lebenszeit. Unter 
den Mitgliedern des Raths müſſen auch vier gelehrte ſein, d. h. alſo 
Juriſten. Der Jahresgehalt der Rathsglieder beträgt 120 Rubel; außer⸗ 
dem ſind ſie von der Soldaten⸗Einquartierung befreit, deren Ablöſung 
(Quartierabgaben) auch 70—80 Rubel beträgt. Ehedem hatten fie noch 
andere Einkünfte, namentlich das Malzrecht, das nahezu 40 Rubel ein⸗ 
trug, gegenwärtig aber aufgehoben iſt. — 

Die Einkünfte der Stadt beſtehen in 1) den ſtädtiſchen Grund⸗ 
geldern; 2) den grundherrlichen Einkünften der Stadt; 3) den Einnahmen 
aus den Hafenzöllen; 4) den verſchiedenen Steuern der Bürger. — 

Die Grundgelder fließen aus den Verpachtungen der ſtädtiſchen 
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Grundſtücke. Die grundherrlichen Einkünfte beftehen aus den Pacht⸗ 
ſummen, welche die Stadt als Eigenthümerin zweier größerer Güter 
genießt, deren Revenuen ſtreng für ſtädtiſche Zwecke verwendet werden; 
außerdem beſitzt fie drei Hospitalgüter, deren Einkünfte in den Gottes- 
kaſten fließen und aus welchen die Unterhaltungskoſten der ſtädtiſchen 
Kirchen, Schulen, Geiſtlichen, Lehrer und Spitäler beſtritten werden. 

Auf den ſtädtiſchen Grundſtücken wirthſchaften Bauern, welche der 
Stadt Pacht zahlen. Wir wiſſen bereits, daß die der Stadt gehörigen 
Bauerngüter nicht veräußert werden dürfen; die Bauern derſelben bleiben 
daher immer Pächter. — Die Art der Bewirthſchaftung iſt das Drei⸗ 
felderſyſtem. — Nach der Ausſage des Bürgermeiſters hat der ſtädtiſche 
Bauer in jeder Gewandung 6 Tonnen Ackerland; eine Tonne iſt hier 
gleich zwei Rigaer Loofen, alſo gleich einem ungariſchen Kübel oder zwei 
Metzen. Im Ganzen hat er 18 Tonnen (Kübel) Feld; außerdem noch 
Wieſe, Weide und Strauchland. Für alles zahlt er jährlich 90 Rubel 
oder 117 Fl. als Pachtzins: oder, nach Abzug von Wieſe, Weide und 
Strauchland für einen Kübel Feld 6 Rubel 88 Kopeken oder 8 Fl. 93 Kr.; 
was gewiß nicht wenig iſt, wenn wir bedenken, daß das Feld alle drei 
Jahre brach liegt und daß man es gut düngen muß. 

Zur Beſtimmung des jährlichen Pachtzinſes ſchätzte man die Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bodens ab und nahm dann 5 Procent der jo gefundenen 
Summe als Pachtzins. Auf meine Frage, ob die Schätzung nicht ein 
wenig zu hoch gegriffen ſei, und ob der Bauer im Stande ſei, die 
90 Rubel zu bezahlen, antwortete der Bürgermeiſter, daß jener dies ohne 
alle Schwierigkeit thue, ja unter den obwaltenden Verhältniſſen ſogar 
noch etwas zurücklegen könne. Uebrigens, fügte er hinzu, der Revaler 
Satz iſt „der geringſte Satz“ in Eſtland, und ich, als Präſes der 
Wirthſchafts⸗Kommiſſion, bin der Meinung, daß man bei Erneuerung 
des Pachtes den Zins nicht erhöhen ſoll, um den Bauern das Fort⸗ 
kommen nicht zu erſchweren. Die Stadt ſchließt die Pachtverträge mit 
den Bauern auf ſechs Jahre ab. 

Der Hafenzoll oder das Portorium beträgt jährlich 8700 Rubel, 
aber die Stadt wird ihn nur noch 10 Jahre genießen. Als nämlich 
Reval mit dem Zar capitulirte, ſicherte die Stadt ſich insbeſondere den 
Ertrag des Hafenzolls; natürlich übernahm ſie auch die Laſten, welche 
die Hafenpolizei, die verſchiedenen Bauten, der Leuchtthurm u. ſ. w. 
ergaben. Da erkundigte ſich nun einſt Katharina II. bei einem Aufent⸗ 
halte in Reval, wie viel denn eigentlich das Portorium abwerfe? Als 
ſie erfuhr, daß der Ertrag deſſelben ſich auf 8700 Rubel beliefe, ſicherte 
ſie denſelben zwar der Stadt auch für die Zukunft zu, machte ihn jedoch 
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von der jedesmaligen Genehmigung der Krone, um die von 5 zu 5 Jahren 
nachgeſucht werden ſollte, abhhängig. Gleichzeitig übernahm die Re⸗ 
gierung ein- für allemal die oben erwähnten Laſten. Letzthin nun erhielt 
die Stadt auf ihr Geſuch den Beſcheid, daß die 8700 Rubel nur noch 
10 Jahre ihr gewährt werden würden. Ob die Krone jenes Privilegium 
ohne alle Entſchädigung aufheben will, wußte mein Gewährsmann nicht 
zu ſagen, ebenſowenig, woher die Stadt den Erſatz für den ſtattfindenden 
Ausfall zu nehmen gedenkt. — 

Ueber die von den Bürgern zu leiſtenden Abgaben nur ſo viel, daß 
der Rath im Einvernehmen mit den beiden Gilden dieſelben ausſchreibt. 
Auch die Ausgaben der Stadt werden ſo beſtimmt. Jede Gilde ſtimmt 
corporativ. Wenn über den Vorſchlag des Raths nur eine Gilde mit 
Ja ſtimmt, ſo wird er Beſchluß, ſtimmen dagegen beide mit Nein, ſo iſt 
er verworfen. 

Die vier Bürgermeiſter löſen ſich jährlich im Präſidium ab; jeder 
führt der Reihe nach ein Jahr lang den Vorſitz oder, wie man ſagt, 
„er iſt am Wort“. Der präſidirende oder wortführende Bürgermeiſter 
erhält 500, die anderen 250 Rubel Gehalt. 

Die Stadt ſteht in jurisdictioneller Beziehung unmittelbar unter 
dem Petersburger Reichsſenat (für Verwaltungsangelegenheiten iſt die 
nächſte Inſtanz die Gouvernementsregierung). Sie ſchickt auf den Landtag 
zwei Deputirte, die jedoch nur bei Landesſteuerfragen Stimme haben. 

Reval hat nach der letzten Volkszählung (Ende 1863) 25124 Ein⸗ 
wohner. Unter dieſen ſind, nach Luther's Angaben, 13000 Eſten, 8000 
Deutſche, 800 Schweden; die übrigen, im Ganzen alſo 3300, ſind Ruſſen, 
Letten u. ſ. w. Da der Dom, d. h. die auf dem Schloßberge erbaute und 
mit eigenen Mauern umgebene Stadt, ihre eigene politiſche und kirchliche 
Verwaltung beſitzt, mit der die eigentliche Stadt gar nichts gemein hat, 
jo betrifft das, was wir von der Verwaltung, den Beamten, den Ein⸗ 
künften und Ausgaben der Stadt geſagt haben, einzig und allein dieſe. 

Die Stadt, oder vielmehr der Rath, iſt Patron des ſtädtiſchen Kirchen⸗ 
und Erziehungsweſens; er wählt und bezahlt die Geiſtlichen, den ſtädtiſchen 
Superintendenten, die Lehrer, und ſorgt überhaupt für Kirchen und 
Schulen. Die Einkünfte aus den Hospitalgütern, die in den Gottes 
kaſten fließen, dienen zur Erhaltung dieſer Inſtitute. — 

In der Sonntagsnummer der Revaler Zeitung vom 28. Juni / 10. Juli 
kündigte der „Kirchliche Anzeiger“ Gottesdienſt in 6 Kirchen an: in der 
Olauskirche, St. Nikolauskirche, Domkirche, Michaelskirche, St. Johannis- 
kirche und Karlskirche. Mit Ausnahme der Domkirche, die in der oberen 
Stadt auf dem Schloßberge liegt, gehören die übrigen fünf Kirchen zum 
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ſtädtiſchen Verwaltungsgebiet. Die St. Olaus⸗ und Nikolauskirche ſind 
deutſch; die St. Michaelskirche ſchwediſch (ob hier immer nur ſchwediſch 
gepredigt wird, weiß ich nicht); die St. Johannis- und Karlskirche 
eſtniſch. 

Außerdem befinden ſich in der Stadt zwei, in den Vorſtädten 
mehrere kleinere ruſſiſche Kirchen; auch an einer katholiſchen Aa fehlt 
es nicht. 

Die älteſte Kirche iſt die zum heil. Geiſt, in deren Hof die Geiſt⸗ 
lichen der eſtniſchen Gemeinde wohnen und wo auch die eſtniſche Schule 
ſich befindet. In der Kirche ſelbſt hält man nur ſelten Gottesdienſt, 
dann zwar in eſtniſcher Sprache. 

Nach dem Bericht Luther's hatte der Rath den ſtädtiſchen Eſten 
zuerſt die Kirche zum heil. Geiſt, oder die ſogenannte Rathskapelle über⸗ 
laſſen. Als die eſtniſche Gemeinde ſich vergrößerte, baute man ihr die 
St. Johanniskirche unter dem Schmiedethor, und jetzt noch die Dom⸗ 
Karlskirche, die zwei Thürme erhalten wird (ſ. S. 70). 

Die St. Olauskirche iſt die größte, ihr Thurm iſt nicht nur der 
höchſte in den baltiſchen Ländern, ſondern im ganzen ruſſiſchen Reiche, 
wobei freilich zu bemerken iſt, daß die ruſſiſchen Kirchen ſich nicht durch 
hohe Thürme auszeichnen. Der Thurm der St. Olauslirche erhebt 
ſich, wie man ſagt, bis zu einer Höhe von 429 Fuß. Der erſte Bau 
der Kirche ſtammt aus dem J. 1329; der Blitz ſchlug zu verſchiedenen 
Zeiten neunmal in dieſelbe; nach ihrem letzten Brand von 1820 wurde 
ſie erſt 1841 wieder hergeſtellt. 


Am Sonntag den 29. Juni / 11. Juli ging ich in die eſtniſche 
St. Johanniskirche zum Gottesdienſt, der hier früher beginnt, als in 
den anderen Kirchen. Das Gebäude iſt neu und groß; auch der Thurm 
iſt ſtattlich. Es traf ſich, daß ich im Verſehen durch die Sakriſteithüre 
hineintrat; der Paſtor bedeutete mich ſehr freundlich und ließ mir durch 
den Kirchendiener einen Seſſel in die Kirche tragen, da auf den Bänken 
kein Platz mehr ſein dürfte. Und fürwahr, eine derartig gefüllte Kirche 
bei einem gewöhnlichen Gottesdienſt habe ich kaum je zu ſehen Gelegen⸗ 
heit gehabt. Nicht nur unten die Bänke und oben die Chöre waren 
vollgepfropft, ſondern auch die Räume zwiſchen den Bänken; ja, es 
ſaßen ſogar Jungen auf dem Steinboden und dem erhöhten Untertheile 
der Bänke; in den Bänken drängten ſich namentlich Mädchen in zwei 
Reihen, abwechſelnd die eine ſitzend, die andere ſtehend. — Die Kirche 
beſteht, wie faſt alle älteren, aus drei Schiffen, von denen das mittlere 
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etwas höher als die beiden Seitenſchiffe iſt, und auf jeder Seite von 
vier Säulen getragen wird. Der Altar ſieht einfach aus, wie es in 
proteſtantiſchen Kirchen Sitte iſt, jedoch zierlicher als gewöhnlich bei 
uns. Das Altarbild iſt groß, und ſoweit ich urtheilen kann, ſehr ſchön 
gemalt; dem Altar gegenüber über dem Haupteingang befindet ſich ein 
nach innen gerundeter weiter Chor mit einer ſehr großen Orgel. Der 
Fußboden der Kirche iſt mit Quaderſteinen ausgelegt; Bänke, Thüren 
zeigen zierliche Schnitzarbeit, ſie ſind holzfarben angeſtrichen. Das 
ganze Gebäude weiſt auf einen geſchmackſinnigen Erbauer. 

Als ich eintrat, ſang eben die Gemeinde zur Begleitung der Orgel. 
Es war ein Geſang, wie ich ihn bei uns in proteſtantiſchen Kirchen nie 
gehört habe. Schon in Dorpat war ich über den ſchönen Kirchengeſang 
erſtaunt geweſen; dort ließen jedoch außer den heimiſchen Eſten nahezu 
800 Sänger vom Lande mehr oder weniger einſtudierte Geſänge hören, 
hier aber ſang die Gemeinde, wie ſie eben des Sonntags zum Gottes⸗ 
dienſt zuſammenkam. Alles ging in größter Regelmäßigkeit zuſammen, 
und dabei hörte ich ſo wohlklingende, ja geradezu ſchöne Stimmen, daß 
ich voll Bewunderung ſtand und lauſchte. 

Der Kirchendiener trug eine vergoldete Bibel aus der Sakriſtei 
und legte ſie auf die Kanzel, welche an einer Säule des mittleren 
Schiffes angebracht iſt; nach ihm erſchien der Paſtor in ſchwarzem Ornat. 
Nach einem kurzen Gebet erfolgte die Verleſung des Textes, auf Grund 
deſſen die Predigt gehalten werden ſollte. Paſtor Luther, ein Ver⸗ 
wandter des Bürgermeiſters, iſt in der großen Kirche vollkommen hör 
bar, auch für mich, obwohl ich mich etwas ſeitwärts geſetzt hatte. Mit 
ſeiner kräftigen und dabei angenehmen Stimme thut er es den Dorpater 
Rednern zuvor, und doch ſprachen dort manche, die ein vorzügliches 
Organ hatten. Nach der Predigt ſang die Gemeinde einen Vers, wäh⸗ 
rend deſſen der Paſtor auf der Kanzel blieb. Hierauf folgte ein langes 
Gebet, das die ganze große Gemeinde meiſtentheils knieend mitſprach. — 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes folgte die Ausſpendung des 
heil. Abendmahles. Die Ceremonie dabei iſt hier viel feierlicher als bei 
uns. Der Geſang des Paſtors vor dem Altar war wahrhaftig aus⸗ 
gezeichnet; — man hörte, daß er kein ungeſchulter Sänger war. Von 
dem Chore antwortete und begleitete man die Handlung mit einem jo 
wunderſchönen Geſang, daß ich hinaufging, um mir die Sänger anzu⸗ 
ſchauen. Die große Orgel ſpielte ein junger Mann. Sie hat ein Pedal 
und drei Manualia über einander. Vorne an der Rundung des Chores 
ſaßen die Sänger. Zur Rechten des Dirigenten 7 Männer, darunter 
2 Knaben, zur Linken 8 Mädchen, alle mit Noten verſehen. Die Aus⸗ 
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!heilung des heil. Abendmahles begleitete nun ununterbrochener Geſang, 
aus dem manchmal die Stimme des Paſtors hervortönte, wenn er in 
der einen Hand den Kelch haltend, mit der andern die vom Tiſch des 
Herrn ſich Entfernenden ſegnete. 

Unter den weiblichen Gliedern der Gemeinde fiel wohl da und dort 
der häßliche Revaler Kopfputz auf, der größere Theil aber war nach 
ſtädtiſcher Mode gekleidet. Auch die Sängerinnen auf dem Chor trugen 
alle moderne Sommerhütchen. Die Männer boten einen ähnlichen ge⸗ 
miſchten Anblick dar; Städter und Landleute ſaßen bunt durcheinander. 

Nach dem heil. Abendmahl ſollten noch einige Taufen ſtattfinden; 
ich verließ jedoch nun das Gotteshaus; draußen vor der Thür harrte 
ein Kinderſarg mit weißen Spitzen der Einſegnung des Paſtors. 

Ich eilte in die Domkirche, wo, als ich ankam, der Gottesdienſt 
eben beendet war. Das Innere der Kirche betrachtend, erblickte ich 
daſſelbe mit einer großen Anzahl adeliger Wappen geſchmückt. Die 
Kirche iſt Eigenthum des Adels und wird von der Ritterſchaft des Landes 
unterhalten, welche auch den General-Superintendenten wählt. Uebrigens 
ſehen ſich die Domkirche und die Olaus-, ſowie die Nikolauskirche ſehr 
ähnlich, nur befinden ſich in der erſten die meiſten Wappen und Grabſteine. 
Sie ſind alle heizbar, was ich in der eſtniſchen Kirche nicht bemerkte. 

Auch in die Olauskirche kam ich gerade, als man eben nach been⸗ 
digtem Gottesdienſte das heil. Abendmahl austheilte. Die Ceremonie iſt 
ganz dieſelbe, wie in der Johanniskirche. Einen großen Unterſchied nahm 
ich jedoch zwiſchen der Dom⸗ und der Olauskirche einerſeits, und der 
eſtniſchen Johanniskirche andererſeits wahr; in dieſer fand ich außer⸗ 
ordentlich viel andächtige Zuhörer, in jenen ſchien der Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes bei weitem ſchwächer zu ſein; in der eſtniſchen Kirche ſah ich 
ferner nur einen einzigen, in feine Nationaltracht gelleideten, Kirchen— 
diener; in den anderen gingen vier bis ſechs in moderner Amtskleidung 
einher; auch ſie ſprachen jedoch untereinander ebenfalls eſtniſch. 

Am andern Tag beſuchte ich Herrn Paſtor Luther, der in dem 
Hofe der Kirche zum heil. Geiſte wohnt, und fand ihn ſehr bereitwillig, 
mir einige Aufklärungen über die eſtniſche Gemeinde zu geben. Er war 
eben mit der Herausgabe von Amtsſchriften beſchäftigt. Als er ſeine 
Arbeit beendet hatte, machte er auf meine Bitte für mich einen kleinen 
Auszug aus den Kirchenverzeichniſſen. — Die eſtniſche Gemeinde hat 
zwei Paſtoren (gegenwärtig Luther als erſten [pastor primarius], der 
auch die Kirchenbücher führt, und Freſe, der übrigens mit ihm gleich⸗ 
berechtigt ift). Sie werden vom Rathe der Stadt, nachdem dieſer die 
Zuſtimmung der Gemeinde eingeholt hat, ernannt und beſoldet. 
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Wie ich bereits vom Bürgermeiſter Luther vernommen hatte, war 
die Kirche zum heil. Geiſt, welche man auch Rathskapelle nannte, die 
erſte eſtniſche Kirche geweſen. Als ſie für die immer mehr und mehr 
anwachſende eſtniſche Gemeinde zu klein wurde, ließ die Stadt die 
St. Johanniskirche erbauen, welche nach Angabe des Paſtors 75000 Rubel 
gekoſtet hat; für die Orgel, die 40 Regiſter hat, bezahlte man 5500 Rubel. 
Im Ganzen beträgt das in unſerm Gelde nicht viel mehr als 104,000 Fl.; 
man muß jedoch bedenken, daß der Werth des Geldes in Reval ver— 
hältnißmäßig viel größer iſt als bei uns. Im Z. 1867 wurde die neue 
Kirche eingeweiht. Jetzt baut man ſogar noch eine eſtniſche Kirche, die 
Karlskirche, oder Dom-Karlskirche, welche jedoch für das vorhandene 
Bedürfniß zu groß angelegt ſcheint. 

Laut Kirchenregiſter vom Jahre 1868 wurden während des letzteren 
in der eſtniſchen Gemeinde 221 Knaben und 160 Mädchen, zuſammen 
381 Individuen geboren. Im J. 1867 betrug die Zahl der Neu— 
geborenen 460; 1866: 506. Dagegen kamen Sterbefälle vor im J. 1868: 
596, wovon 304 Männer und 292 Frauen; 1867: 344, 1866: 421. 
Dieſe Abnahme der Geburten und Zunahme der Todesfälle iſt als die 
traurige Folge der letzten Nothjahre zu betrachten. 

Confirmirt wurden im J. 1868: 89 Knaben und 140 Mädchen, 
zuſammen 229 Individuen; im J. 1867: 201 Individuen. 

Getraut wurden 1868: 96 Paare; 1867: 106, vor drei Jahren 147. 

Communicirt haben im J. 1868: 3615 Männer, 6212 Frauen, 
zuſammen 9828; 1867 dagegen nur 9081. 

Während unſeres Geſpräches trat der Kaufmann Wilhelm Meyer, 
Vorſitzender der großen Gilde, ein. In ſeiner Begleitung beſuchten wir 
hierauf die Kirche zum heil. Geiſte, die noch ganz in ihrem alten Zu⸗ 
ſtande erhalten iſt und in welcher noch gegenwärtig hin und wieder ejt- 
niſche Beichten, und Sonnabend Nachmittags Gebete gehalten werden. 
In demſelben Hofe befindet ſich auch die Schule der eſtniſchen Gemeinde. 
Die Kinder lernen hier eſtniſch leſen und ſchreiben; der weitere Unter- 
richt geſchieht in deutſcher Sprache. 

Nachdem ich Herrn Paſtor Luther für ſeine Freundlichkeit gedankt 
hatte, entfernte ich mich mit Herrn Wilhelm Meyer, und da ſich uns 
unterwegs der Stadtſyndicus anſchloß, ſo gingen wir zuſammen auf das 
Rathhaus, in welchem ich übrigens mit Ausnahme einiger ſeltſamen 
Holzfiguren nichts Beſonderes vorfand. Das alte Gebäude iſt größten⸗ 
theils renovirt. 

Meyer ließ mir auch die Räumlichkeiten in dem Hauſe der großen 
Gilde öffnen. Der Saal, der auch zur Abhaltung von Coneerten dient, 
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iſt inſofern intereſſant, als ſein großes Gewölbe auf zwei Säulen ruht, 
von welchen aus nach allen Richtungen Bogen ausſtrahlen. — Einſt 
war der heil. Kanut Schutzpatron der großen Gilde, was auf ihren 
däniſchen Urſprung hinweiſt. Die Geſellſchaft der Schwarzhäupter aber 
wurde, wenigſtens nach Angabe Meyer's, der auf die Chronik Rüſſow's 
ſich berief ?), vorzüglich von bremiſchen und lübiſchen Kaufleuten, deren 
Handel nach Nowgorod über Reval führte, gegründet, um ein Gegen⸗ 
gewicht gegen den Revaler Rath zu ſchaffen, deſſen Beſchlüſſe ihre In⸗ 
tereſſen oftmals verletzten. Uebrigens bildeten auch in Reval die Schwarze 
häupter die ſtädtiſche Wehrkraft, und da in ihrem Kreiſe viele ſein 
mochten, die ſchon wegen des eigenen Gewinnes die Intereſſen der frem⸗ 
den Kaufleute ſchützten, ſo konnte es immerhin ſcheinen, als ob ſie von 
den bremiſchen und lübiſchen Kaufleuten in's Leben gerufen worden wären. 


Der Dom oder die auf dem Schloßberge erbaute obere Stadt ſteht, 
wie bereits erwähnt, unter beſonderer Verwaltung. Die felſige Anhöhe 
iſt hie und da ſo ſteil, beſonders an der ſüdweſtlichen Seite, daß die an 
dem Rande des Abhanges erbaute Feſtungsmauer und die darüber liegen⸗ 
den Gebäude gewiſſermaßen ohne Fundament zu ſchweben ſcheinen. Dazu 
ſind die Felſen ſchon ein wenig morſch und verwittert, und mußten be⸗ 
reits an mehreren Stellen mit Mauerwerk unterſtützt werden. In einem 
Hauſe, das auf ſolchem Grunde ſteht, kann nur ein gutes Gewiſſen ruhig 
ſchlafen, ſagt ein Revaler Sprichwort. 

In dieſer obern Stadt liegt die Feſte mit ihrem alten Thurm, 
das Ritterhaus, in welchem der Landtag des Herzogthums in jedem 
dritten Jahre abgehalten wird, die Domkirche, die Domſchule; die Privat⸗ 
häuſer gehören größtentheils eſtländiſchen Edelleuten. Nach dem einſtigen 
Sprichwort war Eſtland „das Elyſium der Adeligen, der Himmel der 
Geiſtlichen, die Goldgrube der Fremden und die Hölle der Bauern“. 
Mehr als je erinnert man ſich dieſes Sprichworts, wenn man die obere 
Stadt betrachtet; übrigens hat daſſelbe wohl eben ſo viel Geltung als 
jenes, womit man Ungarn preiſen wollte: „extra Hungariam non est 
vita, si est vita non est ita!“ 

Während man in Dorpat das fünfzigjährige Jubiläum der Freiheit 
des eſtniſchen Volkes feierte, ward hier das Feſt des 550 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Domſchule begangen. Bei dieſer Gelegenheit ward ein Buch 


) Rüſſow's Livländiſche Chronik. Aus dem Plattdeutſchen übertragen und 
mit Anmerkungen verſehen von Chriſt. Eduard Pabſt. Reval 1845. 
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veröffentlicht: Beiträge zur Geſchichte der eſtländiſchen Ritter- und Dom⸗ 
ſchule. Einladungsſchrift zu der 550jährigen Jubelfeier der Domſchule 
zu Reval am 19. und 20. Juni (alten Stils) 1869. Reval 1869. — 
Wahrſcheinlich entſtanden ſchon bald nach der Stiftung des Bisthums in 
Reval Schulen; urkundlich nachgewieſen aber iſt die Gründung der Dom⸗ 
ſchule im J. 1319. Gerade 100 Jahre nach Erbauung der Stadt durch 
Waldemar begründete ſein fünfter Enkel, Menved Erich, in feiner am 
achten Tage nach Johannis des Jahres 1319 erlaſſenen Urkunde die 
Rechte und Privilegien der Schule der Revaler Hauptkirche, demzufolge 
Niemandem geſtattet ſein ſollte, in Reval eine Schule zu halten und hie⸗ 
durch „die Rechte und Einkünfte der Schule der h. Marienkirche (die Haupt⸗ 
kirche war der heil. Maria geweiht) zu ſchädigen“. Trotzdem erhielt im 
J. 1424, alſo ſchon zur Zeit der Kreuzherren, die Stadt das Recht, 
auch in der untern Stadt eine Schule zu errichten, welche die Vor— 
läuferin des heutigen ſtädtiſchen Gymnaſiums war. In Reval ſind 
demnach gegenwärtig zwei Gymnaſien, das ſtädtiſche, von der ſtädtiſchen 
Behörde erhalten, und das Domgymnaſium, welches die Ritterſchaft des 
Herzogthums als ihre Anſtalt betrachtet. Es ſei uns geſtattet, einige 
Daten aus der Geſchichte des letztern aufzuzeichnen, die uns nicht nur 
mit der Vergangenheit und Gegenwart eines ausgezeichneten Inſtitutes 
bekannt machen, ſondern auch Gelegenheit geben werden, einige die Wiſſen— 
ſchaft Ungarns betreffende Verhältniſſe zu berühren. 

Während der ſchwediſchen Herrſchaft, die übrigens dem Gedeihen der 
Schulen in Eſtland im Allgemeinen ſehr günſtig war, äſcherte eine un⸗ 
geheure Feuersbrunſt am 6. Juni 1684 den ganzen Dom (d. h. die 
ganze obere Stadt) ſammt Domkirche und Schule ein. Zwar wurde 
letztere im J. 1691 wiederhergeſtellt, aber die Verheerungen des alsbald 
ausbrechenden nordiſchen Krieges, auf welche dann noch die Peſt folgte, 
verödeten das junge Inſtitut derart, daß Chriſtoph Mickwitz, der im 
J. 1724 Oberpaſtor am Dom wurde, damals nur noch 6 — 7 Schul⸗ 
knaben in einem kleinen Zimmer dicht zuſammengedrängt vorfand, da 
die übrigen Theile des Gebäudes zum Spital dienen mußten. Als 
Lehrer fungirte ein früherer ſchwediſcher Soldat. Den Anſtrengungen 
Mickwitz' gelang es, das Gebäude allmälig wieder in den gehörigen 
Stand zu bringen und die Mittel zur Erhaltung der Lehrer zu be— 
ſchaffen. Schon im J. 1733 waren fünf Lehrer da, zu welchen ſich im 
J. 1750 ein Lehrer der ruſſiſchen Sprache geſellte. Damals betrug der 
Gehalt eines Lehrers 150 Thlr. (zu 80 Kopeken gerechnet), eine halbe Laſt“) 


8 0 Eine halbe Laſt betrug 6 Tonnen; eine Tonne aber 2 Metzen; eine halbe 
Laſt Korn iſt alſo ſo viel wie 12 öſterreichiſche Metzen. 
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Korn, ebenſo viel Gerſte und — ein Mantel, damit er vor der Jugend 
anſtändig erſcheinen könne. Schüler gab es aus allen Ständen; oft 
lernte mit dem jungen Herrn ſein perſiſcher oder tartariſcher Diener. 
Der Unterricht umfaßte die verſchiedenſten Gegenſtände, ſo: Religion, 
deutſche, lateiniſche, griechiſche, hebräiſche, ruſſiſche und franzöſiſche Sprache, 
Geſchichte und Geographie, Rhetorik und Poeſie, Naturbeſchreibung, 
Anthropologie, Arithmetik, Geometrie, Phyſik und Aſtronomie, Genealogie 
und Baukunſt. Vieles hievon mag jedoch nur ganz oberflächlich betrieben 
worden ſein; auch lernte z. B. Griechiſch und Hebräiſch nicht Jeder. 

Nach dem Tode Mickwitz' trat zuerſt ein Rückſchritt des Inſtituts 
ein; aber bald begann die neuere und glänzendere Epoche. In ſeiner 
im J. 1765 den Landtag eröffnenden Predigt empfahl der Oberpaſtor 
am Dom, Chriſtian Harpe, der Ritterſchaft eindringlich die zweckmäßige 
und den Forderungen der Zeit entſprechende Reform der Schule. Die 
Ritterſchaft nahm die Angelegenheit in die Hand, bewilligte die noth⸗ 
wendigen Auslagen, und aus der Schule entſtand eine akademiſche 
Ritterſchafts⸗-Schule oder Ritterſchafts-Alademie, mit einem Convict, in 
welchem adelige Jünglinge Wohnung, Koft und Pflege fanden. Die Ein⸗ 
künfte des Inſtituts beſtanden in der durch die Ritterſchaft auf dem 
Landtag votirten Summe, den, übrigens geringfügigen, Zahlungen der 
Zöglinge des Conviets und den Schulgeldern. Auch die Verwaltung 
erhielt eine andere Geſtalt. Vorhin ſtand ſie in enger Beziehung zur 
Kirche; jetzt übernahm die Oberaufſicht das Ritterſchafts-Curatorium, 
deſſen Mitglieder zwei vom Landtag gewählte Abgeordnete und dann 
die Vertreter der vier Bezirke Eſtlands ſind. Der frühere Titel eines 
Scholarchen blieb Harpe zwar, aber ſeine Functionen übernahm theils 
der Director, theils das Nitterjchafts-Curatorium. Bei den Berathungen 
ſind auch die Lehrer zugegen; das Protokoll führt der Director. 

Der Unterricht der Ritterſchafts⸗Schule umfaßte zu Ende des ver⸗ 
gangenen und auch zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts Religion, 
Schreiben, Rechnen, Weltgeſchichte und Geographie, Aeſthetik, Mathe⸗ 
matik, Phyſik, Philoſophie, Naturwiſſenſchaft; die deutſche, ruſſiſche, fran⸗ 
zöſiſche, lateiniſche, griechiſche und hebräiſche Sprache; Mythologie, Archäo⸗ 
logie und Jurisprudenz. Später ſchwand die enorme Anzahl von Lehr⸗ 
gegenſtänden aus dem Stundenplan der Domſchule, und es griff ein 
ordentlicher ſyſtematiſcher Unterricht Platz. In dieſer Zeit erhielt auch 
E. K. Baer hier ſeine Ausbildung. 

Ernſt Karl Baer (geb. 28. Febr. 1792 auf dem Gute Piep im 
Järver Bezirk) genoß bis zu ſeinem 15. Jahre feine Erziehung im elter⸗ 
lichen Haufe. Im Auguſt 1807 kam er nach Reval in die Domſchule.“ 
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Nach beſtandener Vorprüfung hielt man ihn für die Prima reif, nur 
griechiſch ſollte er mit den Anfängern in der Tertia lernen. Baer trat 
als Primaner in die Schule ein und fand gleichzeitig Aufnahme im 
Convict, das damals 20 adeligen Jünglingen Unterkunft gewährte. Da 
die Zöglinge gar nichts oder nur wenig bezahlten, ſo waren die Plätze 
ſehr geſucht und man mußte ſich daher ſchon einige Jahre früher an— 
melden. Die Jünglinge wohnten in zwei Stockwerken; Baer kam in's 
obere, deſſen Inſpector der Schuldirector Wehrmann war. 

Die Schule zählte die Claſſen von oben nach unten, die Prima 
oder erſte Claſſe war alſo die oberſte. Die Schüler beſuchten je nach 
ihrer Fertigkeit in den einzelnen Wiſſenſchaften zugleich die Prima, 
Secunda oder gar Tertia, wie Baer, der alles andere in der Prima 
lernte, griechiſch aber in der Tertia. Baer nennt in ſeiner Selbſt⸗ 
biographie die Schule, namentlich die Prima, vorzüglich; die zwei Haupt⸗ 
profeſſoren dieſer Claſſe waren: der Philologe Konrad Johann Wehr⸗ 
mann, Schüler des Göttinger Profeſſors Heyne, und der Mathematiker 
Blaſche. Da Wehrmann Director der ganzen Anſtalt war, ſo unter⸗ 
richtete er wöchentlich nur 12 Stunden; ſeine Lehrgegenſtände waren 
Griechiſch, Lateiniſch, Geſchichte und Geographie, die er in drei Jahr⸗ 
gängen vortrug. Baer blieb drei Jahre in der Prima. In dem Convict 
ſtanden 10 Jünglinge unter Wehrmann's Aufſicht, darunter Baer als 
einziger Primaner. Der Inſpector hatte die Aufſicht über das Be- 
tragen und das Studium der Zöglinge. Jeden Abend rief er ohne be⸗ 
ſtimmte Reihenfolge zwei bis drei zu ſich, ſah ihre Arbeiten durch und 
ſtellte ihnen Fragen aus den gelernten Lectionen. Baer nennt den in⸗ 
ſpicirenden Director unermüdlich, er hatte die große Geſchicklichkeit, die 
Luſt zum Lernen in den Schülern anzuregen. — Blaſche begann ſeinen 
Curſus der Algebra und Geometrie jedes Jahr von Neuem; die Elemente 
gab er kurz, das Weitere, je mehr er fortſchritt, immer ausführlicher. 
Ueber Aſtronomie hielt er außerordentliche Vorleſungen für jene, die ſich 
freiwillig als Zuhörer meldeten. Zum Schluß einer ſolchen Vorleſung 
erwähnte Blaſche einmal, daß im Revaler Kalender ſchon ſeit Jahren 
Sonnenaufgang und Untergang wiederholt in derſelben Weiſe abgedruckt 
werde; da aber der Zeitpunkt für beides ſich doch langſam verändere, ſo 
forderte er ſeine Schüler auf, während der Ferien einmal eine ſorg⸗ 
fältige Berechnung anzuſtellen, das Reſultat derſelben werde dann im 
Kalender veröffentlicht werden. Die Schüler, in ſolchen Berechnungen, 
joweit fie an der Hand der ſphäriſchen Trigonometrie möglich find, 
geübt, nahmen die Aufforderung mit Freuden an, und Baer erinnerte ſich 
noch in ſeinem hohen Alter, wie ſehr es ihn ſchmerzte, daß er beim 
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10. December ſich einen Fehler von ein bis zwei Minuten hatte zu 
Schulden kommen laſſen; denn der Lehrer verließ ſich natürlich nicht auf 
ſeine Schüler, ſondern rechnete ſelbſt nach. Wir aber ſehen daraus, wie 
man zur Zeit Baer's die Schüler der Ritterſchafts-Schule anſpornte. — 

Der Zar Nikolaus beſuchte am 30. Oktober 1827 die Schule 
und befahl, daß an derſelben, wie an anderen Gymnaſien, auf Koſten 
der Krone ein Hauptlehrer für die ruſſiſche Sprache angeſtellt werden 
ſolle; im Convict aber ſtiftete er vier neue Plätze für eſtländiſche adelige 
Jünglinge. 8 

Das zu Baer's Zeit eingeführte Syſtem, wonach ein Schüler 
auch in mehreren Claſſen, je nach ſeiner Fertigkeit, in den betreffenden 
Wiſſenſchaften unterrichtet werden konnte, veränderte ſich im J. 1836, 
als man das Claſſenſyſtem einführte, demzufolge jeder Schüler alle 
Gegenſtände in einer Claſſe erlernen muß. Für ſolche, die ſich nicht zur 
ſogenannten gelehrten Laufbahn vorbereiten, errichtete man Nebenelaſſen, 
in welchen anſtatt der lateiniſchen und griechiſchen Sprache Mathematik, 
Franzöſiſch und Ruſſiſch eingehender gelehrt wurde. Aber ſchon 1839 
wurde neuerdings beſtimmt, es ſolle Niemand vom Studium der latei⸗ 
niſchen Sprache befreit werden. — 

Das heutige Gebäude der Domſchule bezog das Inſtitut im Januar 
1845. 1851 errichtete die eſtländiſche Ritterſchaft zum Krönungs⸗ 
jubiläum des Kaiſers eine Anzahl Nebenclaſſen für ſolche Jünglinge, die 
ſich zur militäriſchen Laufbahn vorbereiten wollten; in denſelben wurde, 
mit Ausſchluß der alten Sprachen, namentlich in der Arithmetik, Geo⸗ 
metrie und in der Geſchichte und Geographie Rußlands, und zwar in 
ruſſiſcher Sprache, unterrichtet. So ſehr neigte damals die eſtländiſche 
Ritterſchaft, als ſie kein äußerer Zwang dazu nöthigte, zum Ruſſenthum. 

Im J. 1854, als die Flotten der Weſtmächte Reval bedrohten, 
entließ, wie faſt alle Schulen, ſo auch die Domſchule ihre Zöglinge. 
Aber trotz der Kriegswirren wurde das neue Convictgebäude ſchon im 
darauffolgenden Jahre im Bau vollendet und alsbald auch bezogen. 

Am 29. Auguſt 1864 feierte der alte berühmte Schüler der Ritter⸗ 
ſchaftsſchule, Ernſt Karl Baer, geheimer Rath und Mitglied der Akademie 
von St. Petersburg, ſein 50jähriges Doctorjubiläum. Die eſtländiſche 
Ritterſchaft verewigte ſein Andenken damit, daß ſie ſeine Biographie, um 
deren Abfaſſung ſie ihn gebeten hatte, in einer Prachtausgabe in Peters⸗ 


Ernſt v. Baer, mitgetheilt von ihm ſelbſt. „Veröffentlicht bei Gelegenheit ſeines 
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Gönner Reguly's war und in dem Buche auch von ihm mehrfach ſpricht, 
ſo dürfte es hier am Orte ſein, diejenigen unſerer Leſer, die ſich für den 
ungariſchen Sprachforſcher intereſſiren, und denen die genannte Schrift 
nicht zugänglich ſein ſollte, mit dem Inhalt derſelben bekannt zu machen, 
da er den Charakter des großen Petersburger Gelehrten wie denjenigen 
Reguly's in das hellſte Licht ſtellt und gleichzeitig intereſſante Züge über 
die Ruſſen mittheilt. 

Am 17. Mai 1844 war im „Hamburger Correſpondenk⸗ ein an⸗ 
geblich aus Preßburg datirter Bericht erſchienen, welcher folgendermaßen 
lautete: 

„Die Reiſe, welche Reguly auf Anregung der ungariſchen Akademie 
unternommen, um von Petersburg aus die hiſtoriſchen Spuren der 
Ungarn aufzuſuchen, hat hier (in Preßburg) großes Aufſehen erregt. 
In Petersburg bot Herr Baer Reguly, der ohne Geld, von Seiten der 
kaiſerlichen Akademie eine Unterſtützung an unter der Bedingung, daß er 
ihr ausführliche Berichte über die Reſultate ſeiner Reiſen mittheile. 
Aber Reguly nahm den Antrag nicht an, weil er von einem Ruſſen 
ausgegangen. Ebenſo ſchlug er das gleiche Anerbieten einer andern hohen 
Perſönlichkeit aus; er fand trotzdem Mittel, nach dem Ural zu reiſen.“ 

„Hier ein intereſſantes Beiſpiel,“ ſagt Baer, „der nationalen Eifer⸗ 
ſucht und Prahlerei. Der Bericht ſagt kein Wort, das wahr wäre, ja 
es iſt von alledem das Gegentheil wahr. Ich mußte vor Allem danach 
trachten, die Wirkung des Artikels, welche derſelbe auf jene machen 
konnte, die Reguly aus humanem und wiſſenſchaftlichem Intereſſe unter⸗ 
ſtützten, zu ſchwächen. Daß der erwähnte Artikel nicht von Reguly her⸗ 
rührt, der die Unterſtützung der Schweden, Ruſſen, Polen und Deutſchen 
dankbar anerkannte, weiß ich nur zu gut.“ 

Baer erzählt ſpäter, daß Reguly von ſeinen Reiſen in Schweden, 
Finnland und Eſtland nach Petersburg zurückkehrte und ſich dort mit 
großem Eifer dem vergleichenden Sprachſtudium hingab. Insbeſondere 
fiel Baer die eſtniſche Sprachkenntniß Reguly's auf. Obwohl letzterer 
nur kurze Zeit unter den Eſten verweilt hatte, ſprach er doch deren 
Sprache ſo rein, als ob er dort geboren wäre. Aber nicht nur dieſer 
Umſtand, ſowie ſein angenehmes Aeußere, ſein natürliches und dabei 
feines Betragen, empfahlen Reguly, ſondern insbeſondere ſein unermüd⸗ 
liches Intereſſe für das, was er als ſeine Aufgabe betrachtete. — 
Meines Wiſſens, ſagt Baer, wandte er ſich erſt von hier aus um Hilfe 


fünfzigjährigen Doctorjubiläums am 29. Auguſt 1864, von der Ritterſchaft Eſt⸗ 
lands. St. Petersburg 1865. 
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an die ungariſche Akademie; bis dahin beſtritten feine Eltern die Koſten. 
Als aber die Sendungen aus ſeiner Heimath ſpärlicher wurden, war 
Reguly gezwungen, Schulden zu machen, was ihm an vielen Orten 
mehr ſchadete, als er ahnen konnte. Und doch brauchte er nur ſehr 
wenig; er war aber nicht im Stande, aus ökonomiſchen Gründen einem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe, das ihn einmal erfaßt hatte, zu entſagen. 
Ich wenigſtens fand auch nachher keinen Menſchen, den das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe ſo ſehr beherrſcht hätte, als Reguly“. Und dabei 
war er von keinem Vorurtheil befangen; er fand immer Lücken in ſeinen 
Kenntniſſen, die auszufüllen waren. 

Obwohl die ungariſche Akademie, überzeugt von der Fähigkeit 
Reguly's, das Gutachten der in dieſer Angelegenheit am 4. Mai 1842 
entſandten Siebener⸗Commiſſion angenommen und dem akademiſchen Senat 
den Reiſenden warm empfohlen hatte: ſo blieb doch die finanzielle Unter⸗ 
ſtützung unter dem längſt bekannten Vorwand, daß kein Geld da ſei, aus. 

„Den eigentlichen Grund hievon“, fährt Baer fort, „habe ich nie 
entdecken können; aber irgend ein Häkchen muß die Sache doch gehabt 
haben. Wie? das auf den Landtagen ſo mächtig ſich kundgebende unga⸗ 
riſche Nationalgefühl wäre nicht im Stande, für nationale wiſſenſchaftliche 
Zwecke die Mittel zu beſchaffen? Hat Ungarn keine Magnaten, welche 
die Wiſſenſchaft unterſtützen? Hat man ſie beſeitigt oder beleidigt? Wir 
wiſſen es nicht, — aber wir hoffen, daß Reguly ebenſo ſein Ziel er⸗ 
reichen wird, wie dies feinem berühmten Landsmanne Cſoma von Körös 
gelungen iſt. 

„Reguly hatte keine Gelegenheit, irgend welches Anerbieten der 
kaiſerlichen Akademie zurückzuweiſen, denn dieſe hatte überhaupt kein 
ſolches gemacht; am wenigſten aber durch mich, der nicht einmal zur 
philologiſchen oder hiſtoriſchen Claſſe gehörte. Jene hochgeſtellte Perſön⸗ 
lichkeit aber, von welcher der vorhin erwähnte Artikel ſpricht lein aus 
Ungarn gebürtiger ruſſiſcher Beamter) rieth Reguly geradezu, nach Hauſe 
zurückzukehren.“ 

Erſt ſpät kamen endlich von der ungariſchen Akademie 200 Gulden 
für Reguly an, die aber nicht einmal zur Bezahlung ſeiner während der 
Zeit gemachten Schulden hinreichten; die Hilfe des öſterreichiſchen Kaiſers 
aber, der 1000 Gulden verſprochen hatte, konnte Reguly nicht abwarten. 
In dieſer Bedrängniß wollte er ſich um eine Anſtellung im ruſſiſchen 
Staatsdienſt bewerben, um vielleicht ſo ſeine Reiſe nach dem Ural aus⸗ 
zuführen. „Das aber“, ſagt Baer, „fand ich zu gewagt, denn ich wußte, 
daß alle in dieſer Beziehung gehegten Hoffnungen einerſeits und gemachten 
Verſprechungen andererſeits zu nichte würden, ſobald 75 „Ra der 
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maßgebenden amtlichen Perſonen ſtattfände. Dieſe Beſorgniß theilte ich 
meinem Collegen Frähn mit. „Wenn Reguly mit unſerer Unterſtützung 
nach dem Ural reiſen könnte“, meinte Frähn, „ſo gäbe ich ſo und ſo 
viel“. Baer zeichnete nun ebenſo viel, und auch andere halfen, bis die 
erforderliche Summe beiſammen war. So reiſte Reguly am 9. October 
1843 von Petersburg auf Koſten der ruſſiſchen Akademiker nach dem 
Ural. Da die Sache ſich ſo verhält — und daß ſie in der That ſich 
ſo verhält, beweiſen Reguly's Briefe — ſo können wir leicht begreifen, 
daß die Aeußerung des Preßburger Correſpondenten den Petersburger 
Gelehrten ſehr wehe that, beſonders aber Baer, den Reguly wie einen 
Vater verehrte, und das mit Recht“). f 

Ich theile noch einen Zug aus dem Artikel „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ mit. „Im J. 1842“, erzählt Baer, „hatte ſich der ungariſche 
Reiſende, der mich öfters zu beſuchen pflegte, mehrere Wochen lang nicht 
gezeigt. Als ich mich nach ihm erkundigte, hörte ich, daß er ſeine 
Wohnung verändert habe und daß man ihn krank vermuthe. Ich ent⸗ 
ſchloß mich ſogleich, ihn aufzuſuchen. Da ich aber nur den Stadttheil 
erfahren, in welchen er gezogen, aber weder Straße noch Hausnummer 
kannte: ſo ſuchte ich mir unter den Lohnkutſchern einen ſolchen heraus, 
deſſen Phyſiognomie einen herzlichen Ausdruck zeigte und ſprach zu ihm: 
„„Höre Freund, ich muß einen jungen Ungarn aufſuchen, der mir empfohlen 
iſt. Wie ich höre, iſt er ſehr krank und ſeine Mutter weiß nicht einmal 
etwas davon. Vielleicht ſtirbt er gar, und wir können dann nicht ein⸗ 
mal ſagen, daß wir ihm in ſeiner Krankheit beigeſtanden haben. Wir 
müſſen ihn alſo aufſuchen; ich weiß aber nur, daß er in dieſer Gegend 
wohnt, kenne aber das Haus nicht. Willſt Du mich fahren und mir 
ihn ſuchen helfen? Du kannſt beſſer ſprechen und umherfragen als ich: 
erkundige Du Dich in jeder Handlung und ich will die Hauswirthe 
fragen.““ Auf die lange Rede antwortete der Kutſcher nur: paidjom — 
fahren wir! aber in einem Tone, der gewiſſermaßen zu ſagen ſchien: 
wir werden ihn ſchon finden, wozu die lange Rede! — Das Suchen 
war äußerſt ſchwierig, zumal ich den Vornamen von Reguly's Vater 
nicht kannte, der gewöhnliche Ruſſe ſich aber um den Familiennamen 
gar nicht bekümmert, ſondern jeden nach dem Taufnamen ſeines Vaters 
benennt. Nach drei Stunden langem vergeblichem Suchen fanden wir 
endlich Reguly; er war in der That krank. Der Kutſcher blickte zur 
Thür hinein, und als er den Patienten ſich mit Mühe im Bette auf⸗ 
richten ſah, wollte er keine Bezahlung annehmen.“ 


*) Siehe „Reguly⸗Album“ von Toldv. Peſt 1850. 


— 179 — 


Schließlich ſei erwähnt, daß Reguly durch Vermittelung Baer's 
auf den Wſewolowsky'ſchen Gütern im Ural wirklich gaſtfreundlich auf⸗ 
genommen und lange bewirthet wurde. 


Soviel hierüber. Da ich augenblicklich von der Dom- oder Ritter⸗ 
ſchule handle, ſo wäre es wahrhaftig Undank geweſen, des Baerjubiläums 
ſowie jenes Buches, das die eſtniſche Ritterſchaft ihm zu Ehren heraus- 
gab, nicht zu gedenken. Die Biographie, der ich das, was der Leſer 
hier von Reguly und Baer gehört, entnahm, iſt für uns gewiß in⸗ 
tereſſant. — 

Die heutige Verfaſſung und Leitung der Domſchule iſt folgende: 
Sie beſteht aus ſechs Claſſen, von denen die dritte in zwei Abtheilungen 
zerfällt; die Reihenfolge derſelben iſt, von oben angefangen: Prima, 
Secunda, Ober⸗Tertia, Unter-Tertia, Quarta, Quinta, Sexta. Ordent⸗ 
liche Lehrer ſind zehn; außerdem ſechs außerordentliche für Zeichnen, 
Geſang, Gymnaſtik u. ſ. w. 

Das Curatorium der Schule beſtand auch im J. 1869 aus jenen 
ſechs Gliedern, die ich bereits erwähnt habe, als den zwei vom Landtag 
gewählten und den vier Vertretern der einzelnen Kreiſe. 


Die Gymnaſien der baltischen Provinzen, ſowie die finniſchen und 
die ruſſiſchen im Allgemeinen, beſtehen aus ſieben Claſſen. Wenn wir 
den Lehrplan eines Petersburger Gymnaſiums zur Hand nehmen, fo 
finden wir, daß man die lateiniſche Sprache ſchon in der unterſten oder 
erſten, die griechiſche aber in der dritten zu lehren anfängt. Im Ganzen 
werden der lateiniſchen Sprache 34, der griechiſchen 24 Stunden wöchentlich 
gewidmet. Außer dieſen beiden Sprachen lehrt man ruſſiſch und flavo- 
niſch wöchentlich 24, franzöſiſch und deutſch wöchentlich je 19 Stunden. 
In Petersburg lernen alſo die Knaben in der erſten, der unterſten, 
Claſſe des ruſſiſchen Gymnaſiums gleich fünf Sprachen: ruſſiſch, ſlavo⸗ 
niſch, lateiniſch, franzöſiſch und deutſch. Ebenſo viel Sprachen lernt man 
in dem deutſchen Annengymnaſium, mit dem Unterſchiede, daß dort der 
ruſſiſchen Sprache noch mehr Stunden gewidmet ſind. Es iſt für uns 
Ungarn gut, das zu wiſſen, die wir geneigt ſind, wegen der vielen 
Sprachen das Griechiſche fallen zu laſſen, was man nirgends in Europa, 
mit Ausnahme der Türlei, zu thun wagt. Die vielerlei Sprachen ſind 
gewiß ein Uebel; aber in den franzöſiſchen Gymnaſien wird dies Uebel 
eher geſucht, denn gemieden; hier find die franzöſiſche, lateiniſche und 
griechiſche, die deutſche und engliſche Sprache obligatoriſche Lehrgegenſtände 
und je nach den Umſtänden tritt an Stelle der engliſchen die ſpaniſche oder 
italieniſche Sprache. Wie groß aber auch das Uebel der Sprachen⸗ 
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mannigfaltigkeit ſei, wir Ungarn können es unter allen Völkern in 
Europa am wenigſten vermeiden. 


Von Reval führt ein intereſſanter Weg nach Katharinenthal, das 
von zahlreichen Badegäſten heimgeſucht wird. Hier liegt das Haus 
Peters des Großen, das er ſich bei ſeinem Aufenthalt in Reval bauen 
ließ; es iſt klein und anſpruchslos und wird von den es umgebenden 
Bäumen nahezu bedeckt. Auch einige Denkmale des großen Mannes 
befinden ſich hier; wir konnten fie aber leider nicht ſehen, da der Auf⸗ 
ſeher des Hauſes nicht gegenwärtig war und wir keine Zeit fanden, uns 
noch einmal deshalb hinzubemühen. 

Ein weitergelegenes Ausflugsziel iſt Koſch, das jenſeits des Katharinen⸗ 
thals am nördlichen Theil des Hafens liegt und mehrere hübſche Woh⸗ 
nungen und Unterhaltungsplätze dem Revaler Beſucher darbietet; der 
Brigittenfluß hat ſich hier ein tiefes Thal gegraben, das mehrere in- 
tereſſante Landſchaftspanoramen zeigt. Das intereſſanteſte und gleich⸗ 
zeitig größte Panorama aber iſt der Hafen ſelbſt mit dem ſich aus⸗ 
» buchtenden Meere, an deſſen jenſeitigem Ufer Reval mit dem Olaus⸗ 
thurm hervorragt, während dieſſeits die Brigittenruine gleichſam die 
entſchwundenen Jahrhunderte bezeugt. Bei ſchönem Wetter kann man ſich 
kaum einen angenehmeren und an Abwechſelung reicheren Unterhaltungsort 
wünſchen, als Koſch. 

Da wir zur Brigittenruine gehen wollten, ſo eilten wir zunächſt 
an dem linken Ufer des Fluſſes abwärts und ließen uns dann an der 
dazu beſtimmten Stelle überſetzen. Von dem einſt zu Ehren der heil. 
Brigitta erbauten Kloſter haben ſich noch die vier Steinwände der Kirche 
und der ganze Vordertheil mit den bogenförmigen Fenſtern erhalten. 

Der Platz vor der Kirche iſt jetzt der Gottesacker der Umgegend; 
mehrere Wohnhäuſer umgeben ihn, darunter ein größeres hotelartiges 
aus Mauerwerk, in dem man auch ſpeiſen Tann. Am Ufer lauern auf 
den Ausſteigenden eſtniſche Kinder, welche das Thor zu öffnen eilen, um 
einige Kopeken zu bekommen. Auf dem Friedhof bezeichnen einfache 
Kreuze die Gräber, an denen gewöhnlich Inſchriften, manchmal längere 
Verſe, zu leſen find. Beinahe überall heißt es: Siin hingab Jummala 
rahhoga - hier ruht im Frieden Gottes, worauf der Name des 
Todten u. ſ. w. folgt. Hier ein Beiſpiel der religiöſen Dorfpoeſie; ich 
führe es mit der Orthographie, in der es geſchrieben, an: 
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Oh armas hing, kus olled läinud? 
Kus on sind surma-ingel viind? 
Ta on sind Issa kotta kannud, 
Ning riust rahho sisse viind! 
Meid peab weel mailm siin vangis, 
Ni mitme patto vörguga: 

Sa agga laulad paradisis, 

Kus tuhhat laulvad sinnoga. 


(O theure Seel’, wohin gingſt Du? 
Wohin trug Dich des Todes Engel? 
Er führte Dich in Gottes Haus, 
Zur Ruhe aus dem Kampfe. 

Wir ſind noch im Kerker dieſer Welt, 
Im Netze mancher Sünden: 

Du aber ſingſt im Paradies, 

Wo tauſend mit Dir ſingen.) 


Da die Ruine auf einer dem Meere zugewandten Anhöhe liegt, ſo 
verſpricht ſie von weitem viel mehr, als man in der Nähe findet: aber 
die düſtere und ernſte Maſſe iſt doch nicht ohne Wirkung. Die ſpitz⸗ 
bogige Thüre iſt niedrig, als ob das Fundament tief in der Erde ſäße; 
drinnen herrſcht feierliche Ruhe; der Boden iſt mit Gras bewachſen, 
das man abmähen kann; die ſtarken Wände zeigen noch die Fenſter⸗ 
offnungen und die Bogen der verſchwundenen Gewölbe; aber innen keine 
Spur mehr von einem Pfeiler. In einem Winkel iſt ein ſteinerner 
Treppenaufgang, der vielleicht zu den Kloſterzellen führte: von dieſen 
ſind aber wenig Ueberbleibſel zu erblicken. Als wir uns an den Wän⸗ 
den umſahen, fanden wir an einer Stelle eine Oeffnung mit einer 
Thür; vor der Thür trocknete Gras. Hier wohnt alſo Jemand, der 
Futter für den Winter ſammelt. Bald erblickten wir eine Frau, die 
auf den Kopfe die bekannte Revaler Haube trug; fie war mit Wolle⸗ 
ſtricken beſchäftigt. So gut ich konnte, frug ich eſtniſch: Wohnſt Du 
hier? (denn das Dutzen iſt hier allgemein). — Ja. — Auch im Winter? 
— Jah, ning talvel = Jah (das ſpricht man ſehr ſtark aus) auch im 
Winter. — Wo iſt Dein Mann? — Er iſt vor zwei Jahren ge⸗ 
ſtorben. — Biſt Du allein? — Ei, kaks laps on mul = nein, ich 
habe zwei Kinder; einen Knaben und ein Mädchen, die im Tagelohn ar⸗ 
beiten. Ich bat ſie, uns ihre Wohnung zu zeigen, wozu ſie mit Ver⸗ 
guügen bereit war. Wir krochen durch die niedrige Oeffnung und ge⸗ 
langten an einen höhlenartigen Ort, deſſen Decke gewölbt und von 
Rauch geſchwärzt war. Wir fanden hier verſchiedene Spinnvorrichtungen 
und andere Werkzeuge, eine Drechslerbank, ein Stemmeiſen u. ſ. w., 


— 182 — 


denn ihr Mann war ein puu-sep geweſen. Puu-sep = Holzarbeiter, was 
Zimmermeiſter, Drechsler, Tiſchler, Wagner u. ſ. w. bedeutet. Auf der 
Bettſtelle lag kaum etwas Bettzeug. — Dieſes Local iſt alſo die toa- 
edine, Vorſtube des Zimmers. Von hier führte uns die Frau ins 
Zimmer (tuba, ungariſch szoba). Die Fenſter ſind klein und mit Glas⸗ 
ſcheiben verſehen, der Herd ſteht frei an der Wand, daher auch die Decke 
des Zimmers ſo ruſſig iſt. Auch hier finden wir verſchiedene Gefäße. 
Aus dem Zimmer gingen wir noch in verſchiedene Kammern, aus dieſen 
in einen kleinen Stall, woſelbſt ſich ein kleiner eingezäunter Raum, ein 
Garten, befindet. Zur Zeit des Kloſters mag hier ein Wachthaus ge⸗ 
ſtanden haben. ; 

Aus der niedrigen Höhle hervorkriechend, ſagte ich zu meinen Be— 
gleitern: Jetzt habt ihr eine eſtniſche Bauernwohnung geſehen. Darauf 
rief ich die Frau nochmals heraus und fragte ſie, ob ſie auch Bücher 
habe? O ja, ſehr viele, war die Antwort. — Und von einem Geſtelle 
im Vorzimmer nahm ſie drei Bücher herab und präſentirte ſie uns. 
Das eine größere, in ſchwarzes Leder gebunden, war die Bibel; das 
zweite, in Quartformat, eine Sammlung der an Sonntagen üblichen 
Evangelien und Epiſteln mit Betrachtungen, alſo eine Poſtille; das dritte, 
etwas abgenutzte in Octavformat, „Eesti maa rahva ja kiriko raamat 
— das eſtniſche Volks- und Geſangbuch (ſ. die Anmerkung S. 99, 
welches die Frau laulu-kirj — Geſangbuch nannte. Alſo ſelbſt ein jo 
einſam Lebender beſitzt ſo viele Bücher zu ſeiner Erbauung! — Wer 
lehrt Deine Kinder leſen? frug ich. — Meie öpetame lapsi lugeda 
— wir ſelbſt lehren die Kinder leſen! 

Als wir zurückkehrten, erglänzte das Meer goldig im Abendlicht 
und über den düſteren Ruinen lächelte der nordiſche Abend. Uns gefiel 
der Ort ſo ſehr, daß wir noch einmal eine Waſſerparthie dorthin unter⸗ 
nahmen. Das Wetter war diesmal wohl etwas windig, das hielt uns 
jedoch nicht zurück; da die Bootsleute den Weg oft fahren, ſo kann man 
ſich ihnen ſchon anvertrauen. Als wir weiter hinauskamen, wo die Be 
wegungen des Meeres nicht mehr von den Ufern des Hafens gebrochen 
werden, ſchaukelte auch unſer Kahn hübſch auf den unter uns dahin 
eilenden Wogen. Wir ſtiegen am Brigittenufer aus, beſuchten noch ein⸗ 
mal die intereſſante Ruine und ihre Umgebung und ergötzten uns an 
dem Glanze des Meeres. Bald aber begann der Himmel fi zu trü⸗ 
ben, der Wind blies ſtärker und ſtärker. Wir kamen uns ſchon als 
erfahrene und kühne Schiffer vor und eilten deshalb nicht ſehr zurück. 
Kaum aber hatten wir das Ufer verlaſſen, ſo mußten wir wahrnehmen, 
daß immer größere und größere Wogen ſich gegen uns wälzten. Die 
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Ruderer lenkten geſchickt und vorſichtig derart den Kahn, daß er immer 
den Wellen entgegenfuhr. Dieſe nahmen ihn dann leicht auf ihren 
Rücken und ſetzten ihn ebenſo leicht wieder ab. Aber der Menſch fühlt 
ſich in ſolchen Momenten ohnmächtig und ſchwach; wir zeigten einander 
keine Furcht, aber wir ſaßen ſtill und lautlos und beugten uns jedes⸗ 
mal ein wenig, ſo oft die krauſen Wogen über die Flanken des Kahnes 
ſpritzten und den Zornesſchaum auf unſer Haupt goſſen. Doch ärgerte 
es uns, daß unſer Kahn gar nicht vorwärts zu kommen ſchien. Der 
kleine Weg dauerte länger als zwei Stunden. Endlich ſtieß unſer Fahr⸗ 
zeug an's Ufer und wir ſprangen freudig an's Land. 


IX. 
Der frühere Zuſtand der Eſten. 


(Das Intereſſe für die vorhiſtoriſche Zeit der Nationen. Heinrich der Lette beſchreibt 
als Augenzeuge die Eroberung der baltiſchen Provinzen. Wie betrugen ſich die 
unterdrückten Letten gegen die Chriſten? Die vier Bezirke der Liven. Sie fühlen 
zuerſt die Wirkung der Eroberung; ſie empören ſich mehrmals. Unter ihnen ent⸗ 
ſteht die Advocatia, welche bald in Verfall geräth. Die chriſtlichen Liven ſind 
grauſam gegen die Eſten. Der Live Kaupo iſt treu. Die Bezirke der Eſten; ſie 
vertheidigen ſich energiſch. Der Eſte Lembit. Kilegund. Maja. Maleva. Nagat 
— Häute als Geld. Eſtniſche Städte. Tharapita. Loſung. Die Sage. Taara. 
Ulko. Jumal. Wanemuine. Dem Menſchengeſchlecht gehen Rieſen voran. Kalev. 
Kalev's Sohn — Kalevipoeg. Geſchichte der Kalevipoeg⸗Sage. Die Sänge (Betten) 
des Kalevipoeg. Die Sage iſt nur ein Bruchſtück.) 


Sowie Jugend und Kindheit des Menſchen beſonders anziehend 
ſind, ſo erſcheint uns auch jene Periode der Nationen, welche der hiſto⸗ 
riſchen Kenntniß vorangeht, in jugendlichem Zauber. Wir wünſchen fie 
kennen zu lernen, ſelbſt wenn wir Grund haben zu zweifeln, daß es 
uns gelingen wird. Wie ſollten alſo wir Ungarn nicht neugierig ſein, 
die alte Zeit des eſtniſchen Volkes kennen zu lernen, zumal da der ſo⸗ 
genannte Heinrich der Lette die Geſchichte der Unterwerfung deſſelben jo 
eingehend und getreu erzählt; da uns ferner die Sagen überall jo leb⸗ 
haft an das Alterthum erinnern und endlich in der eſtniſchen Sprache 
ſelbſt ein ſolches Verhältniß zur ungariſchen ſich offenbart, wie wir es 
in keiner bekannten europäiſchen Sprache (die finniſche und lappiſche 
natürlich ausgenommen) finden. 

Welches war der Zuſtand der Letten, insbeſondere aber der Liven 
und Eſten vor der deutſchen Eroberung? Auf dieſe Frage giebt der 
bereits erwähnte (. S. 25) Heinrich der Lette die getreueſte Antwort 
in dem Buche: Origines Livoniae sacrae et eivilis*). Wer war 


*) Zuerſt herausgegeben von Johann Daniel Gruber in der Sammlung 
„Seriptores rerum Livonicarum“, in Frankfurt u. Leipzig 1740. Neuerdings 
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dieſer Heinrich, den man den Letten nannte? Aus ſeinem Buche kann 
man ſo viel erfahren, daß ihn der Biſchof Albert, der vorzüglichſte Be⸗ 
förderer der Eroberung des Landes und der Gründer des Schwertritter— 
ordens (ſ. S. 24— 28) erziehen ließ: er nennt ſich wenigſtens feinen Schüler; 
ferner, daß er lettiſcher Abkunft („Henricus de Lettis“) und deshalb in 
einem deutſchen Kloſter erzogen worden, damit er als Bekehrer, Geiſt⸗ 
licher und Dolmetſch der neuen Kirche diene. „Das Buch Heinrich's“, 
ſagt ſein letzter Herausgeber, Hanſen, „erinnert ſowohl nach ſeiner 
Schreibweiſe als ſeinen Beziehungen und Citaten ſo ſehr an Arnold 
von Lübeck, daß die Vermuthung nicht zu gewagt ſcheint, Heinrich ſei 
mit Arnold in einer Schule erzogen worden.“ Nachdem er Geiſtlicher 
geworden, ſchickte ihn der Biſchof an die Ufer der Imera (jetzt Sedde), 
in der Nähe des Burtneekſees, zur Bekehrung der Letten, woſelbſt er 
auch feinen Wohnſitz aufſchlug e). Dies geſchah um das J. 1206. Im 
folgenden Jahre ſchickte ihn der Biſchof mit Letten und Deutſchen als 
Dolmetſcher aus, um mit den Geſandten der Eſten zu verhandeln; der 
Krieg brach aber trotzdem aus und die lettiſche Feſtung Beverin wurde 
von den Eſten belagert. Bei dieſer Gelegenheit war es, wo Heinrich 
durch ſeinen Geſang den Sturm der Feinde abzuſchlagen ſuchte. Im 
J. 1212 begleitete er den Ratzeburger Biſchof Heinrich als Dolmetſch 
zu den empöreriſchen Liven, wo er denſelben kaum vor der Gefangen: 
nahme retten konnte. Als dieſer Ratzeburger Biſchof im J. 1214 im 
Bezirke Toreida eine Feſtung erbaute, unterrichtete und taufte dort unſer 
Heinrich die Söhne des Tolavaer lettiſchen Fürſten Thalibald. Im 
J. 1215 begleitete er denſelben Ratzeburger Biſchof auf deſſen Seefahrt 
nach Gothland; aber ſchon im J. 1216 iſt er wieder bei dem Feldzug, 
den man gegen die Eſten der Provinz Harrien rüſtet. Während des 
Winters tauft er die Eſten in der Provinz Järven; 1218 und 1219 
nimmt er auf's neue in einem Kriege gegen dieſes Volk Theil. Dann 
bekehrt und tauft er an den Ufern des Emafluſſes, um den Wirtzſee 
herum, in Dorpat, in Odenpää, bis nach Wirland hin, wo ſein College 
die Bilder des eſtniſchen Heidengottes Tharapita zerſchlägt. Wie es 
ſcheint, begleitete er auch den Biſchof von Modena und päpſtlichen Le⸗ 
gaten Wilhelm zu den Letten, Liven und Eſten, als dieſer das Land im 
J. 1226 bereiſend (ſ. S. 26), überall die Eingeborenen zur Stand- 


beſonders von Aug. Hanſen „Heinrich's des Letten älteſte Chronik von Livland. 
Aufs neue herausgegeben, mit einer Einleitung und deutſchen Ueberſetzung u. ſ. w. 
Riga 1857. N. Kymmel's Buchhandlung. 

*) Ibidem cum eis habitare et plurimis periculis expositus, futurae eis 
beatitudinem vitae non desiit demonstrare. XI. 7. 
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haftigkeit im chriſtlichen Glauben, die Herren aber zur Sanftmuth gegen 
die neuen Chriſten ermahnte. 

Wie er bekennt, ſchrieb er auf Bitten der Herren und ſeiner Ge— 
fährten die Geſchichten, „die ich alle entweder mit meinen eigenen Augen 
geſehen oder gehört habe von ſolchen, die gegenwärtig waren (quae vidi- 
mus oculis nostris fere cuncta, et quae ipsi non vidimus prop- 
priis oculis, ab illis intelleximus, qui viderunt et interfuerunt).“ 
Auch läßt ſich dem Buche, wie der Herausgeber deſſelben bemerkt, ent- 
nehmen, daß Heinrich daſſelbe wahrſcheinlich auf einmal im Zuſammen⸗ 
hange verfaßt hat, etwa von 1223, dem 25. Jahre des Bisthums 
Albert's, bis zum J. 1226, wo der Legat das neue chriſtliche Land be⸗ 
reiſte. Die Eroberung der Inſel Oeſel erfolgte erſt nach der Rückkehr 
des letzteren, und die Beſchreibung derſelben wird gleichſam als Nach— 
trag zu dem bereits fertigen Werke gegeben. 

Heinrich unterſucht weder die Urſachen der Ereigniſſe, noch be- 
ſchäftigt er ſich mit den Charakteren der handelnden Perſonen, er erzählt 
einfach, was er geſehen und gehört hat; aber er behauptet von ſich, daß 
er nur die Wahrheit geſchrieben habe; ohne Vorliebe und Haß, Nie- 
mandem ſchmeichelnd, von Niemandem Nutzen erwartend (non adula- 
tionis aut lueri alicujus temporalis gratia, neque in amorem aut 
odium alicujus sed nuda et plana veritate). Er weiß auch, was 
im Auslande geſchieht, denn Biſchof Albert zog jährlich nach Deutſch⸗ 
land und zum Papſt, um neue Krieger zum Kampf gegen die Feinde, 
d. h. gegen die zu bekehrenden und zu unterwerfenden Liven und Eſten 
zu werben: es erſcheinen fortwährend Geiſtliche, Biſchöfe und Krieger 
aus anderen Ländern auf dem Schauplatze; Livland und Eſtland waren 
alſo von der übrigen civiliſirten Welt nicht abgeſchloſſen. Heinrich kennt 
außer der lateiniſchen Sprache, in der er ſchreibt, und die damals die 
Sprache der Wiſſenſchaft im ganzen Abendlande war, deutſch, lettiſch und 
liviſch⸗eſtniſch; er bekleidete oft das Amt eines Dolmetſchers; ihm konnten 
demnach auch die Völker, unter denen er ſich bewegte, genau bekannt ſein. 

Nach Angabe Heinrich's nahmen die Letten das Chriſtenthum; das 
ihnen die Deutſchen brachten, willig auf. Ja ſelbſt die, welche von den 
Ruſſen bekehrt waren, gingen ſpäter zur lateiniſchen Kirche über, da ſie 
wünſchten, durch Biſchof Albert und ſeine Krieger von der Steuer befreit 
zu werden, welche ſie den ruſſiſchen Fürſten zu Pleskau und Polozk 
zahlen mußten. Die Letten hatten vor der deutſchen Eroberung einer- 
ſeits von den Litthauern, andererſeits von den Liven und Eſten viel zu 
leiden gehabt. „Sie freuten ſich der Ankunft des Geiſtlichen (gaudentes 
de adventu sacerdotis, utpote a Letthonibus — ſo nennt er die 
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Litthauer — saepius vastati et a Livonibus semper oppressi).“ 
„Die Letten“, ſo ſagt Heinrich an einer anderen Stelle, „waren vor 
Aufnahme des Chriſtenthums unterjocht und verachtet (humiles et de- 
specti), und litten viel Kränkung von den Liven und Eſten.“ Darum 
verbündeten fie ſich nie mit dieſen, welche die chriſtlichen Bekehrer ver— 
jagen wollten, ſondern ſchloſſen ſich trotz ihres Heidenthums den letzteren 
an (adhuc pagani vitam christianorum approbantes et eorum 
salutem affectantes); und nachdem ſie ſich unterworfen und Chriſten 
geworden, empörten ſie ſich nie und blieben ſtets treu. Es erleichterten 
alſo die Letten den Deutſchen die Eroberung ſehr und kämpften auch als 
deren Bundesgenoſſen erbittert gegen ihre früheren Unterdrücker. Unter 
den Letten, welche ſich vorzugsweiſe auszeichneten, erwähnt Heinrich ins- 
beſondere Thalibald und ſeine Söhne, ſowie Ruſſinus. 

Die Liven vertheilten ſich zur Zeit der Eroberung in vier Be⸗ 
zirke. 1) Ein Theil wohnte an den Ufern der Düna, wo Heinrich ſpeziell 
die Holmer, Ueksküler, Lennewarder und Aſcherader Liven er— 
wähnt; 2) die Toreidaer Liven breiteten ſich an den Ufern der Goiva 
(deutſch Aa) aus; Toreida (deutſch Treiden) war die Hauptprovinz der 
Liven. 3) die Metze-poler Liven waren den Küſteneſten einerſeits und 
den Liven von Toreida und Jdumäa andererſeits benachbart. 4) Die 
Idumäer Liven wohnten am Fluſſe Roop. 

Da die Liven dem Angriffe der Eroberer zunächſt ausgeſetzt waren, 
und die hinter ihnen wohnenden Letten ſich allſogleich und leicht mit den 
Chriſten verbündeten, ſo hatten ſie am meiſten die Verheerungen des 
Krieges zu erfahren. Sie unterwarfen ſich nur ſchwer und empörten 
ſich öfters, beſonders in Toreida. Immer mehr und mehr ſchwand in 
der Folge ihre Zahl; ihre Sitze nahmen ſpäter die Letten ein. So 
lange die Liven Heiden waren, gab es ſtets Feindſeligkeiten unter ihnen, 
denn Gewalt galt bei ihnen für Recht, wie Heinrich erzählt. (Gens 
enim Livonum quondam erat perfidissima; et unusquisque, dum 
modo fortior erat, proximo suo, quod habebat, auferebat vi.) Nach 
Aufnahme des Chriſtenthums waren ſie gezwungen, der Gewaltthätigkeit 
zu entſagen, was ſie anfangs nur ungern thaten; wem jetzt etwas ge- 
raubt worden, der durfte ſich nicht mehr eigenmächtig Genugthuung ver⸗ 
ſchaffen. Darum forderten ſie in der Folge den taufenden Prieſter auf, 
unter ihnen nach den Geſetzen der chriſtlichen Kaiſer Recht zu ſprechen. 
So entſtand das Amt der Advocatie, welches ein richterliches Amt war 
(aus dem Worte Advocat bildete ſich jpäter der deutſche Vogt). „So 
lange dies Amt gerecht geführt wurde“, ſagt Heinrich, „war das Volk 
glücklich; aber bald kam daſſelbe an parteiiſche und geldſüchtige Menſchen, 
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und die Advocatie gerieth nur zu ſehr bei allen Liven Eſten und Letten 
in Verfall (nimis est depravatum,“ Uebrigens verübten auch die 
chriſtlichen Liven im Heere der Eroberer furchtbare Grauſamkeiten gegen 
die heidniſchen Eſten und wetteiferten hierin mit den Letten. Sehr 
richtig ſchreibt Heinrich von ihnen, daß Liven und Letten, grauſamer als 
andere Nationen, nicht nach dem Beiſpiele des Knechtes im Evangelium 
Erbarmen hatten mit ihren Mitknechten; ſie mordeten Kinder und Frauen 
und ſchonten Niemanden im Dorf und auf dem Felde (per campos et 
villas nemini parcere voluerunt). 

Unter den Häuptern der Liven erwähnt Heinrich Ako, Alo, Anno, 
Aſſo, Kaupo, Dabrel und Andere; als beſonders hervorragend nennt er 
Kaupo. Deſſen Sitz und Feſte war Toreida, an der Goiva, an deren 
jenſeitigem Ufer die Feſtung Dabrel's ſtand. Kaupo war gleichſam der 
König unter den Liven (quasi rex et senior Livonum fuerat). Er 
wurde gleich Anfangs, zur Zeit des Biſchofs Meinhart, Chriſt und blieb 
beinahe bis zum Märtyrerthum ſtandhaft im neuen Glauben. Wenn 
die Umſtände ihn begünſtigt hätten, ſo wäre er vielleicht ſeinem Volke 
ein königlicher Prophet geworden: ſo aber war er nur ein ſich auf⸗ 
opfernder Bundesgenoſſe der chriſtlichen Eroberer. Als der Biſchof 
Albert den Treidaer Biſchof Theodorich, der ſpäter Biſchof von Eſtland 
wurde, zum Papſt ſchickte, nahm Theodorich Kaupo als Reiſegefährten 
mit und ſtellte ihn Innocenz III. vor. Der Papſt empfing ihn gnädig, 
küßte ihn, befrug ihn viel über die Bekehrung feines Volkes und be⸗ 
ſchenkte ihn reichlich. Kaupo hatte auch die deutſche Sprache erlernt und 
blieb ein ſo treuer Bundesgenoſſe der Chriſten, daß er dieſelben gegen 
ſeine eigene Feſtung, welche die Liven eingenommen hatten, anführte. 
Sein Sohn Berthold und ſein Schwiegerſohn Wane waren gleichen 
Sinnes. Beide kämpften an der Imera gegen die heidniſchen Eſten und 
fielen in der Schlacht 1210. Kaupo wirkte auch nachher bald als Ver⸗ 
mittler zwiſchen Siegern und Beſiegten, bald als Kriegsgenoſſe, bis 
endlich auch er 1217 im Kampfe gegen die Saccalaer Eſten fiel. Nach 
Heinrich ſtarb er als gläubiger Chriſt, nachdem er alle ſeine Beſitzungen 
unter die Kirchen Livlands vertheilt hatte. Es beweinten ihn der Graf 
Albert von Orlamünde, ebenſo der Abt des Stiftes und ſeine anderen 
Gefährten (et luctum habuerunt super eum tam comes Albertus 
quam abbas et omnes, qui erant cum eis. Damals nämlich hatte 
ſich ein großes Heer von Schwertrittern, Liven und Letten gegen die 
Eſten geſammelt, darunter der Graf Albert. Auch Kaupo war dabei, denn 
er „verſäumte nie die Schlachten und Feldzüge des Herrn (Caupo fidelissi- 
mus, qui proelia Domini simul et expeditiones nunquam neglexit).“ 
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Was nun die Eſten betrifft, jo unterrichtet uns Heinrich über dieje 
am beſten. Ihre Wohnſitze waren: die Meeresküſte (maritima), die 
heutige Wiek, Harria, Gervia, Vironia, Ugaunia, Saccala und Osilia. 
Die vier erſten ſind die vier heutigen Bezirke Eſtlands: Wiek, Harrien, 
Järwen, Wirland; wir ſehen alſo, daß dieſe Eintheilung des Landes aus 
der heidniſchen Zeit ſtammt. In Ugaunien waren die Feſtungen 
Dorpat, Odenpää, Somelinde und der Emafluß; Heinrich überſetzt 
Odenpää mit Bärenkopf (caput ursae), den Emaſtrom mit Mutterfluß 
mater aquarum). Das alte Ugaunien finden wir demnach in dem 
heutigen Bezirk Dorpat, zwiſchen dem Wirtz⸗ und Peipusſee. Es iſt 
ſonderbar, daß Heinrich, der auch die Provinzen Narva und Jugerman⸗ 
land kannte und wußte, daß ſie dem Fürſten von Nowgorod tribut⸗ 
pflichtig waren, den Peipus nie erwähnt. Und doch nennt er den an 
den Peipus grenzenden Theil Ugauniens, Vaiga oder Vagia. 

Saccala war gleichfalls bedeutend durch ſeine berühmte Feſtung 
Williende (Fellin) am Wirtzſee; das alte Saccala iſt alſo ein Theil des 
heutigen Bezirkes Fellin. Ugaunien und Saccala gehören heute zu Liv⸗ 
land; ſeine Bewohner ſind jedoch auch heute noch Eſten. 

Heinrich erwähnt noch beſonders: die Revaler Gegend mit der 
Feſtung Lindaniſſa; Rotalia, in der Provinz an der Meeresküſte, mit 
der Feſtung Leal; Mocha, zwiſchen den Provinzen Järwen und Wirland 
und andere. 

Oſilia (Oeſel) iſt auch heute noch eine geſonderte Landſchaft, gehört 
aber zu Livland. Hier war Valdia die ſtärkſte Stadt (fortior urbs 
inter alias urbes Osilianorum). 

Die Eſten vertheidigten ſich am hartnäckigſten. Das Haupt der 
Saccalaer Eſten, Lembit, forderte nicht nur die Eſten, ſondern auch die 
Ruſſen zu einem Bündniß gegen die deutſchen Eroberer auf. Dies ver⸗ 
urſachte den großen Feldzug, in dem Kaupo fiel. Gegen ein ähnliches 
Bündniß war der Biſchof Albert genöthigt, auch bei dem däniſchen König 
Waldemar II. um Hilfe nachzuſuchen, der, wie wir wiſſen, im J. 1219 
in Eſtland landete und die Feſtung Reval erbaute. Mit der Einnahme 
der Feſtung Dorpat hatte der Krieg und die Eroberung zu Lande ein 
Ende: die Inſel Oeſel huldigte jedoch erſt im J. 1227. 

Die Liven und Eſten wohnten alſo zur Zeit der deutſchen Erobe⸗ 
rung in beſonderen Provinzen. Sie hatten Städte, Feſtungen und 
Dörfer; ihre Häupter, die Heinrich „Seniores“ nennt (auch heute nennt 
man den Vorgeſetzten vanem, ungariſch venebb Aelteren), wohnten 
in Feſtungen. Die Provinzen waren in Bezirke getheilt, die Heinrich 
kilegunda oder kiligunda nennt. Noch heute heißt die Kirchen⸗ 
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gemeinde kihelgond, die gewöhnlich mehrere Dörfer umfaßt; auch bei 
den Finnen bezeichnet kihlakunta einen Diſtrict oder kleinen Bezirk. 
Dieſes kilegunda kam auch bei den Kuren vor; es war demnach eine 
allen dieſen Völkern gemeinſchaftliche Inſtitution. Heinrich erwähnt 
namentlich die Kilegunden in Oſilien und an der Meeresküſte, „maritima 
cum septem kilegundisé“, — „de cunctis urbibus et kilegundis 
Osiliae“; fie kommen aber auch anderswo vor. Ich theile noch folgende 
Stelle mit, weil ſie uns zeigt, auf welche Weiſe die Eroberer vorgingen 
und welche Ordnung ſie einführten. „Biſchof Herrmann, der nach 
Theodorich Biſchof von Eſtland wurde und in Dorpat eine Feſtung 
gründete (ſ. S. 80), ging mit feinen Leuten nach Ugaunien und begann 
die Feſtung Odenpää zu erbauen, fette in dieſelbe wackere und edle Ritter 
und gab jedem einen Bezirk, d. i. eine kilegunda, zu Lehen (donans 
unicuique eorum provinciam, id est Kylegundam unam in feudum); 
außerdem nahm er viele Deutſche auf, die in der Stadt wohnen, die 
Felder und die Feſtung gegen die Feinde beſchützen und die Eſten unter⸗ 
richten ſollten. Letztere ließ man jedoch, da man ihnen noch nicht ver⸗ 
trauen konnte (tanquam perfidos adhuch nicht in der Stadt wohnen.“ 

Die Kilegunda war aber nicht der höchſte politiſche Verband, ſon⸗ 
dern nur Theil eines größeren Ganzen, das Heinrich maja nennt. 
Z. B.: ad villam Lembiti, uti fuerat Maja, id est collectio eorum 
(beim Dorfe Lembit's, wo die Maja war, d. h. die Verſammlung der⸗ 
ſelben). Oder: ad villam, quae Carethen vocatur, ubi Maja, id est 
congregatio eorum fuerat (beim Dorfe Careten, wo die Maja u. ſ. w. 
war). Auch ein beſonderer Name für ein größeres Kriegsheer kommt 
bei Heinrich vor und lautet maleva. „Es entſtand ein großes Geſchrei“, 
ſagt er an einer Stelle, „und die Unſerigen liefen von allen Seiten zu 
den Waffen und riefen: die große Maleva der Heiden kommt gegen uns 
(elamantes, magnam paganorum malevam contra nos venientem)“ 
Das Wort maja bezeichnet jetzt Quartier, ſowohl im Eſtniſchen als im 
Finniſchen; das Wort maleva iſt meines Wiſſens gegenwärtig nicht mehr 
bekannt. 

Wir ſehen aus alledem, daß die Liven und Eſten auf jener Stufe 
der politiſchen Entwickelung ſtanden, die überall der Monarchie voran⸗ 
ging, und die nirgends im Stande war, der fremden Eroberung zu 
widerſtehen. f 

Die ſociale Entwickelung war vielleicht ein wenig weiter gediehen 
als die politiſche. Die Eſten waren Ackerbauer und Viehzüchter, was 
ſchon ihre Dörfer, Städte und Feſtungen beweiſen, wenn es auch der 
Geſchichtſchreiber nicht beſonders erwähnen würde. Darum machten die 
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Angreifenden immer große Beute an Vieh und Getreide. Auch die 
Bienenzucht war üblich; die Bienenſtöcke erwähnt der Erzähler oft. Ihr 
Geld nennt er nagat (et acceperunt ab eis quadringentas marcas 
nagatarum et recesserunt ab eis). Dies Wort heißt jetzt nahad und 
kommt von nahk her, was im Finniſchen und Eſtniſchen Fell, Haut 
bedeutet; bei den nördlichen Völkern galten Felle im Verkehr als Geld; 
mit Fellen bezahlten fie auch ihre Steuer “); die ſibiriſchen Völker thun 
dies noch heutigen Tages. f 

Die eſtniſchen Feſtungen verdienen es, daß wir ſie noch einiger 
Aufmerkſamkeit würdigen. Wenn auch ihr Bau nicht im Stande war, 
der Kriegskunſt der Belagerer lange Widerftand zu leiſten, fo war doch 
ihre Lage, wie es ſcheint, ſehr gut gewählt, denn die Sieger erhielten 
viele derſelben und befeſtigten ſie in zweckmäßiger Weiſe. So entſtanden 
z. B. die Feſtungen Reval, Dorpat, Fellin, Odenpää **). 

Die Forſchungen der Neuzeit haben zweiundfünfzig ſolcher eſtniſcher 
Feſtungen zu Tage gefördert ***). Dies deutet jedenfalls darauf hin, 
daß die alten Eſten nicht wenig bauten, was aber doch wieder nur bei 
etwas entwickelteren ſocialen Verhältniſſen möglich iſt. Heinrich erwähnt 
unter anderen oft die Provinz und Feſtung Soontagana, welches Wort 
jo viel als „jenſeits des Moraſtes“ bezeichnet. Auch das ungariſche Sär- 
vär bedeutet fo viel als eine im Moraſt erbaute Feſtung. Eine ſolche 
Feſtung war auch das alte eſtniſche, in der heutigen Provinz Wiek, nicht 
weit von Fickel (Vigola-moisa) gelegene Soontagana (castrum Soon- 
tagana), das die Chriſten im J. 1215 nur nach langer Belagerung und 
durch Vertrag in ihre Macht bekamen. — Das Volk nennt an vielen 
Orten die alten eſtniſchen Feſtungen, ſowie auch Soontagana, maalin 
(ungar. föld-vär), d. i. Erdfeſte. 

Auch über die Religion der Liven und Eſten theilt Heinrich Einiges 
mit. Mit Ausnahme von Tharapita erwähnt er übrigens keinen der 


*) Daß auch in Ungarn früher die Steuer mit Marderfellen gezahlt worden, 
wiſſen wir aus dem Gefetscoder. Ein Geſetz Andreas 'II. vom J. 1222 z. B. befagt: 
Marturinae juxta consuetudinem a Colomanno rege constitutam solvantur (Art. 
27). — In dem Geſetze Albert's vom J. 1439 finden wir folgende Stelle: Mar- 
durinas in regno Sclavoniae exigi consuetas, more alias ab antiquo consueto, 
exigi faciemus (Artic. 7). — 

) Dieſes Wort ſchreibt man auch Odempää. Ott, ote ift ein altes Wort 
und bedeutet: Bär; im Finniſchen otso und ohto — breitgeſtirnt, dann eben⸗ 
falls Bär. Statt ote in der alten Sprache ſpäter oden, und wegen des darauf 
folgenden p: odem. Odem-pää — Bärenkopf. 

***) Notizen über einige Burgwälle der Ureinwohner Liv- und Eſtlands. Von 
Dr. A. Huek. (Verhandl. der Gel. Eſtniſchen Geſellſch. I. Bd. 1. Heft.) 
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heidniſchen Götter, deren Namen die Sprache bis heute erhalten hat. 
An der Gränze der Provinzen Järwen und Wirland „war ein Berg 
und ein ſehr ſchöner Wald, in welchem der große Gott der Oeſeler, 
Tharapita genannt, geboren wurde, und von welchem er nach Oeſel flog, 
wie die Einwohner erzählen (dieebant indigenae).“ Als Heinrich mit 
einem andern Prieſter daſelbſt taufte, nahm dieſer die heidniſchen Götzen 
und zerſchlug ſie mit einer Hacke. Die Heiden erſtaunten, daß aus 
den zerſchlagenen Bildern kein Blut floß und glaubten nun um ſo leichter 
den Prieſtern. — Noch in der letzten Entſcheidungsſchlacht riefen die 
Oeſeler den Tharapita an, waren aber gezwungen, ſich zu ergeben und 
chriſtliche Geiſtliche aufzunehmen, welche Chriſtum predigten und Thara⸗ 
pita mit den übrigen heidniſchen Götzen hinauswarfen (presbyteros 
secum ad sua castra ducunt, qui Christum praedicent, qui Thara- 
pita cum ceteris paganorum diis ejiciant). 

Die Treidener Liven wollten den bekannten Theodorich ihren Göt⸗ 
tern opfern, denn ihre Saaten wurden durch Ueberſchwemmungen zer 
ſtört, die ſie ihm zuſchrieben. „Das Volk verſammelte ſich und durch's 
Loos befragte man die Götter, was mit Theodorich zu geſchehen habe. 
Man legte eine Lanze auf die Erde, doch das darüberſteigende Pferd 
erhub zuerſt den Fuß des Lebens ). Theodorich betete und ſegnete mit 
ſeinen Händen das Volk. Der heidniſche Prieſter (ariolus) behauptete, 
der Gott der Chriſten ſitze auf dem Pferde und lenke den Fuß deſſelben, 
man müſſe alſo feinen Rücken abwiſchen, damit der Gott herunterfalle. 
Es geſchah, doch das Pferd trat wieder mit demſelben Fuß über die 
Lanze und das Leben Theodorich's war gerettet.“ Hier hat Heinrich 
das Orakel eingehender geſchildert. An anderer Stelle ſagt er blos: 
„ſie warfen das Loos, um die Götter zu befragen.“ 

Die Kuren haben gleich im Anfange mit den Chriſten Frieden ge— 
ſchloſſen und denſelben durch Bluteid bekräftigt (quam pacem, sicut 
mos est paganorum, sanguinis effusione stabiliunt). 

Die Todten wurden verbrannt. Wenn die Heiden irgendwo die 
Chriſten vertrieben hatten, ſo gruben ſie jene aus und verbrannten ſie, 
denn ſie wollten die chriſtliche Weiſe ſelbſt an den Todten nicht dulden. 

Soweit Heinrich der Lette über den einſtigen Zuſtand der Liven 
und Eſten. Es zeigt, daß dieſe Völker längſt jenen Zuſtand verlaſſen 
hatten, der weder Viehzucht noch Ackerbau kennt. Ihre Feſtungen, 
Städte und Dörfer, mögen wir uns auch noch ſo beſcheidene Vorſtellungen 

) Der eine Fuß des Pferdes bedeutete Tod, der andere Leben, und je nach⸗ 
dem daſſelbe dieſen oder jenen vorſetzte, galt das Schickſal nach dem Willen der 
Götter entſchieden. 
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von denſelben machen, waren derart, daß auch die Sieger ſie dieſer Be⸗ 
zeichnung würdigten. Auch beweiſen dieſelben, daß die Liven und Eſten 
ſeit Jahrhunderten in dem Beſitz des Landes waren, in welchem ſie die 
deutſchen Eroberer vorfanden. Ja die Ortsnamen ſcheinen darauf hin⸗ 
zudeuten, daß ſie die erſten Bewohner waren, wenigſtens in dem Sinne, 
daß wir von keinem Volke, das ihnen vorangegangen wäre, eine Spur 
zu entdecken vermögen. 5 

Wenden wir uns nun zur Sage, welche die vorhiſtoriſche Zeit des 
eſtniſchen Volkes erfüllt. 


Ueberall lebt im Munde des Volkes die Ueberlieferung und vererbt 
ſich von Generation zu Generation: die bedeutendſte und werthvollſte iſt 
die Sprache ſelbſt. Das eſtniſche Volk beſitzt jedoch außer dieſer jedem 
Volke eigenthümlichen noch ganz ſpezielle Traditionen, welche ſelbſt dann 
unſere Aufmerkſamkeit verdienen, wenn wir ſie einfach an ſich, ohne 
Rückſicht auf die Traditionen der verwandten und benachbarten Völler, 
betrachten. Erſt in neueſter Zeit haben dieſe Erinnerungen des eſtniſchen 
Volkes über feine einftigen Zuſtände Beachtung gefunden und find ge- 
ſammelt worden. — 

In dem dunkeln Alterthum der Völker fließen Mythus und Ge⸗ 
ſchichte ineinander; die Objecte des erſteren ſcheinen hiſtoriſche Wirklichkeit 
zu beſitzen und auch das wirklich Geſchehene bewahrt die Tradition im 
Gewande der Mythologie. Darum iſt es unmöglich, zu beſtimmen, wie 
viel in den eſtniſchen Sagen auf hiſtoriſcher Wahrheit beruht und wie 
viel davon einzig dem dichtenden Mythus angehört. 

Die oberſte Gottheit iſt Taara, welcher Name ohne Zweifel in 
dem von Heinrich dem Letten erwähnten Tharapita ſteckt. Der Glaube 
an dieſelbe wird in der Ueberlieferung der Glaube der Verſöhnung 
(lepingu-usk) genannt: „Der Taara-Glaube — jo lautet die Sage — 
war vor dem Mönchsglauben; zur Zeit des letzteren betete und las man 
in lateiniſcher Sprache. Die Mönche fürchteten ſehr die Weiſen des 
Verſöhnungsglaubens, die die alten Gebete und Segensſprüche kannten. 
Wenn ein ſolcher Weiſer vor Gericht ging, ſo erhielt er immer Recht, 
wenn er auch im Unrecht war“). Unter dem Glauben der Mönche 
munga monacus, Mönch) -usk) wird allgemein der chriſtliche ver⸗ 
ſtanden; mungad - Mönche konnte auch die Kreuzherren bezeichnen, 
die, wie wir wiſſen, Ordensritter waren. 


*) Mythiſche und magiſche Lieder der Ehſten, geſammelt und berausgegeben 
von Fr. Kreutzwald und H. Neus. Petersburg 1854. S. 11. 
Hunfalvy. 13 
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Der Gott Taara hatte jährlich 3 Feſte, an welchen allein man 
ihn, weil er der höchſte Gott war, unmittelbar anrufen durfte; zu an⸗ 
dern Zeiten übermittelten ihm geringere Götter die Gebete. An dieſen 
Feſten opferte man ihm auch; die beſondere Ceremonie des Opferns war 
das Blutlaſſen aus dem Namenloſen Finger (jo heißt in den finniſchen 
und ungariſchen Sprachen der Ringfinger), wobei der Opfernde und 
Blutlaſſende folgende Worte ſprach: „Mit meinem Blute nenne und 
bezeichne ich dich, mit ihm bezeichne ich mein Haus, damit es glücklich 
ſei“ u. ſ. w. Das Blutlaſſen iſt auch für den ungariſchen Leſer, der 
die Chronik des Anonymus kennt, der Aufmerkſamkeit werth. 

Der Taara heißt als höchſter Gott vana isa, ungariſch ven atya, 
deutſch „alter Vater“, wie er in den Mährchen immer genannt wird. Wie 
jede Mythologie, ſo knüpft die eſtniſche den Namen des oberſten Gottes 
an gewiſſe Stellen und Gegenſtände, daher Taara-mägi (Taara⸗Berg), 
Taara-hiekene (Taara⸗Hain), Taara-tammi (Taara⸗Eiche). Von dem 
Dorpater Domberg jagt man, daß er Taara-mägi (Taara⸗Berg) hieß; 
es liegt daher die Vermuthung nahe, daß das Wort Tarto Dorpat 
in ſeiner erſten Silbe ebenfalls nichts weiter als den Namen jenes 
oberſten Gottes, Taara, darſtellt. 

Eine andere bedeutende Gottheit iſt Ukko, der Alte. Ukko iſt auch 
bei den Finnen der Gott des Donners, des Blitzes, überhaupt des Wet⸗ 
ters; von ihm alſo hängt die Fruchtbarkeit ab. Jedes Dorf, ja jede 
geſondert wohnende Familie hat einen geweihten Stein (uku kivi, ungar. 
ukko köve, Ukko's Stein) auf dem man im Frühling nach der Saat 
und im Herbſt nach der Ernte dem Ukko opfert. Auch Ukko wird 
vana-isa oder alter Vater genannt; er iſt übrigens auch ſonſt kaum von 
Taara zu unterſcheiden. — Der Finne jagt vom Donner: Ukko 
pauhaa, der Alte rollt, der Eſte: köu müristab, der Kön murrt. Im 
Uebrigen bezeichnet im Eſtniſchen piker, pikne oder pitkne den Donner, 
und pikse oder pitkse nooli den Blitz (der Pfeil des pitkne, denn 
nooli, im Finniſchen nuoli, im Ungariſchen nyil = Pfeil). Daher auch 
im Ungariſchen isten nyila — Blitz (Pfeil Gottes). 

Das Wort jumal, finniſch jumala, bezeichnet Gott, und dieſes 
hat das Chriſtenthum beibehalten. Der Stamm iſt jum, gleichbedeutend 
mit vim, das in dem alten ungariſchen vimmagguk — wir beten, er⸗ 
halten iſt ). 


) Daß vimagguc, vimaggomue (— dem heutigen imädjuk, imädjunk, wir 
beten), wirklich aus den zwei Wörtern vim-äldani (vim = Gott und äldani, opfern) 
entſtand, beweiſt die tſcheremiſſiſche Sprache, in welcher jumo == Gott und ult = 
opfern, jum-uldem und jum-oltem, ungariſch imädkozui — beten, jumaldamas 
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Auch die Eſten vergötterten Naturgegenſtände, wie ja überhaupt 
die erſte allgemeinſte Religion die Naturreligion iſt. Ich will jedoch 
dieſen Gegenſtand hier nicht ausführlicher behandeln und nur zum Schluß 
der in Vorſtehendem gegebenen Skizze noch dreier Geſtalten Erwähnung 
thun, welche zwiſchen der Gottheit und den Menſchen, zwiſchen Himmel 
und Erde ſchweben, und gewiſſermaßen die Brücke zur nationalen Sage 
bilden. Dieſe drei Geſtalten ſind Vanemuine, Ilmarine und Lämmekune. 

Vanemuine ler wird auch Vanamuine geſchrieben), heißt im Fin⸗ 
niſchen Wäinämöinen, und iſt der Erfinder und Gott der Weisheit, 
der Zauberei, des Geſanges u. ſ. w. Fählmann (Verhandl. der Gel. Eſtn. 
Geſellſchaft, I. Bd. 1. Heft) theilt über den Geſang Vanemuine's fol⸗ 
gende ſchöne Sage mit: „Menſchen und Thiere hatten ihre Sprache; 
gibt es doch heutzutage noch kluge Menſchen, welche die Sprache der 
Thiere verſtehen. Aber ſie war ihnen nur zum alltäglichen Gebrauch 
verliehen; darum wurden einſt die Thiere zuſammenberufen, um auch 
eine feſtliche Sprache zu lernen, den Geſang, zur Freude und zum Lobe 
der Götter. In Folge deſſen verſammelte ſich Alles, was Leben und 
Odem hatte, im Hain des Taara-Berges. Es entſtand ein gewaltiges 
Sauſen in der Luft, denn der Gott des Geſanges, Vanemuine, ſtieg 
herab in den Hain. Er ſtrich ſein lockiges Haar zurück, ſchüttelte ſein 
Kleid und griff in die Saiten. Zuerſt begann er mit einem Vorſpiel 
und ſang endlich einen Hymnus, der alle Zuhörer mächtig ergriff, am 
meiſten aber ihn ſelbſt. Stille herrſchte in der weiten Verſammlung, 
alles lauſchte dem Geſange. Der Emafluß hemmte ſeinen Lauf und der 
Wind vergaß feine Eile, der Wald, Thiere und Vögel horchten auf- 
merkſam zu, auch das neckiſche Echo guckte zwiſchen den Bäumen her— 
vor. Aber nicht alle, die zugegen waren, verſtanden und behielten Alles. 
Die Bäume des Haines merkten ſich nur das Rauſchen beim Nieder⸗ 
ſteigen des Gottes — und wenn ihr im Hain luſtwandelt und jenes 
feierliche Säuſeln hört, jo wiſſet, Gott ift nahe. — Der Emafluß merkte 
ſich das Rauſchen des Kleides, und ſo oft er im Frühling der Ver— 
jüngung ſich erfreut, brauſt er, wie er das Brauſen damals gehört. 
Der Wind erfaßte die grellſten Töne; einigen Thieren gefiel das Knarren 
der Wirbel an der Leier, andern das Klimpern der Saiten. Die Sing⸗ 
vögel, beſonders die Lerche und Nachtigall, horchten aufmerkſam auf das 
Vorſpiel. Am ſchlimmſten ging es den Fiſchen. Sie ſteckten wohl ihren 
Kopf aus dem Waſſer, aber nur bis zu den Augen, die Ohren blieben 


= imäldomäs = ungar. imädsäg, Gebet; ultemas = ungar. Aldomäs, Opfer, Gebet 


bedeutet. Budenz, Tſcheremiſſiſches Wörterbuch. 
13° 
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unter demſelben; daher konnten ſie nur die Bewegung des Mundes 
nachahmen, blieben aber ſtumm. Der Menſch allein faßte alles auf, 
und darum dringt ſein Lied tief in das Herz und hoch zu Gottes Thron. 
Und der Alte ſang von der Größe des Himmels, von der Pracht der 
Erde, vom Schmucke des Emafluſſes, dem Glücke und Unglücke der 
Menſchen. Er war ſelbſt ſo gerührt, daß er heiße Thränen vergoß. 
Dann flog er hinauf zur Wohnung des Alten Vaters, auch dort zu 
ſingen und zu ſpielen; und es giebt gottgeweihte Menſchen, die manch⸗ 
mal aus der Höhe die fernen Klänge vernehmen. Damit die Menſchen 
den Geſang nicht vergeſſen, ſchickt er von Zeit zu Zeit ſeine Boten auf 
die Erde. Einſt, wenn wieder Glückſeligkeit hienieden herrſchen wird, wird 
auch er wiederkommen.“ 

Nach dieſer Sage ahmen den Geſang Vanemuine's nach: die tönende 
Natur, die lautbegabten Thiere und der ſingende Menſch. Nach einem 
andern Bruchſtück, das Kreutzwald mittheilt (S. 46 der Mythiſchen und 
Magiſchen Lieder), hat umgekehrt Vanemuine nach den Stimmen der Natur 
den Geſang erfunden. Möge hier auch dieſes Bruchſtück Platz finden: 


Der Erfinder des Liedes, 

Erfinder und Sänger 

Vanemuine, der Weiſe, 

ſaß am Berge gebeugt, 

am Fuße der Tanne, 

lauſchend der Lerche Ruf, 

dem Seufzer der Amſel, 

dem Schmettern der Nachtigall, 
dem Schnarren des Brutweibchens, 
dem Girren der Taube, 

dem Weinen des verwaiſten Vogels. 
Danach fügt er die Worte, 

ordnet und bindet ſie, 

daß ſie klingen wie Freudenlieder, 
wie Trauerlieder weinen; 

Dem Knaben zur Freude, 

dem Alten zur Trauer, 

doch alle in liebe⸗ 

verſöhnender Harmonie. 


Ilmarine iſt der Gott der Luft, beſonders aber des Feuers, und 
als ſolcher der Schmiedegott. Von dieſem, ſo ſcheint es, wie von 
dem dritten, Lämmekune, weiß die eſtniſche Sage nicht viel zu be⸗ 
richten. Auch in der finniſchen Sage iſt die Rolle Väinämöinen's am 
bedeutendſten; in zweiter Reihe folgen erſt Almarinen und Lämmikäinen. 

Nach dem übereinſtimmenden Mythus beider Völker ging dem 
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jetzigen Menſchengeſchlechte ein Rieſengeſchlecht voran. Die Götterſöhne 
kamen herab aus dem Himmel, vermählten ſich mit den Töchtern der 
Erde und zeugten Rieſen. In den Sagen wechſeln daher miteinander 
Götter, Götterſöhne, Rieſen und menſchliche Helden, oft in einer und 
derſelben Perſon. So bezeichnet das finniſche Väinämöinen wie das 
eſtniſche Vanemuine bald Gott, bald Gottesſohn, bald einen Rieſen, 
bald einen menſchlichen Helden. Zu dieſen unbeſtimmten, an Größe und 
Kraft gewöhnliche Menſchen überragenden Weſen gehört auch der finniſche 
Kaleva, eſtniſch Kalev. Schon der Name jagt, daß Kaleva und Kale 
ebenſo identiſch find, wie Väinämbinen und Vanemuine. 

Die Mythologie der Finnen ſowohl wie der Eſten verherrlicht aber 
nicht eigentlich Kaleva oder Kalev, ſondern deſſen Söhne; der Vater 
verſchwindet in unſichtbarem Hintergrunde. Die hierauf bezüglichen 
Sagen ſind in der finniſchen Kalevala (Kalevala heißt ſo viel wie: die 
Heimath Kaleva's) und im eſtniſchen Kalevi-poeg (Kalev's Sohn) ent⸗ 
halten. Wir haben bereits geſehen, daß das Kalevi-poeg von Friedrich 
Kreutzwald herausgegeben worden iſt (ſ. S. 140). 

Der Gott Kalev nimmt Linda zur Frau, ſtirbt aber vor der Ge- 
burt ſeines dritten Sohnes. Linda trägt Steine auf das Grab des 
Gatten und ſo entſteht der Revaler Schloßberg, wie aus ihren Thränen 
der Revaler Oberſee. Der dritte Sohn wurde bald nach ſeiner Ge— 
burt ſehr ſtark und herrſchte über das Volk der Eſten. Ich verzichte 
auf die Mittheilung ſeiner einzelnen Abenteuer, welche den Inhalt des 
Heldengedichtes bilden, da ſie dem Leſer nicht unbekannt ſein dürften. 

Sonderbar iſt es übrigens, daß die Tradition den eigentlichen 
Namen des Helden nicht kennt, ſondern ihn immer nur ſchlechtweg den 
Sohn Kalev's (Kalevi poeg) nennt; auch die finniſche Sage ſpricht 
immer nur von den Söhnen Kaleva's (Kalevan pojat). 

In dem erwähnten Werke Blumberg's (ſ. S. 118) finden wir, 
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wenn wir jo jagen dürfen, eine Literaturgeſchichte der Kalevi-poeg⸗Sage. 
Roſenplänter (ſ. S. 137) theilte ſchon 1818 in dem 11. und 14. Heft 
ſeiner Beiträge die Salmegeſänge mit, die hernach Neus unter die 
eſtniſchen Volkslieder aufnahm, Kreutzwald aber, ſie durch die Lieder der 
Pleskauer Eſten ergänzend, im erſten Geſang des Kalevi-poeg vortrug: 
Eine Hüterin findet einſt auf der Weide ein Hühnchen, eine junge Krähe 
und das Ei eines Waldhuhnes; ſie trägt alle drei Gegenſtände nach 
Hauſe. Aus dem kleinen Huhn wird Salme, aus dem Ei Linda, die 
junge Krähe aber wird eine Waiſe. Salme und Linda finden viele 
Freier, und Linda wählt den ſtarken Kalev zum Mann. Somit bilden 
alſo die ſogenannten Salmegeſänge wirklich den Anfang der Kalevſage. — 
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Außer Roſenplänter haben auch Knüpffer und Neus einzelne letztere 
ergänzende Bruchſtücke aus verſchiedenen Gegenden mitgetheilt. 

Blumberg ſtellt überdies die Spuren des Kaleviden und die Fund⸗ 
orte der Kalevſage auf einer Karte dar, nach welcher die Gegenden des 
Peipus und vor allem des ſüdlichen Theiles deſſelben, des Pleskauer 
Sees, dann die Gegend des Embachs, des Wirtzſees und Revals, die 
Heimath der Kalevſage find. Auf dem weſtlichen Ufer des Peipus, etwa 
in der Mitte, liegt das alte Vagia, das auch Heinrich der Lette er⸗ 
wähnt. Dort, im nordöſtlichen Winkel des heutigen Livland, auf einem 
Gebiet von mehreren Quadratmeilen, find die Kalevi poja sängid, d. i. 
die Betten oder die Lager des Sohnes Kalev's, in nicht großer 
Entfernung von einander. Es ſind dies fünf große, langgeſtreckte, zum 
Theil künſtliche Hügel, welche insbeſondere durch ihre zwei erhöhten 
Endpunkte, ſowie durch ihre gutgewählten Standorte von den gewöhn⸗ 
lichen Hünengräbern ſich unterſcheiden. Die fünf Hügel bilden eine 
Ellipſe, deren Spitze den Peipusſee erreicht; der Längendurchmeſſer be⸗ 
trägt 40 Werſt. In der Mitte dieſer Ellipſe befindet ſich der Bach 
Kääpa, der aus dem Jegelſee kommend, ſich mit dem Rojel- oder Kiava⸗ 
bach vereinigt und bei Omedo in den Peipus ſich ergießt. In dieſem 
Kääpabach, in der Gegend der Brücke, welche bei Saarenhof hinüber⸗ 
führt, liegt das berühmte Schwert des Sohnes Kalev's, das in der 
Sage eine fo große Rolle ſpielt. Das ſüdlichſte Lager iſt neben Alats- 
kivi (Unterſtein. Nach der Sage trug der Rieſe Kalev von den Ufern 
des Peipus Sand herbei, um ſich ein Bett zu machen. Während des 
Tragens fiel ein wenig davon aus den Falten ſeines Kleides herab, 
und ſo entſtand der Hügel, der jetzt noch 40 Fuß hoch und oben 
80 Schritte lang und 50 Schritte breit iſt. Die zwei Erhebungen am 
Ende werden päitse (Hauptende, denn pää oder pea heißt Kopf) und 
jaluts (Fußende, denn jalg, jala heißt Fuß) genannt. Die übrigen vier 
Lager ſind von gleicher Form; die Richtung aller zeigt nach Nord-Weit- 
Der Urſprung dieſer Hügel iſt ungewiß; die Sage ſchreibt ſie dem 
Sohne Kalev's zu. 

20 Werſt ſüdlich von Dorpat, neben Terafer, am Ufer des Elva⸗ 
fluſſes, befindet ſich der Stuhl Kalev's, eine elliptiſche Erhöhung, 
gleichſam ein Amphitheater, deſſen Länge 50, deſſen Breite 36 Schritte 
beträgt. Der Sage gemäß faß hier einſt der Rieſe Kalev und badete ſich 
Füße und Angeſicht drunten im Fluß. Alles dies hat neuerdings Bertram 
beſchrieben, deſſen „Wagien“ betiteltem Werke ich dieſe Daten entnehme 
9 Wagien. Baltiſche Studien und Erinnerungen von Dr. Bertram. Mit 
einer Karte. Dorpat 1868. 
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Im weſtlichen Theile des Landes ſcheint man jetzt am wenigften 
von der Kalevſage zu wiſſen; daß man fie aber auch hier kannte, hat 
ein achtzigjähriger Greis jener Gegenden, Jakob, von dem Kreutzwald 
in ſeiner Jugend am meiſten gelernt zu haben bekennt, beſtätigt. Jakob 
wußte auch, wie der Sohn Kalev's nach Finnland geſchwommen, und 
deſſen Abenteuer daſelbſt. „Auch die Einleitung zum Kalevi⸗poeg iſt 
zumeiſt aus den Mittheilungen des alten Jakob entſtanden“, jagt 
Blumberg. 5 

Viel wurde bereits geſammelt und vielleicht läßt ſich noch Manches 
ſammeln; vieles ging wohl aber aus der Erinnerung des Volkes für 
ewig verloren. Das eſtniſche Lied hat Recht, das da ſagt: „Von den 
alten Liedern ſind tauſend Stücke in der Luft zerſtreut, tauſend im 
Schnee begraben, tauſend ins Grab geſtiegen und das vierte tauſend hat 
die Sklaverei vernichtet. Was aber der „munk“ (Mönchsritter) ver⸗ 
graben, das Gebet der Geiſtlichen unterdrückt hat, das könnten 1000 
Zungen nicht erzählen.“ 

Ob etwas und wieviel von der erhaltenen Ueberlieferung auf hiſto⸗ 
riſchem Grunde ruhe, läßt ſich vorläufig, ſo lange nicht die geſammte 
Tradition der verwandten Völker geſammelt und verglichen iſt, nicht be⸗ 
ſtimmen. Ohne Zweifel reicht der größte Theil der Sagen in die vor⸗ 
hiſtoriſche Zeit hinauf. 

Die älteſte jedoch aller Traditionen iſt die Sprache, auf welche wir 
nun einen vergleichenden Blick werfen wollen. 


X. 
Die Verwandtſchaft der ungariſchen Sprache. 


(Die eſtniſche Sprache iſt ein Dialekt der finniſchen. Die ſprachliche Verwandtſchaft 
hat einen beſtimmten Charakter. Nur urſprüngliche Wörter können hierbei ent⸗ 
ſcheiden. Jede Sprache hat eine zwiefache, eine äußere und eine innere Geſchichte. 
Die Sprachen verändern ſich. Die localen Verzweigungen der Grundſprache er⸗ 
zeugen die verwandten Sprachen. Die Verwandtſchaft beweiſen einzelne Wörter 
und die grammatiſchen Formen. Unter den Wörtern fallen die Zahlwörter ſehr 
in's Gewicht. Die ungariſche Sprache iſt im Allgemeinen mit den finniſchen, be⸗ 
ſonders aber mit den ugriſchen Sprachen verwandt. Die heutigen und einſtigen 
Wohnſitze der finniſch⸗ugriſchen Völker. Die Reſultate vergleichender Sprach⸗ 
forſchung haben hiſtoriſche Glaubwürdigkeit.) 


Schon oft hatte der Leſer Gelegenheit wahrzunehmen, daß zwiſchen 
der eſtniſchen und ungariſchen Sprache eine Verwandtſchaft beſteht. Es 
dürfte nunmehr geboten ſein, dieſes Verhältniß näher kennen zu lernen 

Die eſtniſche Sprache iſt, wie wir geſehen, ein Dialekt der finni⸗ 
ſchen; letztere ſteht demnach wohl in einem ähnlichen Verhältniß zur 
ungariſchen Sprache wie erſtere. Es tritt hier mit einem Worte die 
finniſche Frage auf, bezüglich welcher namentlich das ungarische Publikum 
nicht genügend orientirt iſt, und für die es daher auch kein beſonders 
lebhaftes Jutereſſe hat, wie dies für ein gebildetes Publikum wünſchens⸗ 
werth wäre. Daß man aber auch in Ungarn ein dunkles Bewußtſein 
von der Bedeutung des Urſprungs und der Beziehungen der ungariſchen 
Sprache hat, das beweiſt ſchon die oft gehörte und mit gewiſſem Stolz 
ſich hervorthuende Aeußerung, daß die Ungarn eine orientaliſche Na— 
tion ſeien. Jede gute und jede ſchlechte Eigenſchaft pflegen wir gleich 
damit zu erklären, daß wir jagen: Ja! der Ungar iſt ein Orientale. 
Wenn uns aber Jemand fragen würde, worin denn eigentlich das Orien⸗ 
taliſche beim Ungarn beſtehe, freilich, da würden wir ſehr in Verlegen⸗ 
heit gerathen. Ebenſo pflegt man zu ſagen, die ungariſche Sprache iſt 


eine orientaliſche Sprache; mit welcher unter den orientaliſchen Sprachen 
ſie aber verwandt ſei und worin dieſe Verwandtſchaft beſtehe, darauf 
könnten wir auch nur höchſt unbeſtimmte Antworten geben. Daß aber 
die ungariſche Sprache mit den finniſchen verwandt ſein ſoll, wollen 
viele, ſelbſt gebildete Leute nicht leiden, und trachten, wenn dieſe uns 
bequeme Verwandtſchaft nun einmal nicht weggeſchafft werden kann, wenig⸗ 
ſtens danach, auch die Verwandtſchaft mit vielen andern Sprachen zu 
beweiſen, wie das von der ungariſchen Akademie herausgegebene Wörter⸗ 
buch darthut; darnach müßte die ungariſche Sprache mit allen Sprachen 
der Welt verwandt ſein. Es liegt auf der Hand, daß eine derartige 
ganz allgemein genommene Verwandtſchaft eigentlich nichts bedeutet; 
denn was weiß, und gleichzeitig auch ſchwarz, grün, roth, gelb u. ſ. w. 
ſein ſoll, von dem kann man nicht anders ſagen, als daß es im Grunde 
gar keine Farbe habe. Bevor wir aber die Natur eines ſo ſonderbaren 
Dinges unterſuchten, müßten wir nothgedrungen erſt ſein Daſein beweiſen. 

Nur Vorurtheil iſt es, welches die Verwandtſchaft der ungariſchen 
Sprache mit der finniſchen nicht gelten laſſen will. Das Vorurtheil 
aber hat nichts mit der Wahrheit gemein; es wäre überflüſſig, dagegen 
anzukämpfen. 

Auch jene Anſicht, daß die ungariſche Sprache nicht nur mit der 
finniſchen, ſondern in gleicher Weiſe mit dem Sanskrit, der chineſiſchen, 
mongoliſchen und türkiſch⸗tartariſchen Sprache verwandt ſei, verdient ei 
Widerlegung: fie hat keine wiſſenſchaftliche Baſis. 

Zunächſt iſt zweifellos, daß die Sprachen unter einander verſchieden 
oder einander ähnlich ſein können; und wenn dem ſo iſt, jo ift auch 
gewiß, daß dies daher kommt, weil manche Sprächen verwandten Ur⸗ 
ſprungs ſind, manche nicht. Wenn die chineſiſche Sprache vom Sanskrit 
ſich unterſcheidet, und beide von der mongoliſchen und türkiſch-tartariſchen 
(wie fie ſich in Wirklichkeit unterſcheiden), fo rührt das daher, weil die 
chineſiſche Sprache und das Sanskrit nicht gleichen Urſprungs ſind; 
ſowie auch das Mongoliſche und Türkiſch-Tartariſche einen andern Ur⸗ 
ſprung haben. Daß kein Unterſchied zwiſchen den Sprachen beſtehe, be- 
hauptet wohl Niemand, kann auch Niemand behaupten. Wir müſſen 
alſo verſchiedene Abſtammungen der Sprachen zugeben. Wenn das un⸗ 
zweifelhaft iſt, welchen wiſſenſchaftlichen Werth kann dann eine Anſicht 
haben, die da glaubt und lehrt, daß die ungariſche Sprache wohl mit 
der finniſchen, aber zugleich auch mit dem Sanskrit, der chineſiſchen und 
weiß Gott welchen Sprachen verwandt ſei? Dieſe Anſicht beſitzt ebenſo 
wenig wiſſenſchaftliche Begründung, wie jenes blöde Vorurtheil, dem die 
finniſche Verwandtſchaft unbequem iſt. 
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Wenn wir die Sache mit vorurtheilsfreiem Auge betrachten, ſo 
wird uns, bei einiger Vorkenntniß, welche wir aus der ungariſchen 
Sprache ſelbſt ſchöpfen können, die Orientirung in der vorliegenden 
Frage nicht ſchwer. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die heutige ungariſche Sprache 
eine Menge fremder Wörter enthält. Zunächſt, wie auch alle übrigen mo⸗ 
dernen Sprachen, lateiniſche und griechiſche, vornehmlich zur Bezeichnung 
von Wiſſenſchaften, deren erſte bewußte Träger ja die Griechen und nach 
ihnen die Römer waren. So ſind denn Wörter wie: Grammatica, 
logica, astronomia, geographia u. ſ. w., auch im Ungariſchen All⸗ 
gemeingut und dieſer Sprache ſo eigenthümlich geworden, wie etwa die 
Wörter für Vater, Mutter, Bruder u. ſ. w. 

Die Berührung mit der Literatur der modernen Culturvölker hat 
es ferner mit ſich gebracht, daß auch aus dem Deutſchen, Franzöſiſchen, 
Engliſchen u. ſ. w. eine Anzahl Wörter im Ungariſchen Aufnahme ge⸗ 
funden haben. 

Aber wie in neuerer Zeit aus dieſen Sprachen, ſo ſind in früheren 
aus anderen, namentlich aus den flaviſchen Sprachen, ſelbſt aus der 
türkiſchen, viele Wörter in's Ungariſche eingedrungen. 

Wenn wir dies vor Augen halten, ſo wird uns gleich klar, daß, 
wenn wir uns über den Charakter und Urſprung der ungariſchen Sprache 
orientiren wollen, die Fremdwörter, mögen ſie aus welcher Sprache 
immer aufgenommen worden ſein, zu beſeitigen ſind, denn in dieſen gibt 
ſich nicht der Charakter und Urſprung der ungariſchen Sprache kund, 
wenn ſie auch gewiß zur äußern Geſchichte derſelben gehören. 

Wir ſehen hieraus auch, daß jede Sprache eine doppelte Geſchichte 
bejigt: die, welche deren Abſtammung betrifft, und die, welche die äußeren 
Schickſale der bereits entwickelten und beſtehenden Sprache enthält. Die 
Fremdwörter ſind ebenſo viele Daten über die äußeren Schickſale der 
Sprache und des dieſelbe redenden Volkes: aber die innere Gejchichte, 
die Entſtehung, Verwandtſchaft, den Charakter und Genius derſelben 
vermögen ſie nicht zu erklären; das können nur die eigenen urſprüng⸗ 
lichen Wörter thun. 

Aber auch das ſehen wir gleich hier ein, daß zum Verſtändniß der 
äußern und innern Geſchichte der ungariſchen Sprache eine bedeutende 
Sprachkenntniß gehört. Die Wiſſenſchaft nimmt es ernſt. Es iſt ein 
leichtes Ding zu ſpaßen, mit äußern Aehnlichkeiten zu ſpielen, noch 
leichter, den unbewanderten Leſer zu unterhalten, ihn gar erſtaunen zu 
machen: aber Spiel bleibt Spiel, die Unterhaltung mag angenehm ſein, 
ſie belehrt aber nicht; das Erſtaunen mag groß ſein, aber es klärt nicht auf. 
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Da wir wiſſen, daß nur die urſprünglichen Wörter der Sprache 
zur Erkenntniß der innern Geſchichte derſelben führen können, ſo wollen 
wir nun betrachten, was in dieſer Hinſicht bemerkenswerth iſt. Wer 
auch nur wenig von der Sprache verſteht, der muß doch gleich zwei 
Dinge wahrnehmen: einmal, daß die Wörter ſich veränderten, dann, daß 
viele Wörter außer Gebrauch gekommen und in Vergeſſenheit gerathen 
ſind. Demzufolge gewinnen wir die Ueberzeugung, daß der heutige Zu⸗ 
ſtand und die heutige Form der ungariſchen Sprache ſelbſt in Bezug auf 
die ihr eigenthümlichen Wörter, nicht unſere alleinige wiſſenſchaftliche 
Baſis ſein kann, ſondern daß auch die Ueberreſte der alten Sprache mit 
möglichſtem Fleiß geſammelt und durch die in den Dialekten erhaltenen, 
von der Schriftſprache ausgeſchloſſenen Sprachbruchſtücke ergänzt werden 
müſſen. 

Die Geſchichte der ungariſchen Sprache können wir kaum bis zum 
XI. Jahrhundert zurückführen; und leider iſt aus den erſten ungariſch⸗ 
chriſtlichen Zeiten nur ſehr wenig auf uns gekommen. Aber auch das 
Wenige enthält für uns viel Lehrreiches. Insbeſondere finden wir, daß 
viele ungariſche Wörter ſich derart verändert haben, daß man an den 
Zuſammenhang der alten und neuen Form kaum glauben würde, wenn 
der Gang und der Verlauf der Veränderungen nicht unzweifelhaft vor 
uns läge. So hieß das heutige iktat einſt johtat — einſetzen, das 
heutige irgalmaz einſt jorgot barmherzig, das heutige magänak 
einſt muganek — ihm ſelbſt, das heutige imädjuk einſt vimadjamuk 
— wir beten, das heutige feszek einſt fesz — Neſt, das heutige nevet 
einſt mevet = er lacht, das heutige lep einſt vep — treten, das 
heutige tanitani einſt tanojtani — lehren u. ſ. w. Ferner brauchte 
man in früherer Zeit auch viele Wörter, die heute ganz außer An⸗ 
wendung gekommen und an deren Stelle andere Ausdrücke getreten ſind. 
So war einſt ise der gebräuchliche Ausdruck für das heutige atya — 
Vater, kurk (churchu) galt für torok — Kehle. Bis zum XII. Jahr 
hundert ſagte man allgemein monns (beide), heute hiefür mind a kettö 
— alle zwei. Noch in den Bibelüberſetzungen des XVII. Jahrhunderts 
bedeutet das Wort hugy, jetzt esillag, Stern; kasza-hugy, jetzt kasza- 
esillag - Orion. Heute wird jenes Wort für Stern kaum gebraucht, 
denn hügy bedeutet auch Urin. Das Wort mony (3. B. tikmony, jetzt 
tynktojäs — Hühnerei) iſt ebenfalls antiquirt. Und wer nennt heute 
die Frau némberi (weiblicher Menſch), wie dies einſt allgemein war. 

Aber auch die Bedeutung der unverändert gebliebenen Wörter 
iſt oft eine andere geworden. Der heutige Sprachgebrauch verſteht unter 
dem Worte ällat das deutſche Thier, das lateiniſche animal; einſt hatte 
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es eine weitere Bedeutung und bezeichnete im Allgemeinen das Weſen. 
Die alte Sprache redet daher von Gottes haröm ällatja, d. h. der 
Dreiweſenheit Gottes; heute könnte man Weſen, Subſtanz nicht ällat 
nennen. In der Bibelſprache findet ſich noch der Ausdruck asszonyi 
ällat, weibliches Weſen. Heute würde er unſer Ohr beleidigen (weil die 
Bedeutung „Thier“ zu nahe liegt). Das Wort czimbora bedeutete 
früher Geſellſchaft, und ezimboräs Kameraden, Geſellſchafter; heute be- 
zeichnet es Spießgeſellen. 

Der Plural der perſönlichen Fürwörter en, te, 6 — ich, du, er, 
lautet heute: mi (miv), ti (tiv), ök = wir, ihr, fie; vor Zeiten aber 
ſagte man: miv, tiv, iv (daher iv imadsäguk — ihr Gebet). — Das 
iv wurde dabei wie ü ausgeſprochen, jo daß es faſt wie der Singular 
6 klang. In Folge deſſen kam es außer Gebrauch. 

In der alten Grabrede (sermo super sepulerum), in welcher wir 
das erwähnte iv (fie) finden, kommt auch das Wort unuttei vor, welches 
„ihre Seligen“ bedeuten will. Ein ganz unbekanntes Wort, das wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem finniſchen onne, eſtniſch önfne) — Seligkeit, Glück 
im Zuſammenhang ſteht. ; 

Auch in vielen zuſammengeſetzten ungarischen Wörtern finden wir 
die Zeugniſſe früherer Entwickelungsphaſen der Sprache. In den Wörtern 
Sajö = Sar-jd Salzach oder Salzfluß, H&j6 = Hev-j6 (heißer 
Fluß), Berettyö — berek-j6 *) (Hainfluß) z. B. bezeichnet j6 Fluß, das 
alleinſtehend nicht mehr gebräuchlich iſt, deſſen Analoga aber das finniſche 
joki, joen, das eſtniſche jöge, jöe, das woguliſche ja — Fluß find. 

Die wenigen erwähnten Beiſpiele thun unzweifelhaft dar, daß die 
ungariſche Sprache ſich auf die verſchiedenſte Weiſe veränderte, nicht nur 
dem Klang und der Bedeutung der Wörter nach, ſondern auch inſofern, 
als viele derſelben außer Gebrauch gekommen ſind. 

Wenn alle dieſe Veränderungen in der ungariſchen Sprache nach⸗ 
weisbar in verhältnißmäßig kurzer Zeit vor ſich gegangen find: wie groß 
erſcheinen uns dann die Veränderungen, welche die Sprache überhaupt 
erlitten haben muß, wenn wir ihre gegenwärtige Geſtalt mit jenen 
Sprachen vergleichen, zu denen ſie im Verhältniß der Abſtammung, der 
Schweſterſprache oder entfernterer Seitenverwandtſchaft ſteht! — Denn 
wer von einer noch ſo nahe verwandten Sprache verlangen wollte, daß 
ſie ihm ſofort verſtändlich ſein müßte, der wäre überhaupt ſchlecht 
orientirt, denn er verlangte von einer verwandten Sprache, was oft bei 
verſchiedenen Dialekten in einer und derſelben Sprache nicht möglich iſt. 


*) Lauter Flüſſe in Ungarn. 
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In Ungarn find uns die deutſche und die ſlaviſchen Sprachen am ge- 
läufigſten; die deutſche Schriftſprache iſt allgemein bekannt. Nehmen wir 
aber den Dialekt der deutſchen Dörfer in Zipſen, oder den der Sieben- 
bürger Sachſen, jo langen wir mit der Kenntniß der Schriftſprache 
nicht aus. Es wäre ſelbſt nicht ſchwer, einen deutſchen Dialekt zu finden, 
der unſerm Ohr wohl deutſch klingt, von dem wir aber ſo gut wie 
nichts verſtehen können. Ebenſo unterſcheiden ſich auch die verſchiedenen 
Dialekte der vielen flaviſchen Sprachen von einander. 

Den Urſprung verwandter Sprachen finden wir in den örtlichen 
Verzweigungen der Urſprache. Dieſe Verzweigungen unterſcheiden ſich 
wahrſcheinlich anfangs nicht mehr von einander, als die Dialekte jeder 
gegenwärtig lebenden Sprache. In dieſen verſchiedenen Zweigen ent⸗ 
ſtehen aber allmählich je nach Zeit und Ort ſo bedeutende Veränderungen, 
daß ſie ſich uns nunmehr als ſelbſtändige Sprachen darſtellen. Der 
verwandtſchaftliche Charakter offenbart ſich zwar unverkennbar an ihnen, 
ja ſie erſcheinen wie die Erben eines gemeinſamen großen urväterlichen 
Beſitzthums, die feſt an dem gemeinſchaftlichen Erbtheil hängen und 
jede andere Sprache davon ausſchließen. Hieraus wird es klar, daß, 
wenn die ungariſche Sprache eine dem Sanskrit, dem Chineſiſchen oder 
Mongoliſchen verwandte Sprache wäre, wie dies das große Wörterbuch 
der ungariſchen Akademie behauptet, ſie mit dieſen gleichen Urſprungs ſein, 
mit ihnen eine gemeinſame Erbſchaft theilen müßte. Das kann man 
aber unmöglich von der chineſiſchen Sprache oder dem Sanskrit be⸗ 
haupten, denn die erſtere hat eine ganz andere Form, als alle anderen 
aſiatiſchen und europäiſchen Sprachen; die grammatikaliſche Form des 
Sanskrit aber iſt ſo verſchieden von der der ungariſchen, daß bald jeder 
Schüler dieſen Unterſchied wird wahrnehmen können. Die gramma⸗ 
tikaliſche Form der mongoliſchen Sprache iſt allerdings der der ungariſchen 
ähnlich; daß beide Sprachen aber, trotz dieſer grammatikaliſchen Aehn⸗ 
lichkeit, nicht gemeinſamen Urſprungs ſind, beweiſt ſchon genügend die 
Verſchiedenheit der Zahlwörter. Letztere verkünden es vielmehr laut, 
daß die ungariſche Sprache zur finniſch-ugriſchen Sprachgruppe gehört. 

Die Sprachenverwandtſchaft wird nämlich durch beide Momente: die 
Aehnlichkeit der einzelnen Wörter wie die der grammatikaliſchen Formen 
bewieſen. Betrachten wir alſo die Verwandtſchaft der ungariſchen Sprache 
zuerſt in Rückſicht auf die einzelnen Wörter, dann in Bezug auf die 
grammatikaliſchen Formen. Da es hier nur auf eine allgemeine Orien⸗ 
tirung ankommt, ſo wollen wir uns auf einige Beiſpiele beſchränken. 
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I. Wortähnlichkeit. 


Ungariſch. Eſtniſch. Finniſch. 
El elä, ela elä er lebt 
elö elav elävä lebend 
elet elu elo Leben 
eltet elat elättä er belebt 
em-ni ime-da ime-ä = jauge 
em-ö (csecs) imav imävä — Säugling 
emtet imeta imettä er fängt 
eme (disznö) ema emä — Mutterſchwein 
emse — imise u " 
est, estve öht ehtoo — Abend 
ad and anta = er giebt 
äg oksa oksa — Zweig 
agg ukko ukko Greis 
al al ala, ale — untere Theil 
al-fel “ al-pool ala-puoli = untere Hälfte 
ala ala alle — hinunter 
alöl alt alta — von unten 
är arv arvo — Preis 
Ar ora ora — Ahle 
ar järve järve — Fluth 
U uud uute neu 
ör orja orja Diener 
öv vöö vyö (lies vüö) = Gürtel 
öt viid viite — fünf 
öl süle syl (lies sül) = Klafter 
ösz sügise syys,syyksy = Herbit 
eger hiire hiire Maus 


*) Auch das Wort ör = Sklave iſt ein veraltetes. Im 3. Decret des 
heil. Ladislaus heißt es: „qui dicuntur evvrek vel servi.“ Das Wort szolga 
— Diener iſt ſlaviſch und bedeutet fo viel als horchend, gehorchend; dieſes ſlaviſche 
Wort hat das urſprüngliche ör verdrängt, dem im Eſtniſchen wie im Finniſchen 
orja entſpricht. Die Worte ör, Diener, und ör, Wächter, ſind wahrſcheinlich nur 
dem Klange, nicht auch dem Urſprung nach gleich. Denn auch im Südwoguliſchen 
iſt uri, öriz — er wacht, urp, ör — Wächter, aber ör, Diener — szolga heißt 
auch dort —= chulap, d. h. hallo horchend. 

**) Dem Wort eger, Maus, entſpricht im Woguliſchen tänger, im Mord⸗ 
winiſchen Sejer und Leier, im Wotjakiſchen sir, im Eſtniſch⸗Finniſchen hiire, Das 
anlautende woguliſche t verändert ſich in den entſprechenden Wörtern in 8, h, im 


In den hier mitgetheilten Wörtern fallen verſchiedene Lautumände⸗ 
rungen auf. Statt des ungariſchen Vokals a finden wir in den ent⸗ 
ſprechenden Wörtern u oder o, wie: agg, ukko Greis, äg, oksa 
— Zweig; jo anſtatt e, é bald u, bald o, bald 6; auch e, i wechſeln 
mit einander. Dergleichen kommt aber auch im Bereiche der ungariſchen 
Sprache ſelbſt vor. Das einſtige muga lautet jetzt maga — er ſelbſt. 
Fazék und fazok = Topf, hajlék und hajlok = Hacke, héj und haj 
— Haar, taréj und taraj — Kamm u. ſ. w., ſind heute noch neben- 
einander gebräuchlich. Der Wechſel von e und i iſt auch in der heutigen 
ungariſchen Sprache häufig, nicht nur in Wörtern wie reszent und 
részint, theils, keze und kezi, feine Hand, még und mig, bis, édes 
und ides, ſüß u. ſ. w., ſondern auch in anderen. 

Auffallender iſt es, daß vielen ungariſchen Wörtern mit anlauten⸗ 
dem Vokal im Eſtniſchen und Finniſchen ſolche entſprechen, die mit h, 
j und s, und in anderen verwandten Sprachen, die mit t anlauten, was 
durch die Anmerkung unter dem Worte Maus klar wird. In dem Au⸗ 
laut der Wörter wechſeln alſo t, 8, h, j ab, ja fie verſchwinden auch. 
Ein vorzügliches Beiſpiel hiefür iſt das Wort enni — eſſen, deſſen 
Stamm ev, e'. Hievon e-vö — Eſſer, dann e-tet oder E-tet, er giebt 
zu eſſen, füttert u. ſ. w. Dem ev oder e' entſpricht das eſtniſche söö, 
das finnische syö, das woguliſche te, das dͤſtjakiſche tey. Alſo das 
ungarische &-tet — füttern lautet im Eſtniſch-Finniſchen sööt, syöttä, 
im Woguliſchen tétet oder titet. f 


Ungariſch. Eſtniſch. Finniſch. 


kel käu Ey = er ſteht auf 

kelt käuta käyttä — er macht aufſtehen 

(köl-ik) kulu kulu — es nimmt ab 

költ kuluta kulutta er macht, daß es 
abnehme 

kö, köv kive kive — Stein 

kez käd kät Hand 

keve kubo kupo Garbe 

köt kudo kuto = er bindet 

köz (közz) kesk keske — mitten u. ſ. w. 


Ungariſchen verſchwindet es ganz. Von den Binnenlauten ng des woguliſchen 
Wortes wird das n ausgeſtoßen, und jo bleibt im Ungariſchen blos g, im Mord⸗ 
winiſchen J nach. Aber g, j verſchwinden gerne zwiſchen zwei Vokalen, worauf 
der Vokal lang wird, daher hiire im Eſtniſch⸗Finniſchen. — Eine ſolche Laut⸗ 
änderung finden wir auch im woguliſchen täkus, finniſch syksy und syys, unga⸗ 
riſch ösz Herbſt. 


A a 


Aber ſehr vielen mit k anlautenden eſtniſchen und finniſchen Wör- 
tern entſpricht im Ungariſchen der Anlaut h, z. B.: 


Ungariſch. Eſtniſch. Finniſch. 
h, hava kuu kuu *) — Mond 
häj — kuu — Schmeer 
hal kala kala Fiſch 
hal kool kuole er ſtirbt 
hall kuul kuule er hört 
häly-og kale, kalo kalvo — Staar 
härom harm) kolm kolme drei 
hat kuud kuute A ſechs 
haz, häz koda koti, koto Haus 
ho, hol ku, kus ku-, kussa —= wo 
hova kuhu kuhun -ka) — wohin u. ſ. w. 


Ebenſo häufig iſt die Erſcheinung, daß den mit p anlautenden eſt⸗ 
niſchen und finniſchen Wörtern im Ungariſchen mit k anlautende ent⸗ 
ſprechen, wie: 


fa puu puu — Holz 

fajd püü * pyy — Waldhuhn 

fal, falat pala pala — Biffen 

falu paljo paljo (sok,**) = Dorf 

far perä, pera perä — Hintertheil 

fazok, fazck pada pata Topf 

feeske pääske pääske - — Schwalbe 
(pääsoke) 

fed peet peittä er deckt zu 

fe, fö, fej pää, pea pää — Haupt 

fejsze — pääkkä — Beil 

fek päitsed päitse — Zügel 
Mehrzahl) 

fel poole puole — Hälfte 


) Wahrſcheinlich bezeichnet hö, kuu das Glänzende und hängt mit dem 
alten ungariſchen hugy, Stern, zuſammen. Auch im Woguliſchen bezeichnet chus 
und kus Stern. 7 

**) paljo, eigentlich — viel, aber mehr mit der Bedeutung eines Hauptworts 
— Vielheit. Im Mordwiniſchen velä Schaar und Dorf; auch der Mordwine ver⸗ 
ſteht alſo Vielheit unter dem Worte falu, velä — Dorf. Noch näher ſteht dem 
ungariſchen falu das woguliſche paul. 


— 2 ee 


Ungariſch. Eſtniſch. Finniſch. 

feleség poole puoliso = Gemahlin 

fel f pelg pelkä — er fürchtet ſich 
felhö pilve pilve Wolke 

fesel (feslik) päse pääse es trennt ab 
fesz-ek pesa pesä — Neft 

log, megfog püüd pyytä er fängt 
fogy puud puutu es ſchwindet 
fon punu puno — er ſpinnt 

fel pääl, peal päällä oben 

felé pääle päälle — hinauf 

felöl päält päältä von oben herab 
füj, fü puhu puhu — er bläſt u. ſ. w. 
vaj voi voi Butter 

ven vana vanha = alt, Greis 

ver vere vere A Blut 

veres verise verise blutig 

ves, vesü vesime veitsi — Meißel 

vesni — veistä ſchneiden 
vilag bpalge valkea — Welt 

villog vilgu vilkku es glänzt 

vi, vinni vii vie- — er trägt 

viz ved vete Waſſer 

vö vai vävy — Schwiegerſohn x. 
Szäz sada sata hundert 

szäj suu suu Mund a 
szäd suud suuta er ſpündet 

(szädolni) 

Szarv sarve sarve Horn 

zem silm silmä = Auge 

Sziv . suäme syöm = Herz &. 

stäme sydäme 
negy neli neljä = bier 
ney nime nime = Name 


Hunfalvy. 14 
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Ungariſch. Eſtniſch. Finniſch. 


nyal, -ni nool nuole lecken 

nyel, -ni neel niele — jchlingen 

nyil noole nuoli — Pfeil u. ſ. w. 
tel talve talve Winter 

teli täud täyte — voll 

tölt täut tayttä —= er füllt 
tev-tenni tege g teke er thut 

tõ, tava 500 suo See 

toll sulg sulka Feder 

tö, töve tüve tyve Stamm 

tüdö täü ,.. „täty = Lunge 

tetü täi täi Laus 

tüz tule tule Feuer 

szel tuule tuule Wind u. ſ. w. 
mij ma ksa maksa Leber 

mar-ni mur-d mur-ta beißen 

men, men-ni mine- mene- = er geht 

meny mini mini — Himmel 
mereg mürki myrkky Gift 

meh mesi-lase mesi-läise Biene 

méz med mete Honig 

mezes — mesise — honiges 

mi, a mi mi-s mi A was 

mit mida mitä — was (Accuſativ) 
millyen — milline was für ein 
millyes — millise was für ein 
mi, mü meie me, nyö wir 

mony muna muna Ei 

mos-ni mösk- — — wajdhen u. ſ. w. 


16, lev leeme lieme Brühe 


legy lind, lend lintu, Fliege 
lenni-käise 
lel, löl lei-d löy-tä er findet 


er ſchießt u. ſ. w. 


lö, löv, löni löö- lyö 
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Wie groß auch in dieſen Beiſpielen die Lautverſchiedenheit ſein 
möge, ihre Regelmäßigkeit ſpricht ebenſo für die Verwandtſchaft wie der 
Gleichlaut der betreffenden Wörter. Der Gleichlaut und die regel⸗ 
mäßige Veränderung ſind nur durch den gemeinſchaftlichen Urſprung zu 
erklären. 

Vor allem wichtig zur Feſtſtellung der Verwandtſchaft ſind die 
Zahlwörter. Im Nachſtehenden gebe ich dieſelben in zwei Gruppen: 
zuerſt im Woguliſchen und Ungariſchen, dann im Eſtniſchen und Finniſchen 


Woguliſch. Ungariſch. 
1 äkve, aku egy 
2 kit, kitä; kit, kitag két, kettö **) 
3 korom, churum härom, harm 
4 nilä, nil negy 
5 ät, at öt 
6 kat, chot hat 
7 sat) hét 
8 nala-lu, nal-lov nyol-tz 
9 antal-lu, ontel-lov kilen-tz 
10 lau, lov tiz 
20 kus, chus hüsz 
30 vuat, vät harmin-tz 
40 nelimen negyven 
50 ätpen, atpen ötven 
60 katpen, chotpen hatvan 
70 sat-lu, sat-lov hetven 
80 nol-sat, nol-Sat nyolczvan 
90 antelsat, ontel-Sat kilenezven 
100 sat, Sat Sdiꝝ 
1000 sater, Sater ezer a 
Eſtniſch. Finniſch. 
1 ühd yhte 
2 kahd kahte 
3 kolme kolme 


*) Dass in den verwandten Wörtern iſt das ungariſche sz ß; dagegen 
5, ungariſch s — fd; ferner n, P, .' — ny (m), 1y di), ty (tj. 

) Das ungariſche kettö, zwei, iſt eine Dualform wie das woguliſche kita 
oder kitag, daher ſelbſtändig und kann nicht attributiv fein; man lann im Unga⸗ 
riſchen alſo nicht ſagen: kettö ember, zwei Menſchen, ſondern két ember, wogu⸗ 
liſch kit kum, nicht aber kitag kumag. 
14˙ 


N 


Eſtniſch. Finniſch. 
4 neli neljä 
5 viid viite 
6 kuud kuute 
7 Seitse a seitse “) 
8 kahe-sa kahde-ksan 
9 ühe-sa yhde-ksän 
10 kümme kymmenen 
20 kaks kümmend kaksi kymmentä 
30 kolme „ kolme 5 
40 neli 5 nelja A 
50 viis 3 isi! 
60 kuus 5 kuusi 15 
70 seitse „ seitsemän „ 
80 kahesa „ kahdeksan „ 
90 ühesa „ yhdeksan „ 
100 sada sata 
1000 tuhat tuhante 


Aus dieſen Zahlwörtern iſt erſichtlich, daß es von 1 — 7 einfache 
und trotz der Lautverſchiedenheit gleiche Wörter ſind. Sie müſſen ſich 
alſo während der Zeit gebildet haben, als die woguliſche, ungariſche, eſt⸗ 

niſche und finniſche, ſowie die andern finniſchen und ugriſchen Sprachen 
ſich noch unmittelbar berührten. 8 und 9 ſind zuſammengeſetzte Wörter 
und bedeuten 2 weniger, 1 weniger, d. h. 10 weniger 2 — 8, 10 weniger 
1— 9. Dieſe zwei Zahlwörter bildeten die betreffenden Sprachen, als 
die eſtniſch-⸗finniſche ſich von der woguliſch-ungariſchen bereits getrennt 
hatte. Darum hat das Finniſche und Eſtniſche für 8 und 9 gleiche 
Wörter; das woguliſche und das ungariſche Wort für 8 ſind nur zur 
Hälfte übereinſtimmend. Das nyoltz = 8 iſt zuſammengeſetzt aus nyol 
und tiz; das letztere (tiz) iſt bekannt; das nyol unbekannt. Doch kommt 
es auch im Woguliſchen vor, wo lau (lu) lov 10 bedeutet, nala-lu oder 
nal-lov — 8. Dieſes nal, nol iſt augenſcheinlich das ungariſche nyol 
und bedeutet ohne Zweifel 2. Ebenſo entſtand das ungariſche kilen-tz 
(kilen-tiz) = 9, und das woguliſche antal-lu oder ontel-lov, in welchen 
Wörtern unzweifelhaft das kilen und antal, ontel gleichbedeutend find. 

Aber das Zahlwort 10 und deſſen Compoſita zeigen noch deut- 

licher, daß die finnische und eſtniſche Sprache dieſelben abgeſondert für 


„) Das finniſch⸗eſiniſche seitse heißt eigentlich seitsemän und iſt inſofern 
dem ungariſchen heteveny (Siebengeſtirn) ähnlich. 
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ſich gebildet haben: während wieder die woguliſche und ungariſche ſie 
gemeinſam ſchufen. Nur jo konnten die Wörter für 20 woguliſch kus, 
chus, ungariſch hüsz, für 40, 50 und 60: nelimen — negyven, ätpen 
oder atpen — ötven, katpen oder chotpen — hatvan entjtehen. Auch 
die Wörter für 70, 80, 90, obwohl fie im Woguliſchen und Ungariſchen 
von einander abweichen, ſind doch ſehr verwandt. Das woguliſche sat-lau 
oder sat-loy heißt jo viel wie 7 >< 10, daſſelbe bedeutet das ungariſche 
hetven; denn das van, ven bedeutet, wie auch das woguliſche men, pen, 
ebenfalls 10 (ebenſo on, von in den türkiſchen Sprachen). Eigenthümlich 
iſt im Woguliſchen die Bildung der Zahlwörter 80 und 90. Da die 
Sprache bei 8 und 9 der Subtraction ſich bedient (10 weniger 2, 10 
weniger 1), jo verfolgt fie denſelben Weg auch bei der Bildung von 80 
und 90. Da ſie dort 2 und 1 von 10 abzog, ſo zieht ſie, mehr der 
Analogie als der Logik folgend (wie ſich dies die Sprache oft erlaubt), 
auch hier dieſelben von 100 ab, nämlich: nol-sat oder nol-sat = 100 
weniger 2, und antel-sat oder ontel-Sat = 100 weniger 1. 

Das Zahlwort 10 heißt im Woguliſchen lau, lov, im Ungariſchen 
tiz, im Eſtniſchen und Finniſchen kümme, kymmenen. Die beiden 
letzten und alle zur eigentlichen finniſchen Gruppe gehörenden Sprachen 
liviſche, wepſiſche oder nordtſchudiſche, wotiſche oder watjalaiſetiſche) haben 
daſſelbe Wort zur Bezeichnung für 10 gewählt, mit welchem ſie dann 
auch die Multipla von 10 ausdrücken, jo: kaksi kymmentä = 2 x 10,. 
kolme kymmentä = 3 & 10, neljä kymmentä = 4 x 10 u. ſ. w. 
Schon dies zeigt, daß einerſeits, wie bereits gejagt, die finnischen 
Sprachen, andererſeits die woguliſchen und ungariſchen enger zuſammen⸗ 
gehören. Uebrigens ſteht das Zahlwort 10 keiner der beiden letzteren 
Sprachen iſolirt da. Das woguliſche lau, lov iſt auch im Lappiſchen 
(log), im Tſcheremiſſiſchen (li) vorhanden; das ungariſche tiz findet im 
wotjakiſchen und zürjeniſchen das ſein Analogon. In den Multiplen 
von 10 zeigt die ungariſche Sprache zweierlei Zuſammenſetzungen. Von 
40 bis 90 iſt nämlich die Grundzahl (négy, öt, hat u. ſ. w.) mit dem 
Worte ven, van (welches 10 bedeutet) verbunden; das harmintz iſt 
wahrſcheinlich = harm-tiz, 30, das hüsz aber hü-tiz, 20, wo hü 
wahrſcheinlich 2 bedeutet. Die ungariſche Sprache benützt alſo zur Be⸗ 
zeichnung der Multiplen von 10 zweimal das vorhandene Wort für die 
einfache 10 — tiz (hü-tiz, harm-tiz), ſechsmal aber das ihr ſchon ent⸗ 
fremdete ven, van. Die woguliſche Sprache bietet noch größere Mannig⸗ 
faltigkeit dar. Die ihr eigenthümliche Bezeichnung für das Zahlwort 
10, lau, lov benützt fie nur bei 70, jo: sat-lau oder sat-lov, 7 & 10. 
Bei 20 (kus, chus), 40 (nelimen), fünfzig (ätpen, atpen), 60 (kat-pen, 
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chot-pen) ſtimmt fie mit der ungariſchen überein; bei 30 (vuat, vat) 
ſteht ſie ganz vereinzelt da; 80 und 90 endlich bezeichnet ſie, wie wir 
geſehen haben, durch eine Subtraction. 

Bezüglich des Zahlworts 100 ſind die woguliſche, ungariſche, 
finniſche und eſtniſche, wie überhaupt alle Sprachen der finniſchen und 
ugriſchen Gruppe übereinſtimmend: szäz, sat, sata. 

Bei 1000 ſcheiden ſich wieder die finniſchen Sprachen von den 
ugriſchen; in jenen heißt es tuhat, tuhante, was germaniſchen oder viel⸗ 
mehr indo⸗germaniſchen Urſprungs iſt; in dieſen ezer (ungariſch), sater, 
sater (woguliſch), täres (oſtjakiſch), surs (zürjeniſch). 

Die Zahlwörter legen alſo lautredendes Zeugniß dafür ab, daß alle 
finniſch⸗ugriſchen Sprachen mit einander verwandt find, d. h. zu einander 
näher ſtehen, als zu irgend welchen anderen Sprachen; ferner, daß die⸗ 
ſelben in zwei engere Gruppen zerfallen, in die finniſche und in die 
ugriſche, zu welch letzterer auch die ungariſche Sprache gehört. 


II. Aehnlichkeit der grammatikaliſchen Formen. 


Dieſe allgemeine und nähere Verwandtſchaft wird auch durch die 
Grammatik dargethan. Da ich fürchte, durch eine eingehendere Beweis⸗ 
führung auf dieſem Gebiete, wenn ich mich auch noch ſo kurz faſſe, den 
Leſer zu ermüden, ſo will ich mich hier auf zwei Punkte beſchränken: 
die Beſitzſuffixe, welche die allgemeine Verwandtſchaft der finniſch⸗ugriſchen 
Sprachen darlegen mögen, und die gegenſtändliche (objective) Conjuga⸗ 
tion der Zeitwörter, welche die ugriſche Gruppe, alſo die ungariſche und 
woguliſche Sprache, charakteriſiren. 

Für die Beſitzſuffixe ſollen die Beiſpiele aus der (appifchen, unga⸗ 
riſchen und woguliſchen Sprache gewählt werden; aus der lappiſchen ins⸗ 
beſondere deshalb, weil ſie gewiſſermaßen die Mitte einnimmt zwiſchen 
den eigentlichen finniſchen und ugriſchen Sprachen, wobei ſie in vielen 
Stücken von den finniſchen abweicht und ſich den ugriſchen nähert, und 
weil ferner die ungariſche Wiſſenſchaft zuerſt von ihr Kenntniß nahm: 


Lappiſch. Ungariſch. Woguliſch. 
gietta-m kez(e)-m kat/e)-m = meine Hand 
gietta-d kez(e)-d kat(e)-n „deine 
gietta-s kez-e kat-ä = ſeine „ 
gietta-mek kez-mük(ünk) kat-u = unfre „ 
gietta-dek kez(e)-tek kat-en alte „ 
gietta-sek kek-vök(ök) kat-(a)nl = ihre 17 


a 


Lappiſch. Ungariſch. Woguliſch. 
gied'aid-am kezei-m katan-em = meine Hände 
gied’aid-ad kezei-d katan-en = deine „ 
gied’aid-es kezei-(-i) katan-e ein e 
gied’aid-ämek kezei-nk katan-u = inte. 
gied’aid-ädek kezei-tek kantan-en = eure 7 
gied’aid-äsek kezei-(ijk kantan-l ihre " 


Dem aufmerkſamen Leſer wird bei Vergleichung der einzelnen Suffixe 
die grammatikaliſche Verwandtſchaft in die Augen ſpringen und man 
kann getroſt von Jedem, der die Verwandtſchaft der ungariſchen Sprache 
mit einer außerhalb der finniſch-ugriſchen Gruppe ſtehenden Sprache be⸗ 
hauptet, verlangen, er möge auch nur ein fo ſchlagendes grammatilaliſches 
Zeugniß beibringen. Insbeſondere die Suffixe der lappiſchen Sprache 
kommen denen der ungariſchen ſo nahe, daß uns gleich die Behauptung 
Sajnovics’ verſtändlich wird, der im J. 1770 ein Buch unter folgendem 
Titel veröffentlichte: „Demonstratio, Idioma Ungarorum et Lappo- 
num idem esse,“ d. h. Beweis, daß die Sprache der Ungarn und der 
Lappen eine und dieſelbe iſt *). 

Das andere grammatikaliſche Zeugniß entnehme ich der Conjugation 
des Zeitwortes. Die Conjugation iſt in allen Sprachen ſubjectiv, die⸗ 
jenige Conjugation, in welcher das Subject zugleich Object wird, heißt. 
reflexiv und ſtimmt mit der paſſiven Form überein. So z. B. in 
ismerfe)-k, ismer-sz, ismer; ismer-ünk, ismer-te, ismer-nek (id) 
kenne, du keunſt, er kennt, wir kennen u. ſ. w.) haben wir nur den 
Stamm des Zeitwortes und das Pronomen lich, du, er), jener bezeichnet 
den Zuſtand oder die Thätigkeit, dieſes das Subject deſſelben; deswegen 
nennen wir dieſe Conjugation mit einem Worte ſubjectiv. In der 
Form ismer-sz-ik, er kennt ſich, iſt das Subject (sz) zugleich Object 
geworden: das Zeitwort iſt reflexiv. Die ungariſchen Zeitwörter, in 
denen die dritte Perſon auf ik endigt, waren anfänglich alle reflexiv, 
obwohl einige jetzt tranſitive Bedeutung haben. Eine ſolche reflexive 
Conjugation exiſtirt auch im Finniſchen; im Lateiniſchen iſt das Deponens, 
im Griechiſchen das Medium urſprünglich reflexiv. 

Aber im Ungariſchen haben wir auch eine Conjugation, welche neben 
dem Subject ein von demſelben verſchiedenes Object ausdrückt, wie: 
ismer-I-ek - ich kenne dich, wo beide, die erſte Perſon, das kennende 


») Johann Sajnovies beſuchte 1769 — 70 mit dem Wiener Aſtronomen Theodor 
Hell Lappland und wurde ſo mit der lappiſchen Sprache bekannt. 
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Subject (ek), und die zweite Perſon, das gekannte Object (), in dem 
conjugirten Zeitwort enthalten ſind. Ebenſo in den Formen: ismerem, 
ich kenne ihn, ismered, du kennſt ihn, ismeri, er kennt ihn, ismerjük, 
wir kennen ihn, ismeritek, ihr kennt ihn, ismerik, fie kennen ihn. 
Der Kennende iſt überall das Subject; aber es iſt auch ausgedrückt, wen 
er kennt, nämlich außer ihm ein anderer, der natürlich immer in der 
dritten Perſon gedacht wird. Das ismerem, ich kenne ihn, iſt alſo eine 
objective Conjugation, denn ſie bezeichnet außer dem Subject ein von 
demſelben verſchiedenes Object. Eine ſolche Conjugation exiſtirt weder 
im Finniſchen (alſo auch im Eſtniſchen nicht), noch im Lateiniſchen, 
Griechiſchen u. ſ. w. Dieſe objective Conjugation iſt der ugriſchen 
Sprachgruppe eigenthümlich. 

Die ungariſche Sprache kann bei der Bezeichnung des vom Sub⸗ 
ject verſchiedenen Objects den Unterſchied der Zahl, in welcher daſſelbe 
gedacht wird, nicht ausdrücken, denn ismerlek heißt ebenſo: ich kenne dich, 
wie: ich kenne euch, ismerem ebenſo: ich kenne ihn, wie: ich kenne fie 
u. ſ. w. Die woguliſche Sprache dagegen vermag dieſen Unterſchied 
auszudrücken. Als Beiſpiel gebe ich im Folgenden die ſubjective ſowohl, 
wie die objective Conjugation des woguliſchen kiet und des ungariſchen 
követ — ſchicken (daher követ = der Gefandte). 


Subjective Conjugation. 


Woguliſch. Ungariſch. 

kietem követek — ich ſchicke 
kieten követsz — du ſchickeſt 
kieti követ er ſchickt 
kieteu követünk — wir ſchicken 
kieteen követtek — ihr ſchicket 
kietét követnek = ſie ſchicken 


Objective Conjugation. 


Woguliſch. 
kietilem = kietiäum \& kietiänem = 
kietilen = ‘  kietiän 2 kietiän 2 
kietitä E kietiägä = kietiänä 2. 
kietilu 2. kietiäu 2 kietiänu 8. 
kietileen 2 kietiäen =. kietiän = 
kietiänl 85 kietiäen 5 kietiänl 85 
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Ungariſch. 
követem r icke i 5 követjük a icken i 8 
követed ich ſchicke ihn oder követitek | Mit ſchicken ihn oder 
követi Rei, követik fe de, 


Aus dem Vorſtehenden wird aljo der Leſer ebenfalls erſehen können, 
daß die ungariſche Sprache im Allgemeinen mit den finniſchen Sprachen 
verwandt iſt und mit dieſen mehr, als mit irgend einer auf dem ganzen 
Erdkreis; ferner, daß ſie den ugriſchen (woguliſchen, oſtjakiſchen, mord⸗ 
winiſchen u. ſ. w.) am nächſten ſteht. Die finniſch-ugriſchen Sprachen 
bilden demnach eine Familie, die ſich in zwei Gruppen: die finniſche und 
die ugriſche, ſpaltet. Ve 

Die heutigen Wohnſitze der finniſch-ugriſchen Völker erſtrecken ſich 
über ein weites Gebiet. Die Lappen wohnen in den nördlichen Gegen⸗ 
den der ſkandinaviſchen Halbinſel, theils auf norwegiſchem, theils auf 
ſchwediſchem Grunde. Die Finnen ſind die Bewohner des ſogenannten 
Finnlands, der von dem botniſchen und finniſchen Meerbuſen gebildeten 
Halbinſel. Die Eſten erſtrecken ſich vom finniſchen Meerbuſen gegen 
Süden bis zur Düna (wenn gleich wohl der größere Theil von Livland 
von den Letten eingenommen wird). Die Zürjenen, Permier, Wotjaken 
haufen an den Ufern der Dvina und der nördlichen Kama, ferner an. 
den Weſtabhängen des Urals. Die Wogulen, Oſtjaken ſind Jägervölker 
am nördlichen Ural, an den Ufern der Sosva, Konda und des nörd⸗ 
lichen Obi bis ſüdlich gegen Tobolsk und bis zum Fluſſe Irtis; erſt 
neuerdings verbreitet ſich unter ihnen Ackerbau und griechiſch⸗orthodoxes 
Chriſtenthum, das fie gleichzeitig ruſſifieirt. Die Tſcheremiſſen und 
Mordwinen wohnen an den mittleren Ufern der Wolga, in der Gegend 
des einſtigen Bulgarien; von hier bis zu den compacten Wohnſitzen der 
Finnen und Eſten finden ſich Ueberreſte alter oder neuer finniſcher An⸗ 
ſiedelungen, ſowohl nördlich von Ingermanland, in den Gegenden des 
Ladoga⸗, Onega⸗ und Weißen⸗(Bjelosero) Sees, als auch ſüdlich im 
Gouvernement Twer u. ſ. w. Die Ungarn wohnen in Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, der Moldau und Bukowina, und abgeſehen von anderen Colo⸗ 
nien, noch in der Walachei und in Wien, wo (nämlich in Wien) mehr 
als 10,000 Ungarn nicht im Stande ſind, ſo viel Gemeingeiſt zu ent⸗ 
wickeln, als 100 Bauernfamilien längſt gethan hätten. 

Aber wo und wann hätten denn die Ungarn mit den Lappen, 
Wogulen und ihren übrigen plebejiſchen Verwandten ſich berührt, da ſie 
doch aus Aſien nach Ungarn gekommen, und was noch mehr, da ſie ja 
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die Nachfolger des berühmten Attila, der Geißel Gottes, ſind? ſo fragt 
mit ſtolzem Zweifel das nationale Vorurtheil. — Nun, das Vorurtheil 
kennt ſeiner Natur nach weder Sprachen, noch Geſchichte, es wird blind 
und taub geboren. Unſere Unterſuchung hingegen überzeugte uns von 
der ſprachlichen Verwandtſchaft, die ja nur die Folge gemeinſamen Ur⸗ 
ſprungs und ſehr langen Beiſammenwohnens ſein kann. Ohne Zweifel 
haben die Vorfahren der Ungarn lange bevor ſie hieher, an die Ufer der 
Theiß und mittlern Donau verſchlagen wurden, dort gewohnt, wo die 
verwandten Völker hauſten, ſei es auch, daß die Geſchichte hierüber 
ſchwiege. Denn die Reſultate vergleichender Sprachforſchung liefern 
glaubwürdigere Zeugniſſe als geſchriebene Urkunden, wo ſolche vorhanden 
ſind, und wo letztere fehlen, erſetzen ſie dieſelben. Verſuchen wir es 
nunmehr, die Verwandtſchaftsfrage auch hiſtoriſch zu erörtern. 

Die Gothen herrſchten in den erſten Jahrhunderten n. Chr. vom 
baltiſchen bis zum ſchwarzen Meer; ihre Macht vernichteten, wie wir 
wiſſen, die Hunnen um 375, und ſeitdem ſehen wir die Gothen, nach⸗ 
dem ſie die Donau überſchritten, faſt beſtändig kämpfend in den Pro⸗ 
vinzen des römiſchen Reiches. Zum Theil aber kommen ſie über die 
Karpathen in das heutige Siebenbürgen und Ungarn, wo ſie als Va⸗ 
ſallen Attila's an den Kriegszügen der Hunnen Theil nehmen. Nach 
dem Auftreten und dem Siege der Hunnen hört alſo die Herrſchaft der 
Gothen in den Ländern zwiſchen dem baltiſchen und ſchwarzen Meer auf. 

Ein däniſcher Gelehrter, Wilhelm Thomſen, ein gründlicher Kenner 
der finniſchen Sprachen, hat über den Einfluß, welchen die germaniſchen 
Sprachen auf erſtere geübt, eingehende Unterſuchungen angeſtellt ). Unter 
den germanischen Sprachen verſteht Thomſen die ſkandinaviſchen und 
gothiſchen. Die gothiſche Sprache iſt aus der Bibelüberſetzung des Ulfilas 
bekannt; die älteſte ſkandinaviſche Sprache aber erklärte und erklärt man 
aus den Runendenkmälern, welche bis ins III. Jahrhundert nach Chriſti 
hinaufreichen. 

Dieſe Einwirkung der germaniſchen Sprachen auf die finniſchen 
ſpiegelt mehrere deutlich erkennbare Schichten der Sprachbildung wieder, 
weshalb angenommen werden muß, daß dieſelbe viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch gedauert hat, alſo zum Theil in vorhiſtoriſche Zeit hinaufragt. 

Der in hiſtoriſcher Zeit ſtattgefundene Einfluß rührt zumeiſt von 
den ſkandinaviſchen Sprachen her, wobei bemerlenswerth ift, daß derſelbe 
in verſchiedener Weiſe wirkſam war, anders z. B. bei den lappiſchen, 


5 Das Werk Thomſen's heißt: Den gotiske sprogklasses indfly delse p& 
den finske. Kobenhava 1869. Es erſchien auch deutſch unter dem Titel: Ueber 
den Einfluß der germaniſchen Sprachen auf die Finniſch⸗Lappiſchen. Halle 1870. 
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anders bei den finniſchen Sprachen, indem die dem Skandinaviſchen ent- 
lehnten Wörter nicht hie und da dieſelben waren. Wenn auch bisweilen 
in dieſer Beziehung eine Uebereinſtimmung anzutreffen iſt, ſo iſt doch 
dieſelbe entweder rein zufälliger Art oder erſt durch eine ſpätere Auf⸗ 
nahme des betreffenden Wortes aus der es bereits recipirt habenden 
verwandten Sprache entſtanden. Uebrigens entlehnte die lappiſche Sprache 
zumeiſt aus dem Norwegiſchen, die finniſche aus dem Schwediſchen, was 
auch durch die hiſtoriſchen Beziehungen ſich erklärt. 

Die vorhiſtoriſche Einwirkung der ſkandinaviſchen Sprachen zeigt 
ſich uns in einer Geſtalt, die ſo alt iſt wie die gothiſche, ja manchmal 
noch älter. Die Aneignungen der lappiſchen Sprache ſtammen aus jener 
alten nordiſchen Sprache, welche uns die älteſten Runendenkmäler ent⸗ 
hüllen, und welche in den erſten Jahrhunderten n. Chr. auf der ganzen 
ſkandinaviſchen Halbinſel, auf den däniſchen Inſeln und in Jütland bis 
an die Eider verbreitet war. — Aus dem Einfluß, den dieſe Sprache 
in vorhiſtoriſcher Zeit auf die finniſche geübt hat, läßt ſich nach Thomſen 
der Schluß ziehen, daß zu jener Zeit die finniſchen Völker viel näher 
bei einander wohnten, als in der Gegenwart. — Vor wenigſtens andert- 
halb oder zwei Jahrtauſenden ſtanden fie unter dem Einfluß der gothi⸗ 
ſchen Sprache, wahrſcheinlich mehrere Jahrhunderte hindurch. Während 
dieſer Zeit wohnten ſie in dem Innern des heutigen Rußland, denn 
ſonſt wäre die Berührung mit den Gothen unmöglich geweſen. 

Und dieſe gothiſche Sprache müßte, nach der Behauptung Thomſen's, 
eine ältere Geſtalt gehabt haben, als die Sprache des Ulfilas. Ja nach dem 
Charakter der herübergenommenen Wörter zu ſchließen, ſtammen dieſelben 
theils aus einer nordiſchen (ſkandinaviſchen) Sprache, theils aus einer 
ſolchen her, die als eine gemeinſame fkandinaviſch-gothiſche angeſehen 
werden kann. 

Die finniſchen Aneignungen erſtreckten ſich auf allerlei Gegenſtände 
und Verhältniſſe. Beiſpiele hiefür aus dem Staats- und Rechtsgebiet: 
kuningas König, ruhtina Herzog, valta Macht, hallita herrſchen, 
tuomita urtheilen u. ſ. w.; Kleidungsſtücke: hame Anzug, ruokkeet Hoſe, 
kauto oberer Theil des Stiefels u. ſ. w.; Inſtrumente und Waffen: 
ansas Balken, antura Schneeſohle, nakla Nagel, niekla Nadel, miekka 
Schwert u. ſ. w.; Gegenſtände des Ackerbaues: humala Hopfen, kakra 
Hafer, ruis Roggen, atra Pflug, leipä Brod, laukka Zwiebel u. ſ. w.; 
Naturgegenſtände: kulta Gold, rauta Eiſen, tina Zinn, multa Muld 
(Stauberde) u. ſ. w.; Abſtractionen und Eigenſchaften: armas lieb, barm⸗ 
herzig, autuas glücklich, hurskas gewöhnlich, vanhurskas fromm, kaunis 
hübſch, kiusa Verſuchung, tarve' Noth, viisas weiſe u. ſ. w. 
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Eine ſo mannigfaltige Aufnahme kann nicht die Folge vorüber⸗ 
gehender Berührungen fein, noch weniger kriegeriſcher Beziehungen, ſon⸗ 
dern ſie ſetzt eine andauernde Nachbarſchaft voraus. 


Jordanis, deſſen Großvater „notarius“ eines alaniſchen Fürſten 
Namens Kandak war, als nach dem Untergange der Söhne Attila's die 
Vaſallenvölker das Erbtheil des mächtigen Hunnenführers unter ſich 
theilten, und der ſelbſt vor ſeinem Uebertritt zum Chriſtenthum als Notar 
fungirte (ego ipse quamvis agrammatus, Jordanis, ante conversionem 
meam notarius fui), ſchrieb um 550, alſo 100 Jahre nach dem Tode 
Attila's, die Geſchichte der Gothen. Die geographiſche und ethnographiſche 
Kunde Jordanis' iſt folgende: 


Skandinavien nennt er die Inſel Skandza; von hier läßt er unter 
Anderen die Gothen abſtammen. Aber unter den vielen ſkandinaviſchen 
Völkern nennt er auch die Rerefenen (wahrſcheinlich Lappen) und die 
Finnen, die „Sanfteſten der ackerbautreibenden Bewohner“ (Finni mi- 
tissimi, Scandzae cultoribus omnibus mitiores). 


An Germanien grenzt Skythien, das nach Jordanis' Vorſtellung 
das heutige Polen, das ganze europäiſche Rußland, die Moldau, Wa⸗ 
lachei, ſelbſt Ungarn und Siebenbürgen in ſich begreift, und im Weſten 
durch die Weichſel von Germanien getrennt wird. In einem Theile 
dieſes rieſigen Skythiens, an den Ufern der Theiß und in Dacien, 
wohnten die Gepiden; Dacien, ſagt Jordanis, liegt diesſeits der Donau, 
hohe Berge umgeben es wie eine Krone, auf deren linkem oder nörd- 
lichem Abhange die Weichſel entſpringt. An den Ufern der letztern, auf 
weiten Strecken, wohnt das wendiſche Volk, das aus mehreren Stäm⸗ 
men beſteht, von denen am verbreitetſten die Sklawenen und Anten 
ſind. — An der Mündung der Weichſel wohnen die Widiwaren, weiter 
hinauf am Meeresufer die Eſten, ein ſehr friedliebendes Volk (Aesti 
pacatum hominum genus). Neben ihnen hauſt gegen Süden das 
tapfere Volk der Akaziren, dem der Ackerbau noch fremd iſt (gens Acatzi- 
rorum fortissima, frugum ignara). Hinter dieſen, vom Schwarzen 
Meere an, erſtreckt ſich das Gebiet der Bulgaren, von denen Jordanis 
ſagt: „notissimos peccatorum nostrorum mala fecere“ (fie find durch 
unſere Sünden berühmt geworden). Dann folgen die zwei tapferſten 
Zweige der Hunnen, die Ulziagiren und Saviren, die aber getrennt von 
einander wohnen, und zwar die Ulziagiren am Cherſoneſus, wo der 
gewinnſüchtige Kaufmann mit aſiatiſchen Produkten handelt (nach Europa). 
„Die Hunuguren aber ſind daher bekannt, weil man von ihnen die koſtbaren 
Felle einhandelt: ihre Kühnheit wird von Vielen gefürchtet (quia ab ipsis 
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pellium murinarum venit commercium: quos tantorum virorum 
formidavit audacia).“ 

Zur Zeit Jordanis' waren alſo, abgeſehen von den an den Ufern 
der Weichſel wohnenden Wenden oder Slaven und den Widiwaren, an 
dem baltiſchen Meere die Eſten, gegen Süden (an den Ufern des Dnjeſtr 
und Dnjepr) die Akaziren, dann im Norden des Schwarzen Meeres (an 
den Ufern des Don und der mittlern Wolga) die Bulgaren, endlich die 
Hunnen Bewohner des heutigen mittlern und ſüdlichen Rußlands. 
Die Hunnen aber waren in zwei Zweige geſpalten, der eine, die Ulzia⸗ 
giren, hauſte gegen Süden am Cherſones, die Wohnplätze des andern, 
der Saviren, bezeichnet Jordanis nicht näher und fährt gleich fort: „die 
Hunuguren aber ſind daher bekannt u. ſ. w.“ An dieſer Stelle iſt alſo 
entweder eine Lücke, oder die Saviren find, nach der Auffaſſung Jor— 
danis', mit den Hunuguren identiſch. Auch Priſeus, der mit einer Ge⸗ 
ſandtſchaft bei Attila war, und Procopius, der Zeitgenoſſe Jordanis', 
nennen die Saviren Savir-Unnen. Das Wort hunugur ſchreibt 
Priſcus unnugur und onogur, ihr Land aber nennt der Geograph von 
Ravenna „Onogorien“ *). 

Was für Völker mögen das alles wohl fein? Sind die am bal- 
tiſchen Meere wohnenden Aesti die Vorfahren der heutigen Eſten? 
Schon die gemeinſame Bezeichnung, wonach die Eſten ein friedliebendes 
Volk pacatum genus), die ſkandinaviſchen Finnen aber die janfteften 
Ackerbauer der ſkandinaviſchen Halbinſel genannt werden, beweiſt, daß 
Jordanis ſie ſowohl von den Slaven an der Weichſel und den Widi⸗ 
waren, als auch von den Gothen, die er beſonders hervorhebt, und von 
den übrigen Völkerſchaften unterſcheidet. An einer Stelle zählt er die 
Unterthanen des berühmten Gothenkönigs Hermanarich her. Nach ihm 
beſiegte (domuerat) Hermanarich die Gothen, Seythen, Thuiden (Thui- 
dos in Aunxis), dann uns unbekannte Völker als Waſinabronken, 
Merenſen, Mordemſimnen, Caris, Rokas u. ſ. w.; ferner die Heruler, 
Wenden, Anten, Stlawenen (Veneti, Antes, Sclaveni); endlich mit Weis⸗ 
heit und Tapferkeit auch die Eſten, welche an den weiten Ufern des ger— 
maniſchen (baltiſchen) Meeres wohnten. Hermanarich herrſchte alſo über 
alle Völker Seythiens und Germaniens (omnibusque Scythiae et Ger- 
maniae nationibus ac si propriis laboribus imperavit). Welche 
Völker verſteht hier Jordanis unter den Seythen? Slaven nicht, — 
denn dieſe führt er, ebenſo wie die Eſten, beſonders an; alſo andere 
Völker, von denen der Autor leider nichts als den allgemeinen Namen 


*) Ravennatis Anonymi Cosmographia. S. 170. Ed. Pinder et Parthey. 
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weiß. Da aber die uralten Aneignungen der finniſchen Sprachen, wie 
wir ſahen, unzweifelhaft auf einen dauernden und friedlichen Verkehr der 
Finnen mit den Gothen und den übrigen ſkandinaviſchen Germanen hin⸗ 
weiſen, ſo können, ja müſſen wir vermuthen, daß Hermanarich's Reich 
ſich nicht blos auf die den ſondern auch auf viele finniſche Volks⸗ 
ſtämme erſtreckte. 

Das Erſcheinen der Hunnen rief eine gewaltige Veränderung im 
öſtlichen und mittlern Europa hervor; dadurch ward die Völkerwanderung 
oder der Strom der germaniſchen Völker über das weſtrömiſche Reich 
veranlaßt, was wir ſchon in der Schule gelernt haben. Aber es rief 
noch zwei andere weniger beobachtete, aber nicht minder bedeutende That⸗ 
ſachen hervor: die Slaven, früher von den deutſchen Stämmen auf⸗ 
gehalten, ergießen ſich nun nach deren Abzug gegen Süden, Oſten und 
Norden; die finniſchen Völker hingegen werden in Folge des Anpralls 
der Hunnen gegen Nordweſt geſchoben und fangen an, das heutige Finn⸗ 
land zu beſetzen. Die Eſten beſaßen ſchon zur Zeit Hermanarich's die 
öſtlichen Ufer des baltiſchen Meeres; es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ihre 
nördlichen Stammesbrüder ebenfalls ſchon damals am finniſchen Meer⸗ 
buſen ſich anſiedelten. Jene Anſicht, welche viele finniſche Gelehrte ver⸗ 
fechten, daß die Finnen und Eſten erſt im Laufe des VIII. Jahrhunderts 
ihre jetzigen Wohnplätze eingenommen haben ſollen, ſcheint ſchon durch 
den Zuſtand, in dem wir die Eſten zur Zeit der deutſchen Eroberung 
finden, widerlegt. Ein Gebiet muß länger als drei bis vier Jahr⸗ 
hunderte von einem Volke beſeſſen worden ſein, um zum Schauplatze 
der Mythologie deſſelben zu werden, oder damit letzteres ſo autochthon 
erſcheine, wie dies bei den Eſten der Fall. 

Von den Afaziven können wir mit Gewißheit behaupten, daß ſie 
weder ein germaniſches noch ein flaviſches Volk waren; daſſelbe gilt auch 
von den Bulgaren und den beiden Zweigen der Hunnen, von den Ulzia⸗ 
giren und Saviren, ſowie von den Hunguren, wenn dieſe mit den Sa⸗ 
viren auch nicht identiſch ſein ſollten. Mit derſelben Beſtimmtheit kann 
aber auch behauptet werden, daß ſie alle entweder finniſch⸗ugriſche oder 
türkiſche Völker waren. 

Die Gewißheit hiefür können wir aus jenen großen Zügen ſchöpfen, 
mit welchen die ethnographiſchen Verhältniſſe des mittlern und nördlichen 
Europas, ſowie des nordweſtlichen Aſiens, folgendermaßen gezeichnet 
ſind: „Nach den Kelten folgten die Germanen, dann die Sla— 
ven, auf dieſe die Finnen-Ugren, und erſt nach den letzteren 
die Türkenz endlich hinter den Türken gegen Oſt finden wir 
die Mongolen.“ Gleich einem Rieſenſtrom folgten dieſe Völker von 
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Oſt gegen Weſt auf einander. Der Name der Türken fängt erſt gegen 
545 an bekannt und gefürchtet zu werden; ſeitdem drängen ſie immer 
näher gegen Europa, bis mit der Einnahme Konſtantinopels und der 
Entftehung des türkiſchen Reiches im europäiſchen Orient die Völker⸗ 
wanderung, dieſes größte Ereigniß in der Geſchichte Europa's, das mit 
den Hunnen begonnen, abſchließt. 

Die Hunnen! Zu welcher Nationalität gehörten ſie? Waren ſie 
Mongolen? Gewiß nicht, denn dieſe treten erſt ſpäter auf den Schau⸗ 
platz der Geſchichte; und die Reſte der Hunnen zeigen nicht im Gering⸗ 
ſten einen mongoliſchen Charakter. 

Waren ſie Türken? Vielleicht; nur iſt es ſonderbar, daß dieſer 
Name erſt viel ſpäter und zwar, am Altaiſchen Gebirge auftaucht. Da⸗ 
gegen ſcheinen die Volksnamen Hunugur und viele andere, in denen 
ugur, ogur vorkommt (kuturgur, kotrigur, utrigur, onogur u. ſ. w.), 
auf den ugriſchen Nationalnamen hinzuweiſen, welchen ſchon Jordanis 
als berühmt bezeichnet und der bald noch weit berühmter wird. Die 
Tradition, daß die Hunnen die Vorfahren der Magyaren waren, beweiſt 
nichts für ihre Nationalität, denn dieſe Tradition entſteht erſt im 
XI. und XII. Jahrhundert und ſchließt retrograd von den Ungarn auf 
die Hunnen, die ſie nur dem Rufe nach kennt. Da die Hunnen aber 
keine Türken waren, ſo iſt das Ugrenthum derſelben wahrſcheinlich. 

Die Akaziren ſind noch unbekannter. Wenn in dieſem Namen 
wirklich der der ſpäteren Koſaren (Chazaren) verborgen wäre, wie viele 
glauben, dann wären ſie das erſte türkiſche Volk in Europa geweſen; 
denn es hat ſehr viel Wahrſcheinlichkeit, daß die heutigen Tſchuwaſſen 
Ueberbleibſel der Chazaren find “). 

Die Bulgaren ſpielten in der Geſchichte lange Zeit eine Rolle. Sie 
zerfielen in zwei Stämme, deren einer die alten Wohnſitze an den Ufern 

„) Zu dieſer Vermuthung berechtigt uns Folgendes: Conſtantinus Porphyro⸗ 
genetus (um 950) erzählt uns die Vereinigung eines Stammes der Chazaren, nämlich 
der Kabaren, mit den Ungarn und ſagt, daß zu ſeiner Zeit beide Sprachen (der Un⸗ 
garn und Kabaren) unter ihnen geläufig waren. Nun finden wir in der ungariſchen 
Sprache türkiſche Wörter mit dem r-Laut anftatt des s-Lautes, z. B. ungar. tenger 
(Meer), türk. denniz; ungar. borju (Kalb), türk. buzagu; ungar. tér-d (Knie), türk. 
diz. Dieſer r-Laut (Rhotacismus) findet ſich unter allen türkiſch⸗tatariſchen Sprachen 
aber nur im Tſchuwaſſiſchen, als pru Kalb), sir (ohne), sir (ſchreibt), e-bir (wir) 
u. ſ. w. ſtatt des türk.⸗tatar. buzagu, siz, jaz, biz [das türk. jaz (er ſchreibth, 
tſchuw. sir, iſt das ungar. ir), Wir dürfen alſo den erwähnten Rhotacismus der 
türkiſchen Wörter im Ungariſchen den alten chazariſchen Kabaren zuſchreiben, und 
die heutigen Tſchuwaſſen für die Ueberbleibſel der einſt ſo mächtigen Chazaren 
anſehen. (Anmerkung des Verfaſſers in der Ueberſetzung.) 
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der Wolga und Kama innebehielt und dort das große Bulgarenreich 
gründete. Auch die Tſcheremiſſen und Mordwinen gehörten zu dieſem 
Reich; wir können ſie alſo als Ueberbleibſel der alten Bulgaren 
betrachten. : 

Nach Jordanis' (574 — 582) Zeit kommt der Name Ugor noch 
mehr zur Bedeutung. Laut Theophilactus Simocatta greifen nämlich 
die aus dem Altaiſchen Gebirge hervordringenden und ſiegreichen Türken 
auch die Ogoren an. „Das ogoriſche Volk,“ ſagt der erwähnte Autor, 
„iſt ſowohl durch Zahl als durch Kriegsgeübtheit ſehr mächtig. Es 
wohnt an den Ufern des Til, welchen die Türken den ſchwarzen 
nennen (Kama und Wolga trugen den Namen Etil, Edel, Til. Die 
älteſten Fürſten der Ogoren waren Uar (Var) und Cheunni, nach 
denen auch einige Ogorenſtämme Uar, Var und Chunn genannt wer- 
den.“ Von dieſen Varen und Chunnen trennte ſich zur Zeit des Kaiſers 
Juſtinian ein Theil und nannte ſich Avaren, ihren Fürſten aber Khagan. 
„Die Sarſelten, Unnugunen (wahrſcheinlich die Hunguren Jordanis“), 
Sabiren und andere hunniſche Völker huldigten den Pſeudo-Avaren“, die 
unter der Führung Bajan's bald zu hoher Macht gelangen und das 
Avarenreich an den Ufern der Theiß und der Donau begründen, das 
erſt Karl der Gr. vernichtet. Auch die pannoniſchen Avaren nannten 
die weſtrömiſchen wie die byzantiniſchen Schriftſteller Hunnen. Wir 
ſehen, es waren Uguren, wie ſie auch Eginhard kennt, da er die zu 
Karl dem Gr. abgeordneten Avaren mit dieſem Namen bezeichnet (missi 
quoque Hunnorum Chagani et Jugurri). Das Wort Jugur, Ugor, 
Ogor bezeichnete demnach wahrſcheinlich eine Würde, ein Amt; es ift 
kein Eigenname, ſondern ein Gattungsname, weshalb es ſich auch bei 
vielen Völkern findet. Wie viele ugriſche Völker aber auch die Geſchichte 
nennt, ſie waren vielleicht alle Sprachverwandte. 

Gegen 850 reiſte der Skandinave Other um die ſlandinaviſche Halb⸗ 
inſel herum, aus dem Eismeer ins Weiße Meer, von dieſem in die 
Mündung der Dwina und gelangte auf dieſer aufwärts in ein bebautes 
Land, das er Beorma- oder Bjarmaland nannte, deſſen Name in dem 
heutigen Perm fortlebt. Seitdem blieb Bjarmaland bei den fkandina⸗ 
viſchen Abenteurern ſehr berühmt und fie zogen oft auf Raub dahin. 
Auf dem Gebiete des alten Bjarmaland wohnen heute Zürjenen, Per⸗ 
mier und Wotjaken, deren Sprachen ebenfalls zu den ugriſchen gehören. 

Noch vor der Reiſe Other's kamen die Ungarn aus den nördlichen 
Theilen jenſeits der Kama und Wolga dahin; in ihrem frühern Vater— 
lande gab es viele Zobel und Edelmarder (dies erwähnen auch die 
ungariſchen Chroniken). Schon dieſer äußere Umſtand leitet uns auf 


den urſprünglichen Sitz der Ugren hin, wenn wir den Urſprung der 
Ungarn ſuchen. Darauf hin weiſt aber auch die Sprache, wie unſere 
Erörterung darlegte. Alſo noch zu Anfang des IX. Jahrhunderts finden 
wir im ganzen heutigen Rußland, mit Ausnahme einiger weſtlicher 
Theile, zumeiſt finniſch-ugriſche Völker. Die Sprachverwandtſchaft der 
Ungarn ließe ſich daher auch aus den zu Anfang des IX. Jahrhunderts 
herrſchenden geographiſchen Verhältniſſen folgern, ſelbſt wenn man mittelſt 
der Sprachforſchung nicht zu dem erwünſchten Ziele käme. Doch iſt 
dieſer Weg ſtets unfehlbar. 

Auf die Frage alſo: wann und wo ſtanden die Ungarn mit den 
finniſchen Völkern in Berührung? lautet die beſtimmte Antwort: im 
heutigen Rußland und zwar viele Jahrhunderte hindurch. Bevor ſie 
aber in das heutige Rußland kamen, mußten die finniſch-ugriſchen Völker 
auch in ihren Urſitzen in Aſien lange beiſammen gewohnt haben, denn 
es wären ſonſt die betreffenden Sprachen nicht entſtanden, deren Zeugniß 
glaubwürdiger und unumſtößlicher iſt als jedes andere. 

Nach dem Abzug der germaniſchen Völker von den Gegenden des 
Dujeſtr und Dnjepr beginnen die ſlaviſchen Völker, die bisher hinter 
den Karpathen an den Ufern der Weichſel gehauſt hatten, ſich daſelbſt 
auszubreiten. Der entfernteſte Zweig derſelben, der lithauiſch⸗ lettiſche, 
ſtößt mit dem eſtniſchen Volke zuſammen; ein anderer ſlaviſcher (pol- 
niſcher) Zweig reicht bis zum Dujepr hin, wo alsbald Kiew entſteht; ein 
dritter Zweig nördlicher bis zum Ilmenſee, wo Nowgorod erbaut wird, 
ob allein durch die Niederlaſſung flaviſcher Völker, oder auch ſkandina⸗ 
viſcher Elemente, iſt ungewiß. Zu derſelben Zeit ſiedelt der Kaiſer 
Heraclius (612— 640) von jenſeits der Karpathen Serben und Kroaten 
an die nordweſtlichen Grenzen ſeines Reiches an, um dieſe gegen die 
Avaren zu ſchützen. — Zuerſt ſtanden die Slaven unter der Ober⸗ 
herrſchaft der Hunnen und dann der Avaren; nach dem Verfall der 
avariſchen Herrſchaft aber breiteten ſie ſich um ſo freier aus. Gegen 
Nordoſt ſtrömend, ſtoßen ſie überall auf finniſche Völker. Aus der Er⸗ 
zählung Neſtor's (um 1100) erſehen wir, daß die ſich begegnenden Finnen 
und Slaven ziemlich auf gleicher Stufe ſtanden; denn keines dieſer 
beiden Völker ſtrebt nach der Unterwerfung des andern. Da kommen 
die Kriege und Raubzüge liebenden Skandinaven vom finniſchen Meer⸗ 
buſen her (wahrſcheinlich über die Narva, den Peipus, die Newa und 
den Ladoga) in das Land der Finnen und Slaven, und ſo geſchieht es, 
daß im J. 862 die Brüder Rurik, Sineus und Truvor die Bildung 
eines neuen Reiches zwiſchen den Slaven und Finnen beginnen, das heute 
unter dem Namen Rußland die größte geographiſche 5 auf 
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unſerer Erdkugel hat. Zwei andere fkandinaviſche Abenteurer, Aſkold 
und Dir, bemächtigen ſich Kiews, das den Chazaren tributpflichtig war. 
Letzteres wird jedoch ſchon von dem Nachfolger Rurik's, Oleg, erobert, 
der ſeine Reſidenz, die früher in Nowgorod war, dahin verlegt. Die 
ſtandinaviſchen Eroberer ſlaviſiren ſich bald und begründen nach Auf⸗ 
nahme des griechiſchen Chriſtenthums jenen Gegenſatz, welcher zwiſchen 
den Polen, den Anhängern der römiſchen Kirche, und den Ruſſen bis 
zum heutigen Tage beſteht. 

Der Name Ruſſe (Ros, Russ) kam offenbar von den Finnen zu 
den übrigen europäiſchen Völkern herüber, denn der Finne nennt noch 
heutigen Tages die Schweden ruotsi, was jo viel bedeutet wie: die 
Gründer des Roß- oder Rußreiches. Der Name Roß, Ruß ging dann 
von dem Herrſcher auf die Unterthanen über und breitete ſich fo all⸗ 
mählich über die verſchiedenſten Nationalitäten aus, vornehmlich über die 
finniſchen und ugriſchen Stämme. 

Die Ungarn ſehen wir, als ſie vor den Byzantinern auftauchen, 
von denen ſie mit dem Namen Türken bezeichnet werden, im Bunde 
mit den Chazaren. Eine Gruppe dieſer letztern, die Kabaren oder Ka⸗ 
varen, trennen ſich von ihren Genoſſen und ſchließen ſich den Ungarn 
an, derart, daß ſie, nach Conſtantinus Porphyrogenetus, der um 950 
ſchrieb, die Sprache der Ungarn erlernten, wie dieſe die der Kabaren, 
demzufolge bei denſelben zu ſeiner Zeit zwei Sprachen herrſchten (ſiehe 
Anmerkung, S. 223). 

Der letztere Umſtand, ſowie der, daß die Ungarn von den Byzan⸗ 
tinern Türken genannt werden, hat Veranlaſſung gegeben, daß man, wie 
der Petersburger Gelehrte Kunik, die ungariſche Nation aus der Be⸗ 
ſiegung der Finnen oder Ungarn durch die Türken, die dann die Sprache 
der Beſiegten angenommen hätten (wie das ja auch anderswo vor⸗ 
gekommen), entſtanden wähnt. Die Argumente, mit denen dieſe Anſicht 
geſtützt wird, ſind jedoch nicht ſtichhaltig. 

Immerhin wäre es wünſchenswerth, den Grund zu erfahren, wes⸗ 
halb die Ungarn mit dem Namen Türken bezeichnet wurden? Die 
ungariſche Sprache ſteht doch den finniſchen viel näher als der türkiſchen; 
dazu tritt noch ihr ugriſcher Charakter, der beſonders gegen die Turcität 
zeugt. Doch etwas beſitzt ſie, was weder den finniſchen, noch den 
ugriſchen Sprachen angehört und was aus den türkiſchen in dieſelbe ge 
langt iſt. Wörter wie alma (Apfel), ärpa (Gerſte), büza (Weizen), 
oroszlän (Löwe), teve (Kameel), majom (Affe), borz (Dachs), kapu 
Thor), kazan (Keſſel), kalpak (Pelzmütze), balta (Hacke), koboz (Laute), 
kefe (Bürſte), kalauz (Führer), buzogäny (Streitaxt), tengely (Axe), 
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kender (Hanf), teknö (Muſchel), böles (Weiſer), szatöcs (Krämer), 
belyeg (Stempel), biesak (Taſchenmeſſer), papues (Pantoffel), betyär 
(Unverheirathet, dann aber auch Lümmel, Landſtreicher) u. ſ. w. ſtammen 
aus der türkiſchen Sprache. Außerdem gibt es viele, die durch Laut⸗ 
umänderung, namentlich durch das Vorkommen eines r anſtatt 2 auf⸗ 
fallen, wie: iker, türkiſch ikiz (Zwilling), ökör, türk. öküz (Ochs), 
tenger, türk. denniz (Meer), borju, türk. buzagu (Kalb), bor, türk. 
boza (Wein), ter-d, türk. tiz (Knie), nyär, türk. ja: (Sommer), ir (fin⸗ 
niſch kirja, tſchuwaſſiſch sir), türk. jaz (ev ſchreibt), karö, türk. kazik 
(Pfahl), gyürü, türk. jüzük (Ring), szürlni), türk. söz (ſeihen) u. ſ. w. 
In den bekannten türkiſchen Sprachen klingen die erwähnten Wörter 
alle mit s und 2; wie kamen fie zu einem r im Ungariſchen, das doch 
8, 82, 2 durchaus nicht meidet, ſondern ſelbſt das t der finniſchen und 
ugriſchen Wörter in 2 verwandelt, wie wir in den Wörtern viz, finniſch 
vite, woguliſch vit = Waſſer; szäz, finniſch sata, woguliſch sat — 
hundert u. ſ. w. ſehen? Die ungariſche Sprache hat gewiß das 2 und s 
dieſer Wörter nicht umgeändert, ſondern fie empfing fie mit dem r aus 
einer Sprache, in der ſie ſchon ſo lauteten. Und nicht nur mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſondern mit Gewißheit können wir, wie bereits in der An⸗ 
merkung S. 223 ausgeführt, behaupten, daß dieſe türkiſchen Wörter mit 
dem r-Laut oder Rhotacismus aus der kabariſchen Sprache ſtammen. 

Die Byzantiner (Leo der Weiſe, Conſtantinus Porphyrogenetus) 
aber nannten die Ungarn wohl nicht deshalb Türken, weil ſich ihnen die 
Kabaren anſchloſſen — die ſie nicht ſo nennen, ebenſowenig wie die 
Chazaren — ſondern gewiß darum, weil ſie von jenſeits der Wolga 
kamen, wo, ihres Wiſſens, die dem Namen nach bereits bekannten 
Türken hauſten. 

Somit bleibt es als feſt beſtehen, daß die Ungarn der Sprach⸗ 
verwandtſchaft nach zu den finniſch⸗ugriſchen Völkern gehören. Dieſe 
Verwandtſchaft aber konnte nur während ſehr vieler Jahrhunderte durch 
fortgeſetztes Beiſammenwohnen ſich entwickeln. 


— 
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XI. 


In Petersburg. 


(Schiefner. Dampfſchiff⸗Bekanntſchaft. Ein ruſſiſcher Oberſt, der am ungariſchen 

Kriege Theil genommen. Kronſtadt. Die Newa. Petersburg. Die Verehrung 

der heiligen Bilder. Newsli⸗Proſpect. Bazar. Sommergarten. Kaiſerliche Akademie 

der Wiſſenſchaften. Kunik. Die Iſaakskirche. Das Monument Peter's des Gr. 

Ein Spaziergang auf den Inſeln der Newa. Die Confeſſionsverhältniſſe des ruſſi⸗ 

ſchen Reiches. Sekten. Kaiſerliche Sammlungen. Das Haus Peter's des Gr. 
Ausflug auf's Land.) 


In Reval waren wir mit der Familie des Petersburger Gelehrten 
Schiefner bekannt geworden, welche uns unſern dortigen Aufenthalt ſehr 
angenehm gemacht hatte. Schiefner iſt wie Wiedemann Mitglied der 
Petersburger Akademie, und unter Anderem durch die Herausgabe des 
Nachlaſſes Caſtren's auch bei uns ſchon lange bekannt“). Auch er iſt, 
wie Baer und Wiedemann, in Eſtland geboren und ſpricht eſtniſch. Er 
war mit ſeiner Familie nach Reval in's Bad gekommen, welch' glück⸗ 
licher Zufall uns von großem Vortheil wurde. 

Rußland gehörte eigentlich nicht zu meinem Reiſeplan, aber Peters⸗ 
burg konnte ich doch nicht übergehen. Denn wenn es wahr iſt, daß 
Moskau nicht nur in geographiſcher, ſondern auch in anderer Beziehung 
das Herz des Ruſſenthums iſt: ſo liegt hingegen Petersburg auf altem 
Anntichen Grund und gehört alſo, ftreng genommen, zu den baltischen 

*) Malbias Caſtrén, ein finniſcher Gelehrter, hielt ſich zu gleicher Zeit mit 
Reguly in Petersburg auf und traf daſelbſt Vorbereitungen zu einer großen 
wiſſenſchaftlichen Reiſe, die er auch mit Hilfe der k. Akademie unter den nördlichen 
Völkern Aſiens von den Zürjenen bis ſozuſagen an die Grenzen des chineſiſchen 
Reiches unternahm. Seine Unterſuchungen über die Sprache der Samojeden eröff⸗ 
neten ein ganz neues Gebiet. Aber auch viele andere ſeiner Unterſuchungen über 
die ugriſchen, tartariſchen und mongoliſchen Sprachen ſind ſehr werthvoll. Als 
Caſtren ſtarb, gab Schiefner im Wee der Akademie deſſen hinterlaſſene Schriften 
heraus. 
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Provinzen. Es iſt beiläufig, wie Schirren ſagt, das Fenſter, welches 
Peter der Gr. ſich zu dem Behufe machen ließ, um durch daſſelbe nach 
Europa auszuſchauen; ich wünſchte meinerſeits, durch daſſelbe einen Blick 
in das Innere des ruſſiſchen Reichs zu werfen, einen Blick von jeden⸗ 
falls friedlicherem Charakter als derjenige Peter's des Gr. 

Der Dampfer Conſtantin rauchte bereits, als wir, uns durch die 
bunte Menge hindurchdrängend, ihn betraten. Schiefner und ſeine Frau 
hatten die Liebenswürdigkeit gehabt, uns zu begleiten. Es war ein herr⸗ 
licher Nachmittag, unſer Auge weilte lange auf der bunten Menge am 
Ufer, den ſchönen Schiffen, der Umgebung des Hafens, beſonders aber 
auf dem Dom und dem Olausthurm, welche wir wahrſcheinlich für 
immer verlaſſen. 

Nachdem ich eine Cajüte beſetzt und das Reiſegepäck untergebracht 
hatte, machte mich Schiefner mit dem Schiffskapitän bekannt, der aus 
Finnland ſtammte und geläufig finniſch ſprach. Auch die Matroſen 
waren alle Finnen; das Commando wurde jedoch in ſchwediſcher Sprache 
ertheilt. Der Kapitän iſt ein ſchöner, ſtarker und dabei freundlich aus⸗ 
ſehender Mann; der Steuermann ein von Wind und Wetter gebräunter 
Finne mit ſcharfem, ſtechendem Auge. — Auch eine anſcheinende Kleinig⸗ 
keit kann oft Dinge von Bedeutung charakteriſiren. Und es iſt gewiß 
nichts beſonders Auffallendes, daß Kapitän und Mannſchaft unſeres 
Schiffes weder Deutſche, noch Ruſſen, ſondern Finnen ſind; gehört doch 
auch das Schiff einer finniſchen Geſellſchaft. Trotzdem beweiſt es, daß 
in den baltiſchen Provinzen weder die Ruſſen, noch die Deutſchen für 
die Zwecke der Schiffahrt und den Verkehr zur See ausreichen; erſtere 
vielleicht deshalb nicht, weil ſie überhaupt keine Neigung hiezu haben, 
letztere, weil ihre Zahl zu gering iſt. Die Finnen aber ſind im Stande, 
die Mannſchaft zu liefern; ſie lieben das Meer, und wir wiſſen, daß 
finniſches Geld auch außer den finniſchen Landesgrenzen Arbeit fucht, 
Doch das Schiffscommando iſt ſchwediſch! Dies zeigt wieder die ſociale 
und geiſtige Ueberlegenheit der Schweden; wenigſtens ſo viel, daß auch 
die finnischen Matroſen das Schwediſche verſtehen und daß die ſchwediſche 
Sprache noch heute in allen Verhältniſſen Finnlands eine bedeutende 
Rolle ſpielt. 

Schiefner, der viele Leute auf dem Schiffe kannte, machte mich unter 
Anderen mit dem Staatsrath Tileſius („Mr. Tilesius de Tilenau, 
Conseiller d'Etat actuel“ bekannt. 

Die Vorbereitungen, das Aufpacken hat ein Ende, die Glocke ver⸗ 
kündet die Abfahrt. Wir nehmen von unſeren Begleitern Abſchied und 
das Schiff ſetzt ſich in Bewegung. Immer ſtärker wird das Plätſchern 


der Räder, ſchnell gleitet unſer Fahrzeug dahin; wir verfolgen mit unſern 
Augen noch eine Zeit lang unſere uns vom Ufer aus zuwinkenden 
Freunde; bald ſind auch ſie unſern Blicken entſchwunden. Das Wetter 
iſt ſchön, doch ein wenig windig und außerhalb des Hafens ſchlagen die 
Wellen ſo heftig, daß unſer Schiff bald merklich zu ſchaukeln beginnt. 
Je mehr wir uns jedoch vom Ufer entfernen, deſto mehr legen ſich auch 
die Wellen: die Reiſegeſellſchaft genießt das günſtigſte Wetter. Unſere 
Blicke wenden ſich zurück: auf den Olausthurm, der immer kleiner und 
kleiner wird, bis er endlich ganz verſchwindet. Wir befinden uns auf 
hoher See im finniſchen Meerbuſen, auf dem wir nun direkt gegen 
Petersburg ſteuern. ; 

Die angenehme Converſation des Schiffskapitäns und des Staats⸗ 
raths Tileſius läßt uns auf dem Schiffe bald heimiſch werden. Der 
letztere hat auf deutſchen Univerſitäten ſtudiert, viele Reiſen gemacht und 
legt großes Intereſſe für die Kunſt des Mittelalters an den Tag. Mit 
Politik ſcheint er ſich weniger zu beſchäftigen, und doch iſt er Cenſor der 
franzöſiſchen und engliſchen Journale und Zeitſchriften in St. Peters⸗ 
burg. Hier darf nämlich keine einzige Nummer der ausländiſchen 
Zeitungen dem Publikum übergeben werden, bevor ſie nicht die Cenſur 
paſſirt hat. 

Nichts iſt jedoch unterhaltender, als Abends, wenn die untergehende 
Sonne die Meeresfläche vergoldet, ſich ſchweigend dem freien Gedanken⸗ 
ſpiele hinzugeben. Mit den Bildern des gegenwärtigen Augenblicks 
miſchen ſich die Erinnerungen der Vergangenheit, und es ſcheint, als 
erhellten ſie ſich gegenſeitig; unſere Gedanken fliegen frei herüber und 
hinüber, ohne zu fragen, ohne zu antworten, ſchwelgend allein im Genuß 
der wechſelreichen Bilder. Es iſt ein Träumen mit offenen Augen, keine 
ſinnige Betrachtung, aber doch genußvoll, beruhigend und erquickend. 

Doch die Zeit ſteht nie ſtill; bald verſinkt auch die Sonne in den 
Fluthen und am Nachthimmel ziehen die Sterne auf. Ermüdet ſchlüpfen 
wir in unſere Cajüte und ſind bald eingeſchlafen. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch, als wir am Morgen des 13. Juli 
auf's Verdeck traten, wo ſich die Reiſegeſellſchaft allmälig zu ſammeln 
begann. — Tileſius theilte mir mit, daß ein ruſſiſcher Oberſt Namens 
Karlſtedt unſere Bekanntſchaft zu machen wünſche und führte ihn zu uns. 

Karlſtedt iſt in Helſingfors geboren, alſo Finne. Dem Aeußern 
nach ein beſcheidener, und ſo viel ſich aus dem Geſpräch ſehen ließ, ein 
intelligenter Mann; er ging nach Petersburg, um daſelbſt einen Urlaub 
zur Reiſe in ein deutſches Bad zu erwirken. Als Oberlieutenant und 
Hauptmann hatte er im J. 1849 an dem ruſſiſchen Feldzuge in Ungarn 
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theil genommen und war ven Eperjes nach Waitzen, von da nach 
Debreczin und über Großwardein nach Vilägos gezogen. Er erinnerte 
ſich gerne an Ungarn, deſſen Alföld (die ſüdliche Ebene zwiſchen Donau 
und Theiß) er durchwandert hatte. Wir fanden ſeine Geſellſchaft auf 
unſerer ganzen Reiſe und ſpäter in Petersburg hoͤchſt unterhaltend. Er 
erzählte Manches von ſeinen Erfahrungen in Ungarn, unter Anderm, 
wie ſehr ihm einmal die finniſche Sprache zu Statten gekommen ſei. 
Die Cholera wüthete im ruſſiſchen Heere. Unſer Hauptmann lebte nur 
von Thee, Butter und Fleiſch, und hoffte ſich durch dieſe Lebensweiſe 
vor der ſchrecklichen Krankheit zu bewahren. Einmal ging ihm aber die 
friſche Butter aus und er trachtete ſich ſolche auf jede Weiſe wieder zu 
verſchaffen. Als er mit ſeiner Truppe durch eine Pußta des Alfölds 
zog lauf den Namen der Pußta konnte er ſich nicht mehr beſinnen), ſah 
er ein einzelnſtehendes Haus von ſehr reinlichem Aeußern vor ſich. Er 
lenkte ſein Pferd vor daſſelbe. Auf das Geſtampfe ſeines Pferdes trat 
ein ſauber gekleidetes Bauernweib heraus und blieb vor der Thüre 
ſtehen. Wie ſoll ich mich dieſem Weibe verſtändlich machen? dachte 
Karlſtedt. Er verſuchte es alſo mit der ruſſiſchen Sprache und ſtellte 
die Frage an ſie: ob ſie friſche Butter hätte? Nem tudom lich ver⸗ 
ſtehe nicht), antwortete das Weib. So weit reichte bei Karlſtedt die 
Kenntniß des Ungariſchen, um dieſe Antwort ſogleich zu verſtehen. Er 
verſuchte nun deutſch zu fragen. — Nem tudom! — Er verſuchte es 
im Franzöſiſchen, denn in ſeiner Bedrängniß fiel es ihm gar nicht ein, 
daß, wenn die Frau ſchon weder deutſch noch ruſſiſch verſtehe, fie fran⸗ 
zöſiſch oder ſchwediſch noch viel weniger verſtehen werde! — Nem 
tudom! — Was ſoll ich thun, dachte Karlſtedt, und platzte mit einem 
Male finniſch heraus: anna minulle voita? Das Weib heftete ihr 
Auge auf ihn, legte die Hand auf ſeine Schulter, nickte mit dem Kopf 
und lief in's Haus. — Was wird daraus werden? dachte unſer Haupt⸗ 
mann. Und ſiehe, ſie bringt eine Schüſſel heraus und auf derſelben 
einen großen Kloß friſcher Butter, glänzend wie vom Morgenthau. 
Karlſtedt nahm aus ſeiner Taſche eine Hand voll Zwanziger (das ruſſiſche 
Heer wurde in Silber bezahlt) heraus und hielt ſie vor das Weib, 
damit ſie ſich den Preis der Butter ſelbſt nehme. Die Ungarin nahm 
zwei Zwanziger davon und bezeugte damit, ſowie mit der Zufriedenheit, 
die in ihrem Auge glänzte, daß die Butter bezahlt ſei. — „Eine größere 
Wohlthat hätte man mir damals nicht erweiſen können“, ſchloß der Er⸗ 
zähler, „als die Herzlichkeit dieſer Frau war“, der er auch zum Lobe 
anrechnete, daß ſie nur zwei, Zwanziger genommen hatte, während ſie 
ebenſo gut fünf, ſelbſt zehn hätte nehmen können. Später erfuhr er, 
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daß das finniſche voi (Butter) im Ungariſchen vaj heißt; das ungariſche 
Weib hatte alſo unter voita glücklicherweiſe Butter verſtanden “). 

Bei dem günſtigen Wetter und der angenehmen Unterhaltung ver: 
ging raſch die Zeit und wir rückten unſerem Ziele immer näher. Bald 
konnte ein ſcharfes Auge im Nebel der Entfernung ein Schimmern wie 
von Sternen wahrnehmen, das immer deutlicher hervortrat. Es ſind 
die goldenen Kuppeln und Thürme St. Petersburgs. Karlſtedt und 
Tileſius erklärten wetteifernd: das dort iſt die Jſaakskuppel, hier der 
Thurm der Marienkirche u. ſ. w. 

Unterdeß eilen wir der Feſtung Kronſtadt entgegen und bald er⸗ 
blicken wir auch den Maſtenwald im Kronſtädter Hafen. Schon fahren 
wir zwiſchen den beiden großen Baſteien durch, deren zahlreiche Kanonen 
uns aus den Oeffnungen der Steinmauern entgegengähnen. Doch thun 
ſie uns nichts zu Leide, denn wir ſind nicht die engliſche Flotte, mit 
der der Admiral Karl Napier im J. 1853 hieher kommen wollte, um 
Kronſtadt zum Frühſtück und Petersburg zum Mittagsmahl einzunehmen. 
Karlſtedt bemerkte mit vielem Humor, er bedauere, daß Napier ſein 
Verſprechen vergeſſen habe; er behauptet, es exiſtire keine Flotte in der 
Welt, die hier ungeſtraft paſſiren könnte. — Kronſtadt iſt der Schlüſſel 
Petersburgs; ſchon Peter der Gr. begann es 1703 zu befeſtigen, und 
ſeitdem wurden ſeine Wälle immer wieder verſtärkt, bis ſie unter dem 
Zaren Nikolaus auf ihren heutigen ausgezeichneten Stand gebracht wur⸗ 
den. Die Stadt zählt, ſammt den 25,000 Mann Garniſonsſoldaten, 
gegen 50,000 Einwohner. Ihr Hafen iſt nicht nur die Hauptſtation 
der ruſſiſch-baltiſchen Flotte, ſondern auch Hauptemporium des ruſſiſchen 
Handels. 

Die Flotte lag augenblicklich nicht im Hafen, da eben die Marine⸗ 
Mandeuvres zwiſchen Viborg und Sveaborg ſtattfanden. 

Von Kronſtadt an zeigt das rechte Meeresufer einige Erhebung. 
Bald ſehen wir Oranienbaum, das nur 8 Werſt von Kronſtadt entfernt 
iſt; dann folgt Peterhof, deſſen Springbrunnen die von Verſailles über⸗ 
treffen ſollen, wie Karlſtedt behauptet. Er fügte hinzu, daß jeder Fremde, 

*) Anna minulle voita heißt: gieb mir Butter. Hier konnte die ungariſche 
Frau nur die Bedeutung des letzten Wortes ahnen. Die Aehnlichkeit des Wortes 
anna mit dem ungar. adj — gieb, iſt für den Laien kaum heraushörbar; ant, 
im Lappiſchen auch add, im Ungariſchen ad —= er giebt. Minulle, ungar. nekem 
— mir, iſt ſchon ganz verſchieden. Mina, ungariſch en — ich, minun, ungariſch 
enyem — mein, minulle, ungar. nekem = mir. Die Mehrzahl ift: me, myö 
oder met, ungar. mi, mu, mink — wir. Die zwei erften Formen find mit dem 
Ungariſchen identiſch; auch die dritte inſofern „als im Finniſchen der Charakter 

der Mehrzahl t, im Ungariſchen k iſt. 


* 


— 293 — 


der nach Petersburg komme, die kaiſerlichen Paläſte und Gärten in 
Oranienbaum und Peterhof in Augenſchein nehmen müſſe. Nachdem wir 
alles, was vom Verdeck aus zu ſehen war, betrachtet hatten, gingen 
wir zum Diner in den untern Saal. 

Unterdeſſen näherten wir uns immer mehr und mehr Petersburg, und 
als wir nach dem Mittagseſſen auf das Verdeck eikten, waren rechts am 
Ufer bereits die Gebäude und Gärten Peterhofs ſichtbar, vor uns aber 
ſchimmerte der Thurm der St. Iſaakskirche und viele andere goldene 
Thürme und Kuppeln. Wir laufen bald in die Mündung der Newa 
ein, deren Waſſer ſo rein iſt und dieſelbe Farbe hat, wie das Meer. 
Da Petersburg ſich in einer Ebene an den beiden Ufern der Newa aus⸗ 
breitet, bietet es dem Beſchauer außer den goldenen Kuppeln keinen 
überraſchenden Anblick dar. Letztere ſcheinen, je mehr wir uns ihnen 
nähern, immer tiefer zu verſinken. Die Quais und Häuſerreihen an 
der Newa treten hervor; wir ſind in der Stadt. Was man vom 
Schiffe aus ſehen kann, die Iſaakskuppel, der großartige Fluß, die 
breiten Quais, die in unüberſehbarer Länge dahinziehende Häuſerreihe, 
alles bietet das Bild der Größe. Wenn wir es mit dem Bilde der 
Donau bei Peſt vergleichen, ſo erſcheint letzteres in der That klein. Die 
Ofener Seite mit dem hochſtehenden königlichen Schloß würde beide 
Newaufer übertreffen, wenn ſie nicht ſo unfertig und ſchmutzig wäre. — 
„Was aber die Ausdehnung betrifft, jo verſchwindet Peſt-Ofen fraglos 
gegen Petersburg. 

Das Schiff hält und ſtößt an's Land; nicht weit von uns über⸗ 
ſpannt die herrliche Nikolaibrücke den ſchönen Strom. Der Oberſt iſt 
ſo freundlich, uns in's Hotel Kayſer zu führen, wo auch er abſteigt. 


Wir find alſo nun endlich in Petersburg. Der Newafluß ergießt 
ſich aus dem nur 60 Werft (8¼ Meilen) von hier entfernten Ladogaſee, 
dem größten Europas, der faſt einem Meere gleicht, in den finniſchen 
Meerbuſen. Bei ſeinem Ausfluß zertheilt er ſich in mehrere Arme. Der 
ge auf dem wir daherkamen, iſt die große Newa (Bolschaja 

Neva); dieſe und die kleine Newa (Malaja Neva) bilden die Waſſiljews⸗ 
Inſel (Wassili-ostr oy), welche durch zwei Brücken, die bereits genannte 
Nikolausbrücke und eine Schiffsbrücke mit der am linken Ufer ſich aus⸗ 
breitenden Stadt verbunden iſt. Auch unſer Hotel iſt in Waſſili⸗oſtrow. 
Verfolgen wir die Newa weiter aufwärts, ſo ſcheidet ſich von ihr die 
Nevfa, die wieder in die große und kleine Nevfa ſich theilt und mehrere 
Inſeln bildet. An dem Ufer der Waſſili-Inſel befindet ſich die Börſe, 


die Akademie der Wiſſenſchaften, die Univerfität, die Pauls⸗Militärakademie, 
die Akademie der ſchönen Künſte u. ſ. w. Alle dieſe Gebäude liegen in der 
Nähe unſeres Hotels. Jenſeits der kleinen Newa iſt die Feſtung, die durch 
eine große Schiffbrücke mit dem linken Ufer verbunden iſt. Die kaiſer⸗ 
lichen Paläſte, das Arſenal, die Iſaakskirche, die Palais der Miniſterien 
u. ſ. w. befinden ſich am linken Ufer, auf dem der größte Theil der 
Stadt liegt. Dieſe am linken Ufer gelegene Stadt umgeben auf einander 
folgend drei Kanäle: Moika⸗, Katharinen⸗ und Fontanka⸗Kanal. 

Nachdem wir uns in unſerm neuen Quartier ein wenig eingerichtet 
und uns auf der Karte der Stadt orientirt hatten, trat der Oberſt zu 
uns herein und ſchlug uns vor, wir ſollten gegen 6¼ Uhr Abends eine 
Spazierfahrt über die Nikolausbrücke jenſeits der Iſaakskirche den 
Newski⸗Proſpekt entlang und zurück zum Sommergarten machen. „Vor 
dem Garten ſteht eine Kapelle, vor der man den Hut abnehmen muß“, 
ſagte mir der Oberſt. Die Kapelle, deren Heiliger große Verehrung 
genießt, wurde zum Andenken an die Bewahrung des Zaren Alexander 
vor einem Attentat, das an dieſer Stelle gegen ihn verübt wurde, 
errichtet. Im Sommergarten wollte der Oberſt, der noch mehrfache 
Beſorgungen zu machen hatte, da er am folgenden Morgen Petersburg 
verlaſſen mußte, zu uns ſtoßen. 

Ich benutzte die Zwiſchenzeit bis zur Spazierfahrt, einen Helſing⸗ 
forſer Bekannten, mit dem ich korreſpondirte, Georg Forsman, mit dem, 
Schriftſtellernamen Koskinen ), zu beſuchen. Schon in Dorpat hörte 
ich, daß Forsman gegenwärtig in Petersburg in den Staatsarchiven 
Studien mache und daß er bei der finniſchen Kirche wohne. Ich ver⸗ 
ließ alſo das Hotel und rief eine Droike ?) mit den wenigen ruſſiſchen 
Worten an, die mir zu Gebote ſtanden. Der Kutſcher verſtand mich 
und jagte davon. Auch auf der Nikolausbrücke ſteht eine Kapelle; hier 
hatte ich zuerſt Gelegenheit, die äußerliche Frömmigkeit der Ruſſen zu 
beobachten. Mein Kutſcher, ein junger Burſche, machte mit einer ſolchen 
Verbeugung das Kreuz, daß ich erſchrak und glaubte, es fehle ihm viel⸗ 
leicht etwas: es ſah aus, als wollte er vom Wagen herabfallen. Als 
ich mich nach allen Seiten umblickte, bemerkte ich die Kapelle nicht ein⸗ 
mal. Die Kutſcher verbeugen ſich alle, auch der größte Theil der Paſſa⸗ 
giere; die Fußgeher werfen ſich zu Boden, und ſelbſt wenn ſie ſich 
muwenden, machen ſie das Kreuz und verbeugen ſich. Da nun die 

SD Das ſchwediſche Wort fors bedeutet Waſſerfall; Helſingfors alſo = Helſing⸗ 
Waſſerfall; Tammer-fors Tammer⸗Waſſerfall u. ſ. w. Forsman, ein Mann vom 
Waſſerfall. Im Finniſchen heißt Waſſerfall koski, koskinen vom Waſſerfall. 

0) Lohndroſchke. 
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Kirchen und Kapellen in der Stadt ſehr zahlreich find, jo bietet ſich für 
dieſe äußerliche Frömmigkeit fortwährend Gelegenheit. Viele der Vorüber⸗ 
gehenden grüßen auch nicht; es find entweder Fremde oder keine Ortho— 
doxen. Denn in Petersburg leben auch viele Andersgläubige. Schon 
die finniſche Kirchengemeinde iſt evangeliſch; und ich weiß, daß hier auch 
eine eſtniſche evangeliſche Gemeinde exiſtirt, deren Paſtor beim eſtniſchen 
Volksfeſt in Dorpat zugegen war; auch ſind hier deutſch- und ſchwediſch⸗ 
evangeliſche, ferner deutſche, holländiſche und franzöſiſche reformirte, 
ſchließlich eine armeniſche Kirchengemeinde; auch Juden giebt es in 
großer Zahl. 

Nach mehrfachem Hin- und Herfahren führte mich die Droike zu 
meinem Ziele. Die zur finniſchen Kirche gehörenden Gebäude ſind recht 
anſehnlich und meiſt zwei- bis dreiſtöckig; alle ſahen aus, als ob ſie 
erſt friſch getüncht worden wären; auch die Kirche ift ein ſtattliches Ge⸗ 
bäude. Ich finde irgendwo, daß die erſte finniſche Kirche im J. 1734 
erbaut wurde; das jetzige Gebäude wurde im J. 1804 eingeweiht. Auch 
eine Schule iſt daneben. Wenn ich recht berichtet worden bin, ſo zählt 
die Petersburger finniſche Gemeinde 15,000 Seelen. Aber ich glaube, 
in dieſer Zahl ſind auch jene evangeliſchen Finnen inbegriffen, die außer⸗ 
halb der Stadt, in der Umgebung wohnen. Denn viele Dörfer um 
Petersburg herum ſind finniſch, was um ſo weniger auffällig iſt, als 
die Stadt auf finniſchem Boden erbaut wurde. Die jetzt Waſſili⸗oſtron 
genannte Jnſel hieß finniſch Jäneksen saari —= Haſeninſel. 

Ich ging in das Haus, in welchem Forsman wohnte, und traf die 
Familie — mehrere Damen und Herren — beim Kaffee. Sie ſprachen 
ſehr gut deutſch; ihre Kleidung iſt modern, und das ſehr ſchöne Ameuble⸗ 
ment deutet auf Wohlhabenheit. Da ich Forsman ſelbſt nicht traf, ſo 
ließ ich meine Karte zurück und verabſchiedete mich bald von der Geſell⸗ 
ſchaft. Auf dem Rückweg, in der Nähe der Newa, wo ich alſo nicht 
mehr fehl gehen konnte, entließ ich meinen Kutſcher und ging zu Fuß. 
Mir fielen die in unabſehbarer Reihe ſich hinziehenden Fähren und 
Schiffe auf, die alle mit Brennholz beladen waren; das Holz iſt zu⸗ 
meiſt Birken⸗ und Fichtenholz. Auch in den Höfen der finniſchen Kirche 
hatte ich rieſige Holzſtöße bemerkt. 

Das Straßenpflaſter beſteht aus kleinen ſcharfen Kieſelſteinen und 
iſt daher für den Fußgänger höchſt unbequem. Aber die Trottoirs ſind 
breit und mit Quaderſteinen ausgelegt. Der Newaquai (Newski⸗Proſpekt) 
iſt großartig, das Pflaſter beſteht hier aus Granit. Die Straßen ſind 
meiſt breit. Im Verhältniß erſcheinen daher die zwei- und dreiſtöckigen 
Häuſer faſt niedrig. 
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In der Richtung der Nikolauskirche befindet ſich eine kleinere Kirche 
(Kirche zur Verkündigung Mariä) mit einem vergoldeten Thurm, die ich, 
da ſie offen war, auch betrat. Ein Maler kopirte ein Altarbild, ein 
Geiſtlicher ſang mit einer tiefen Baßſtimme und einige Gläubige kamen 
und gingen, knieten und beteten. Ueberall viel Gold, was die Wirkung, 
wenigſtens nach meinem Geſchmack, ſehr beeinträchtigte. Die Kapelle 
auf der Nikolausbrücke iſt dem heil. Nikolaus gewidmet; ſein Bild iſt 
in Moſaik gearbeitet; er war der Schutzpatron des Kaiſers Nikolaus 
und darum wurde die Brücke ihm geweiht. Sie beſteht aus Granit⸗ 
pfeilern und gußeiſernen Bögen. Es iſt eine herrliche Brücke, die nach 
dem rechten Ufer zu bei der Kapelle ſich den durchgehenden Schiffen 
öffnet. Sie liegt ſehr niedrig, als ob man die Ueberſchwemmungen der 
Newa nicht fürchte, die doch oft verheerend ſind. 

Als ich in's Hotel zurückkehrte, fand ich dort Herrn Tileſius. Wir 
wollten unter ſeiner Leitung den mit dem Oberſten geplanten Ausflug 
unternehmen, und er beſtellte den Wagen zur Iſaakskirche, wohin wir 
zu Fuß gingen. / 

Die Iſaakskirche fteht auf einem gegen die Newa zu offenen und 
ſehr großen Platz und erſcheint im Vergleich zu demſelben ſelbſt klein; 
befindet man ſich aber unmittelbar vor ihr, ſo ſieht man erſt, wie 
außerordentlich groß und hoch ſie iſt. Schon der Unterbau und die 
ſteinernen Stufen der Kirche ſind bewundernswerth, denn ſie ſind aus 
großen Granitblöcken verfertigt. Da das Gebäude ein griechiſches Kreuz 
bildet, ſo hat es vier gleiche Fronten; jede ruht auf zwei Reihen Peri⸗ 
ſtylen; jede Reihe beſteht aus ſechs Säulen. Achtundvierzig Säulen 
zieren alſo das Aeußere des Gebäudes; und was ſind das für Säulen? 
Jede iſt ein runder geſchliffener Monolith, aus rothem finniſchen Granit, 
deren Durchmeſſer 7 Schuh, die Höhe aber 60 Schuh beträgt! Wenn 
man die herrlichen koloſſalen Säulen betrachtet, denkt man unwillkürlich 
an die Rieſenarbeit und Mühe, welche das Aushauen der gewaltigen 
Granitfelſen, der Transport, die Aufſtellung und die artiſtiſche Bear⸗ 
beitung gekoſtet haben müſſen. Ich finde nämlich den Charakter des 
großartigen und herrlichen Gebäudes darin, daß es uns ſtets an die 
Arbeit und die Koſten erinnert, und mehr durch die Größe dieſer er⸗ 
ſchreckend wirlt, als daß es durch die liebliche Schönheit uns die keuchende 
Mühe vergeſſen ließe, die es hervorgebracht hat. 

Da die Thüren bereits geſchloſſen waren — es war ſchon gegen 
Abend — ſo konnten wir nur das Aeußere des Baues, ſoweit er von 
unten ſichtbar iſt, betrachten. Die Zeichnungen der großen Bronze⸗ 
thüren, ihre Verzierungen ſeitwärts und oben ſind ſehr vollkommen. Auf 
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jeder Seite ſtehen Wachpoſten, die bei unſerm Herannahen aufjprangen 
und die Figuren zu erklären begannen. Nichts iſt für den Beobachter, 
der den Eindruck des vor ihm befindlichen Gegenſtandes empfindet und 
frei auf ſich wirken laſſen möchte, läſtiger, als eine ſolche zudringliche 
Erklärung, die wir im vorliegenden Falle nicht einmal verſtanden. Aber 
dieſer Beläſtigung kann man nirgend ausweichen. Sie war hier um ſo 
unangenehmer, als das Aeußere und die Lagerplätze der Wachen, ſo zu 
ſagen, ſehr ländlich ausſahen und zu der ernſten und großartigen Würde 
des Baues in gar keinem Verhältniß ſtanden. 

Die große Kuppel umgeben vier kleinere und niedrigere. Alle 
ſind vergoldet. Die Hauptkuppel ziert noch ein großes vergoldetes 
Kreuz. Aber trotz des vielen Goldes, das man in der Nähe und von 
unten ohnehin nicht ſieht, iſt die Farbe des Gebäudes düſter. Die 
Bronzefiguren ſind ſchwarz, die Granitmaſſen der Säulen aber und der 
Stufen braunroth, was gleichfalls dunkel erſcheint. Und dies ſteigert 
vielleicht noch jene Wirkung des Bauwerkes, die eher abſtoßend als an⸗ 
ziehend genannt werden kann. 

Wir begnügten uns vorläufig mit dem, was wir von dem Gebäude 
hatten ſehen können, ſetzten uns in den vor der Reiterſtatue des Zaren 
Nikolaus ſtehenden Wagen und ließen den Kutſcher, mit dem wir nicht 
ſprechen konnten (denn Tileſius hatte nicht Zeit, uns zu begleiten), dem 
früher ertheilten Auftrag gemäß über den Newski-Proſpekt fahren, um 
dann zum Sommergarten zurückzukehren. In Petersburg nennt man 
die großen Gaſſen Proſpekte; darunter iſt der Newski der größte, nämlich 
4 Werſt lang, länger alſo als eine halbe Meile. Die Pferde (wir 
ſaßen in einer zweiſpännigen Kutſche) gingen in langſamem Trabe und 
wir konnten das Aeußere der Häuſer und die ruſſiſchen Aufſchriften der 
Firmen leſen, die nur jelten franzöſiſch, engliſch oder deutſch find. 
Photographen und Zahnärzte zeigen ſich beinahe in jedem zweiten Hauſe. 
Zu einer andern Jahreszeit, beſonders im Winter, wenn das elegante 
Publikum Schlitten fährt, könnte ſich der Fremde von der Schönheit 
deſſelben überzeugen; jetzt aber ſind die großen Straßen, wenn auch 
nicht leblos, ſo doch von Modeſpaziergängern entblößt. Die große lange 
Straße machen aber nicht nur die Häuſerreihen bemerkenswerth, ſondern 
auch der Umſtand, daß hier jede chriſtliche Gemeinde ihre Kirche hat: 
die römiſch⸗katholiſche, holländiſch⸗reformirte, lutheriſche, armeniſche. Auf 
dieſem Proſpekt iſt auch die Kaſanerkirche, nach der Iſaakskirche die 
prächtigſte ruſſiſche Kirche in Petersburg, mit doppelten Säulenreihen, 
die einen Halbkreis bilden, wie an der Peterskirche in Rom. Den Namen 


erhielt ſie von einem wunderthätigen Bilde der heil. Jungfrau, das man 
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im J. 1579 aus Kaſan wegführte und 1821 nach Petersburg brachte. 
Am Fontanka⸗Kanal iſt die Anitſchkof-Brücke, durch vier Kunſtgruppen 
verſchönert; eine jede ſtellt ein Pferd mit ſeinem Bändiger vor. Wer 
in Berlin die zwei ſich bäumenden Roſſe vor dem königlichen Schloß 
geſehen hat, deren jedes von einem Manne gehalten wird, kann allſogleich 
bemerken, daß er es hier mit deren Ebenbildern zu thun hat. Und in 
Wirklichkeit ſind es insgeſammt Schöpfungen des Baron Klot, und die 
zwei Berliner Gruppen hat der Zar Nikolaus dem preußiſchen Könige 
Friedrich Wilhelm IV. zum Geſchenk gemacht. 

Am Newski⸗Proſpekt befindet ſich auch der Gostinoi dwor (Hof 
der Gäſte), der Bazar. Wir machten bei anderer Gelegenheit die Runde 
um denſelben und bewunderten ſeine Größe, denn in demſelben befinden 
ſich, wie man ſagt, 340 Gewölbe und Magazine. Die Benennungen 
ſind übrigens bemerkenswerth, denn ſie erzählen uns, woher die An⸗ 
ſtalten und deren erſte Schöpfer ſtammen. Das Wort gostin iſt das 
deutſche Gaſt, das lateiniſche hospes; die erſten Kaufleute in Rußland 
waren Deutſche aus den Hanſeſtädten, die als Gäſte angeſehen wurden. 
Und bis heutigen Tages nennt der Ruſſe den Kaufmann Gaſt — gostin. 
Uebrigens iſt auch der Ausdruck kupetz für Kaufmann gebräuchlich, ein 
Wort, das auch in Ungarn bekannt iſt und wieder darauf hinweiſt, daß 
unter den Ungarn einſt die Slovaken es waren, die den Kleinhandel 
beſorgten. Und wer erinnert ſich bei dem Worte gostin nicht daran, 
daß auch die erſten Bewohner der ungariſchen Städte, die gleichfalls zu⸗ 
meiſt Deutſche waren, von den erſten ungariſchen Königen Gäſte (hospites) 
genannt wurden? — Das Wort Bazar iſt perſiſch. Wahrſcheinlich 
haben unter den weſtaſiatiſchen Völkern die Perſer im Handel einſt jene 
Rolle geſpielt, wie die Deutſchen im öſtlichen Europa. Das Wort 
Bazar kam dann zu den Völkern türkiſcher Zunge, von dieſen zu den 
Ruſſen und zu den Ungarn. Das türkiſche bazar güni, ungariſch vasär- 
nap — Markttag und gleichzeitig Sonntag, beweiſt, daß die Märkte an 
Feiertagen abgehalten wurden. Wohl will die ungariſche Sprache ſchon 
den väsär — Markt vom ungariſchen vasär (nap) = Sonntag unter⸗ 
ſcheiden, doch die Märkte auf dem Lande werden noch heute an Sonn⸗ 
tagen abgehalten “). 


) Schon an einer andern Stelle wurde erwähnt (ſ. S. 202), daß die frem⸗ 
den Wörter ebenſo viele Daten über die ältern Schickſale der Sprache und des 
dieſelbe redenden Volkes find. Das beweiſen die Wörter gostin, bazar, väsär, 
kupetz u. ſ. w.; aber auch das Folgende. Die ruſſiſche Sprache nennt den Bauer 
krestianin, das bedeutet Chriſt. Wie kam es, daß die ruſſiſche Sprache den Bauer, 
der Sklave war, Chriſt nannte? Der Ruſſe, der doch ſelbſt Chriſt iſt, überkam 


ee 


Der Kutſcher fuhr nicht den ganzen Newski-Proſpekt hinunter, ſon⸗ 
dern kehrte früher um und lenkte nach dem Sommergarten, der gleich 
falls an der Newa liegt. Dies ſoll die Lieblingspromenade der Peters⸗ 
burger ſein. Wir trafen augenblicklich eben nicht viele Spaziergänger 
an. Der Garten iſt ſehr groß, die Bäume ſind alt, verrathen aber hie 
und da den Mangel ſorgſamer Pflege. Die Statuen, die an verſchiedenen 
Stellen des Gartens aufgeſtellt ſind, find ſehr ſtaubig, einige ſogar ver— 
ſtümmelt. Die Unterhaltungslokalitäten ſind groß und hübſch, aber auch 
hier machte es den Eindruck, als fehlte etwas. Mit einem Wort, der 
ganze Ort bot den Anblick dar, als ob ſein einſtiger reicher Beſitzer 
geſtorben wäre, und der Erbe nur mit halber Luſt das Werk deſſelben 
fortſetze. 

Wir gingen den Garten entlang, der gar kein Ende nehmen wollte. 
Als wir ihn verließen, nahmen wir vor der draußen ſtehenden Kapelle, 
um den pietätsvollen Gebrauch nicht zu verletzen, den Hut ab, und gingen 
dann nach Hauſe; denn auch der lange Petersburger Sommertag hatte 
bereits ſein Ende erreicht. Erfüllt von dem Eindruck, den die geſehenen 
Gegenſtände auf uns gemacht, begaben wir uns in Geſellſchaft des Herrn 
Forsman, der ſogleich zu uns geeilt war, als er meine Karte erhalten, 
zum Theetiſch. Forsman hatte an den nordweſtlichen Ufern des Ladoga⸗ 
ſees eine Reiſe gemacht und ſammelte jetzt in den Petersburger Archiven 
Materialien für feine Geſchichte Finnlands. Ich freute mich ſehr, mit 
ihm bekannt werden zu können. 

Forsmann (Koskinen) iſt noch ein junger Mann; die ſchlanke Ge— 
ſtalt und der Anflug von Bart machen ihn eher noch jünger. Er iſt 
Profeſſor der Geſchichte an der Helſingforſer Univerſität. Einige ſeiner 
Schriften, wie Kenntniſſe der finniſchen Volksalterthümer (Tie- 
dot Suomen-suvun muinaisuudesta), der Keulenkrieg (Nuija-sota), 
welcher den Aufſtand des finniſchen Landvolkes gegen den Adel behandelt, der 
daſſelbe, bevor Karl IX. König wurde, mißhandelt hatte, die Schrift über die 
Liven, welche in den Jahrbüchern der Finniſchen Gelehrten Geſellſchaft 
in franzöſiſcher Sprache herausgegeben wurde, habe ich in der ungariſchen 
Akademie beſprochen; jetzt ſchreibt er ein Lehrbuch der finniſchen Geſchichte, 
wovon das erſte Heft bereits erſchienen iſt. Koskinen iſt nicht nur der 


die Benennung von den mongoliſchen Herrſchern, von den kaſaniſchen und andern 
Chanen. Dieſe waren Muhamedaner und die Herren der ruſſiſchen chriſtlichen 
Unterthanen, die ſie einfach Chriſten nannten; ihnen galt der Chriſt daher ebenſo 
viel als Bauer und Sklave. Auch nach der Eroberung der Khanate blieb die alte 
Benennung, um ſo mehr, als viele vornehme ruſſiſche Familien von früheren 
„tartariſchen“ Ariſtokraten abſtammen. 
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eifrigſte und, wenn ich nicht irre, der am beſten ſich qualificirende 
Pfleger der finniſchen Geſchichte, ſondern im Allgemeinen ein feuriger 
Vertheidiger und Förderer der finniſchen Nationalität. Er iſt auch ein 
thätiges Mitglied der Finniſchen Literariſchen Geſellſchaft, und hat ſelbſt 
einen großen Theil des größern univerſalhiſtoriſchen Werkes aus⸗ | 
gearbeitet, das die genannte Geſellſchaft in mehreren Bänden (5 — 6) 
herausgiebt. ö 

Bald nach Koskinen trat auch Oberſt Karlſtedt, der uns im Sommer⸗ 
garten vergeblich geſucht hatte, herein, und wir ſprachen von dem Ge— 
ſehenen und verbrachten heiter und befriedigt den erſten Abend in 
Petersburg. 

Die Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften hat Peter der Gr. 
im J. 1724 geftiftet; die Statuten arbeitete Leibnitz aus. Was dieſelbe 
aber heute iſt, wurde ſie erſt unter Katharina II., die ſelbſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft außerordentlich liebte). Die Akademie beſteht aus drei Claſſen: 
der mathematiſchen, der ruſſiſch-linguiſtiſchen und literariſchen, und der 
philologiſchen Claſſe. Sie zählt 21 ordentliche, 55 Ehrenmitglieder 
(darunter einen Ausländer) und gegen 200 correſpondirende Mitglieder. 
Die Krone dotirt fie alljährlich mit 300,000 Rub. Silber oder 1200000 
Franes. ö i 

Da ich von Schiefner erfahren hatte, daß Kunik, ordentliches Mit⸗ 
glied der Akademie, und auch bei uns durch ſeine hiſtoriſchen Werke 
bekannt, gegenwärtig in Petersburg ſei und im Akademiegebäude wohne, 
ſo ſuchte ich ihn am Morgen des folgenden Tages auf. Seine Wohnung 


») Es dürfte hier der Ort fein, zu erwähnen, daß Katharina II. mit großer 
Luſt und mit Ausdauer an dem berühmten Wörterbuch arbeitete. Sie ſelbſt er⸗ 
zählt in ihrem am 9. Mai 1785 an Zimmermann geſchriebenen Brief: „Ihr Brief 
bat mich aus der Einſamkeit hervorgelockt, in der ich ſeit nahe 9 Monaten ver⸗ 
ſchloſſen war. Sie würden es ſchwerlich errathen, womit ich mich beſchäftigte; ich 
ſage es Ihnen alſo, denn das geſchieht nicht alle Tage. Ich habe etwa 2—300 
ruſſiſche Stammwörter in ein Verzeichniß gebracht und in jo viele Sprachen über⸗ 
ſetzt, als ich nur auffinden konnte; ihre Zahl überſteigt 200. Ich nahm täglich 
ein Wort vor und ſchrieb es in allen Sprachen nieder, die ich finden konnte. (Auch 
Waſhington verſchickte das von Katharina verfertigte Verzeichniß an alle amerika⸗ 
niſchen Gouverneure und Generäle, damit ſie aus den verſchiedenen Sprachen die 
entſprechenden Wörter hervorſuchen möchten.) ... Ich ließ Profeſſor Pallas zu 
mir rufen, und als ich ihm meine Sünden beichtete, kamen wir überein, dieſe 
nützlichen Ueberſetzungen herauszugeben u. ſ. w.“ — So erſchien denn: Glossarium 
comparativum Linguarum totius orbis. Petersburg 1787. (Siehe: Vorlefungen 
über die Wiſſenſchaft der Sprachen. Von Max Müller. Ueberſetzt von Dr. Karl 
Böttger. II. Aufl. Leipzig 1866. I. Bd. S. 120.) 
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nimmt einen Theil des hoch gelegenen Parterres des Akademiegebäudes 
ein und ſieht auf die Newa, hat alſo eine ſehr ſchöne Lage. Dabei iſt 
ſie groß und bequem. Kunik iſt ein kräftiger, ſehr beweglicher Mann, 
dem man es nicht anſieht, daß er ſo zu ſagen ein Bücherwurm iſt. 
Seine Junggeſellenſchaft verräth ſich augenblicklich durch zwei allerliebſte 
kleine Hündchen, die auf einem weichen Fußteppich liegen; auch eine Katze 
ſtreckt ſich auf dem Divan mit gebogenem Rücken dem Ankommenden 
entgegen, und eine Taube hüpft von einem Kaſten auf den andern. 
„Ich erwartete Ihren Beſuch“, mit dieſen Worten empfing mich Kunik, 
und die Bekanntſchaft war bald angeknüpft. Da ich Petersburg nur 
einige Tage widmen konnte, ſo verabredeten wir, daß er mich morgen 
in die kaiſerlichen Paläſte und anderswo herumführen ſollte; am folgen⸗ 
den Tag wollten wir einen Ausflug aufs Land machen. Unſere wiſſen— 
ſchaftliche Unterhaltung bewegte ſich auf dem Gebiete der Urgeſchichte der 
finniſchen und ugriſchen Völker. Kunik's Anſicht über Ungarn iſt (wie 
ſchon erwähnt) die, daß dieſelben aus einem Gemiſch der türkiſchen Er⸗ 
oberer und der finniſchen Unterjochten beſtehen, „denn“, ſagt er, „die 
Finnen waren nie Reitervölker, die Türken aber von je her. Da aber 
auch die Ungarn ein Reitervolk ſind, können ſie keine reinen Finnen 
ſein.“ Dieſer Vorſtellung gemäß hätte ſich das ungariſche Volk auf die 
Weiſe gebildet, daß die türkiſchen Sieger von den Beſiegten finniſirt 
wurden. Dies ſei auch der Grund, warum die gleichzeitigen byzanti⸗ 
niſchen Schriftſteller die Ungarn Türken nennten; und ebenſo daher 
komme es, daß die ungariſche Sprache mit der finniſchen verwandt jei. 

Was ſo oft geſchehen iſt, daß die Eroberer die Sprache der Be— 
ſiegten ſich aneigneten (die deutſchen Franken z. B., die Longobarden, die 
Gothen haben überall die Sprache der Beſiegten angenommen; ebenjo 
die ſkandinaviſchen Roſſen oder Ruſſen an den Ufern des Dnjepr, die 
ugriſchen Bulgaren an dem rechten Ufer der Donau, im heutigen Bul⸗ 
garien u. ſ. w.), das konnte auch bei den ſiegenden Türken ſich ereignen. 
Die an Zahl geringeren Eroberer verſchwinden überall unter der Ueber⸗ 
zahl der Unterworfenen. 

Aber Kunik wußte noch nicht, daß die ungariſche Sprache zwar mit 
der finniſchen verwandt iſt, aber zur ugriſchen Sprachenfamilie gehört; 
ihre finniſche Beſchaffenheit iſt alſo ganz gleich derjenigen der ugriſchen 
Sprachen im Allgemeinen. Abgeſehen von den Hunnen, deren Ugoren⸗ 
thum gleichfalls ſehr wahrſcheinlich iſt, waren die Bulgaren, beſonders 
aber die Avaren, ugriſche Völker, und als Reitervölker ſehr berühmt. 
Es liegt alſo darin keine Beſonderheit, daß letztere Eigenthümlichkeit auch 


den ugoriſchen Magyaren zukommt. 
Hunfalvy. 16 
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Unſer höchſt intereſſantes Geſpräch wurde durch den Eintritt Euro⸗ 
päus', eines unermüdlichen finniſchen Forſchers, der jetzt in Petersburg 
weilt, unterbrochen. Er zeigte große Freude, mich zu ſehen. Leider 
mußte ich Kunik bald verlaſſen, denn auch dieſer Tag hatte ſeine ganz 
beſtimmten Aufgaben. — — i 

Nachdem der Oberſt Karlſtedt von uns Abſchied genommen hatte, 
eilten wir in die Iſaakskirche, wo Tileſius ſo liebenswürdig war, uns 
als Cicerone zu dienen. Das Innere der Kirche iſt prachtvoll; der Be— 
ſchauer fühlt Anfangs eine ſeltſame Beunruhigung, als ob der Wett- 
kampf der Größe und der Pracht ihn beängſtigte; die Vergoldung und 
der Glanz der Edelſteine macht den Eindruck des Ueberladenen. Nur 
langſam gewöhnt ſich das Auge daran, und das Verlangen, zu urtheilen, 
das ſich in Beifall oder Mißfallen äußert, beſiegt allmälig jene Unruhe. 
Am auffallendſten find: ein das Gewölbe der Hauptkuppel einnehmendes 
rieſiges Bild (die heil. Jungfrau betet, zur Rechten Johannis der Täufer, 
zur Linken Johannis der Evangeliſt) und die große Ikonoſtaſe oder der 
Altar. Mehr als 200 Bilder zieren das Innere der Kirche. Der 
heil. Synod hatte die Zeichnungen erſt ſorgfältig geprüft, ob ſie in Allem 
mit den Satzungen der Orthodoxie genau übereinſtimmten, worauf ſie 
dann die ausgezeichnetſten Künſtler malten; die fertigen Bilder wurden 
hierauf von der Kunſtakademie vom künſtleriſchen Standpunkt aus ge⸗ 
prüft und demgemäß nur vorzügliche Bilder in der Kirche aufgenommen. 
Auf der großen Ikonoſtaſe befinden ſich in drei Reihen über einander 
33 Bilder. Einige Gruppen find ganz vergoldet, nur Hände und Ge⸗ 
ſichter ſind gemalt. In der Hauptreihe ſind der Erlöſer und die heil. 
Jungfrau; zur Rechten des Erlöſers der heil. JIſaak von Dalmatien, 
nach dem die Kirche genannt wurde, der heil. Nikolaus und der heil. 
Peter; zur Linken der heil. Jungfrau der heil. Alexander von der Newa, 
die heil. Katharina und der Apoſtel Paulus. Alexander von der Newa 
(Alexander Newski) war Fürſt von Nowgorod aus dem Stamme Rurik's, 
er beſiegte im J. 1240 an der Newa die Schweden und Finnen und iſt 
unter den Heiligen durch ſeinen Beinamen „von der Newa“ bekannt. 
Die in dieſer Reihe befindlichen Heiligen ſind die Patrone jener Zaren, 
die die Kirche erbauten, vom Zaren Paul angefangen bis zum jetzt 
regierenden Alexander II. 

Man ſagt, die vor der Ikonoſtaſe befindlichen Malachitſäulen ſeien einzig 
in ihrer Art; ebenſo werthvoll ſollen auch die Säulen aus Lapis-lazuli 
fein; aber ihr Eindruck iſt nicht jo mächtig, wie der der Malachitſäulen. — 

Die zweite Reihe der Ikonoſtaſe beſteht aus weißem Marmor, in 
ſeinen Feldern befinden ſich eingerahmte Bilder. 
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Alles, was das Auge erblickt, iſt prächtig, alles Arbeit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Künſtlerhand, wenn auch, wie geſagt, das zu viele Gold einen 
weniger angenehmen Eindruck macht. 

Sieben große Kronleuchter hängen in der Kirche, zur Benutzung 
bei feierlichen Gelegenheiten, wo dann auch die Kuppeln beleuchtet wer⸗ 
den. Wer ſie geſehen hat, kann ſie nicht genug rühmen. 

Die Kirche hat keine Orgel; aber ihre Sänger ſind ſehr berühmt. 

Mit Bewunderung beſchaut man die Gegenſtände, deren Anzahl 
uns überwältigt. Selbſt die Figuren der Bronzethüren ſind vorzüglich. 

Bei einer andern Gelegenheit betraten wir auch das Dach der 
Kirche. Die Größe, Ausdehnung, kurz das Koloſſale des Baues fühlt 
man oben weit mehr, als wenn man unten umhergeht. In den Thür⸗ 
men über den kleinen Kuppeln hängen Glocken, deren Klang wir leider 
nicht gehört haben. Den Thurm über der großen Kuppel umgeben 
24 Säulen aus finniſchem Granit. Unſer Auge wandte ſich von dem 
Gebäude oft der Stadt zu, die man von hier in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung überſehen kann. Schade, daß der Horizont nicht ganz rein 
war. Aber nichtsdeſtoweniger bot ſich uns ein großartiges Bild dar. 
Ungern dachte ich an Peſt und deſſen Anblick vom Ofener Schloßberge, 
denn mit Petersburg hält es in dieſer Beziehung keinen Vergleich 
aus. Die ruſſiſche Hauptſtadt hatte ſchon im J. 1864 550000 Ein⸗ 
wohner; ſie iſt auf verhältnißmäßig viel größerem Terrain erbaut als 
Peſt, das mit Ausnahme einiger größerer Gebäude nur ganz gewöhn⸗ 
liche, wenn auch ſchöne Wohnhäuſer beſitzt, und das ſo zuſammengepreßt 
iſt, daß es nur einen einzigen größern Platz aufweiſen kann. — — 

Ich kann mir nicht helfen, aber immer wieder fielen mir bei der 
Iſaakskirche die Mühen des Baues und die Koſten ein. Als wir von 
dem vielen Schauen überſättigt hinausgingen, frug ich: wie viel konnte 
doch der Altar gekoſtet haben? In Baſtin's Buch *) finde ich, daß das 
Gebäude von 1818 — 1839 28 Millionen Fres. und wieder in den 
Jahren 1840 — 1864 39 Millionen verſchlang. Zu dieſer großen 
Summe kommen noch die Koſten der innern Ausſchmückung, die gleich⸗ 
falls bedeutend ſind. Nach Baſtin koſten die Malereien des Plafonds 
1 Million Franes; die vergoldeten und ſammtnen Teppiche der Altäre 
359020 Fres. Die geweihten Gefäße, Leuchter u. ſ. w. ebenfalls be⸗ 
deutende Summen. Die Malachit⸗ und Lapis-lazuli-Säulen der großen 
Ikonoſtaſe ſollen ohne das Material 895000 Fres. gekoſtet haben. 


) Guide du Voyageur à St. Pétersbourg etc, Par Bastin. St, Péters- 


bourg 1867. 
16 * 
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Vor der Iſaakskirche gegen die Newa zu breitet ſich ein großer 
offener Platz aus. Links von der Kirche, von der Newa aus geſehen, 
liegt die Admiralität, rechts die Palais des Senats und des h. Synods. 
Auf dem zwiſchen der Admiralität und dem Senatsgebäude gelegenen 
Platze, gegenüber der Iſaakskirche, ſteht die Reiterſtatue Peter's des Gr. 
Peter der Gr. ſitzt entblößten Hauptes auf einem an dem Fuße eines 
Felſens ſich bäumenden Pferde; er ſchaut gegen die Newa und ſtreckt 
ſeine Hand aus, als ob er auf die am jenſeitigen Ufer befindlichen Ge⸗ 
bäude zeigte. Eine Schlange wird von den Füßen des Pferdes ges 
treten. Die Reiterſtatue ſteht auf einem großen Granitſockel, der von 
einem Nachbardorfe herbeigebracht worden ſein ſoll. Der Fels war 
urſprünglich 45 Schuh lang, 25 Schuh breit und 30 Schuh hoch; 
während des Behauens aber ſprang er entzwei und wurde zuſammen⸗ 
geflickt. Jetzt iſt er 14 Schuh hoch, 20 Schuh breit und 43 Schuh 
lang; die Statue ſelbſt iſt 17 Schuh hoch. Der Stein zeigt alſo 
dem Auge nicht das Maſſive, das man nach den Beſchreibungen erwarten 
ſollte; er iſt aber mit der Statue ſymmetriſch. Auf den beiden Seiten 
iſt die Inſchrift zu leſen: „Petro primo Catharina secunda; Petru 
pervomu Ekaterina vtoraja.“ Die feierliche Enthüllung fand am 
7. Aug. 1782 ſtatt. Dieſe Reiterſtatue Peter's des Gr. wird für die 
erſte in Petersburg gehalten. Der Beobachter kann ſie leicht mit der 
Reiterſtatue des Zaren Nikolaus vergleichen, die ſich auf dem der Iſaaks⸗ 
kirche entgegengeſetzten Platz befindet und die am 25. Juni 1859 ent⸗ 
hüllt wurde. Der Zar ſitzt in vollſtändiger Militäruniform, einen Helm 
auf dem Haupt, zu Pferde. Der Piedeſtal beſteht aus verſchieden⸗ 
farbigem Granit und iſt übermäßig hoch. Die Reliefarbeiten ſtellen 
Scenen aus dem Leben des Zaren dar. Das ganze Monument iſt ſo 
ſteif, als ob es eine Rieſenpuppe wäre. Die einzwängende Uniform 
und der Helm, ſo ſcheint es, ſchaden auch der vorzüglichſten Statue. 
Um wie viel edler iſt das Petermonument! 

Das Gebäude der Admiralität iſt gewiſſermaßen der Mittelpunkt 
der Stadt; von dort verzweigen ſich wie die Flügel eines Fächers die 
einzelnen Straßen; der Newski-Proſpekt, die Erbſengaſſe (Gorochovaja) 
und der Auferſtehungs⸗Proſpekt (Vosnessensky). Auf dem Admiralitäts⸗ 
platz zwiſchen dem Winterpalaſt und dem Palaſt des Etat⸗Majors be⸗ 
findet ſich die Alexanderſäule, die der Zar Alexander I. am 30. Aug. 
1832 zu Ehren des heil. Alexander Newski errichten ließ. Es iſt die 
höchſte Monolithſäule der neuern Zeit; ihre Höhe beträgt ohne Piedeſtal 
und Spitze 84 Fuß. Der Stein war urſprünglich 102 Schuh hoch; 
doch machte man ihn lürzer aus Furcht, der 14 Schuh dicke Durch⸗ 
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meſſer könnte die 102 Schuh Höhe nicht ertragen. Der Piedeſtal der 
Säule iſt 25 Schuh hoch und ebenſo breit, und beſteht gleichfalls aus 
einem Granitblock; die Spitze iſt 16 Schuh, der darauf befindliche Engel 
14 und das Kreuz 7 Schuh hoch; die vollſtändige Höhe der ganzen 
Säule beträgt alſo 146 Fuß. 

Wenn wir uns erinnern, daß Petersburg auf Sümpfen erbaut iſt, 
ſo können wir leicht einſehen, daß nicht nur die Iſaakskirche und die 
Alexanderſäule, ſondern im Allgemeinen jedes größere Gebäude auf Pfählen 
ruht, wie die Markuskirche und im Allgemeinen ganz Venedig. — — — 

Nachdem wir den Vormittag und die Mittagſtunden an dem linken 
Ufer der Newa verbracht hatten, widmeten wir den Nachmittag einem 
Ausflug auf die Inſeln. In der Vorſtellung, welche man ſich nach 
Beſchreibungen von Petersburg bildet, würden ſo herrliche, mit Bäumen 
und Raſenplätzen geſchmückte Inſeln, als wir in der That zwiſchen den 
Verzweigungen der großen Newla finden, kaum denkbar ſein; um jo 
weniger ſo ſchöne und viele Sommerwohnungen mit Gärten, wie ſolche 
auf der Inſel erbaut wurden. Im Vergleiche hiezu ſind die Donau— 
ufer bei Peſt⸗Ofen faſt kahl und öde zu nennen. 

Unzählige Kähne und viele kleine Dampfſchiffe befahren in jeder 
Richtung die Newa. Die Kahnpromenade iſt nicht blos deßhalb jo 
unterhaltend, weil der große reine Waſſerſpiegel das Auge ergötzt, ſon⸗ 
dern weil ſie die große Ausdehnung und bunte Mannigfaltigkeit der 
Stadt an den Newaufern uns vorführt. Wenn man aus der Stadt 
heraustritt zwiſchen die Sommerhäuſer auf den Inſeln, die zum größern 
Theil aus Holz erbaut ſind, mit zierlich geſchnitzten Veranden und 
Blumengärten, ſo glaubt man faſt, man befinde ſich auf irgend einem 
Schweizer See, deſſen Umgebung berglos. Nur die lange helle Nacht 
erinnert uns daran, daß wir im Norden ſind. Pappeln und Birken, 
ſowie Tannen, ſind ziemlich zahlreich; der Boden iſt dem Baumwuchs 
hier ſo günſtig, daß ſelbſt die vorjährige große Dürre keinen Schaden 
verurſachte. 

Der Sommer 1868 war nämlich in den nördlichen Gegenden, be⸗ 
ſonders Rußlands, außerordentlich trocken und heiß. Erinnern wir uns 
an die Wald- und Steppenbrände, von welchen die Zeitungen berichteten. 
Augenzeugen erzählten mir, daß Petersburg mehrere Wochen hindurch 
beſtändig in Rauch gehüllt war, denn die Gegend rings umher brannte. 
Die Bäume mußten natürlich ſtark darunter leiden, was im Sommer⸗ 
garten noch jetzt zu bemerken iſt. Nur die Inſeln der Newa blieben 
verſchont, da der Boden hier außerordentlich viel Feuchtigkeit beſitzt. In 
Folge dieſer Dürre war auch in Oſtpreußen, noch mehr in Litthauen, 
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Liv⸗ und Eſtland und den angrenzenden ruſſiſchen Gouvernements großes 
Elend. Nur Finnland hatte ſich nach den vielen vorhergegangenen Miß⸗ 
jahren einer reichen Ernte zu erfreuen. 

Spät Abends kehrten wir von unſerer Spazierfahrt heim. Wäh⸗ 
rend des Thees nahm ich die Nummer vom 17/29. Juni der „St. Peters⸗ 
burger Zeitung“ zur Hand und las dort das Urtheil, das in dem be— 
rühmten Morſchanski⸗Prozeſſe gefällt war. Schon mehrere Male war 
deſſelben Erwähnung geſchehen, weshalb mich der officielle Bericht ſehr 
intereſſirte. — Doch wird es hier am Platze ſein, einen Blick auf die 
religiöſen Verhältniſſe Rußlands zu werfen. 


Von dem großen ruſſiſchen Reiche, das 394000 S Meilen beträgt, 
kann eigentlich nur 


das europäiſche Rußland mit 88032 M. 
die kaukaſiſche Statthalterſchaft 1 8034 „ 
Weſtſibirien Tobolsk und Tomsk) „ 42742 „ 
Oſtſibirien (Irkutzk) 77 12788 


im Ganzen 151694 3 M. 


als Staatsgebiet in Betracht kommen; ſeine übrigen aſiatiſchen Be⸗ 
ſitzungen ſind noch Colonialgebiet. 
Laut ſtatiſtiſchen Angaben kommen 


auf dieſe 151694 3 M. 65,575000 Einwohner 
1 6850 „ in Finnland 1,8430000 Y 
Y 2815.77, „Polen 4972200 1 


Abgeſehen von Finnland, deſſen Einwohnerzahl nach der finniſchen 
Statiſtik im J. 1865 1,843253 Seelen betrug, deren größter Theil 
(über 1,802000) evangeliſch, und abgeſehen von Polen, deſſen größter 
Theil (3,805000) katholiſch ift, gehören im eigentlichen Rußland 59 Mill. 
Seelen zur ruſſiſchen oder orthodoxen Kirche. Obwohl letztere von den 
Geſetzen bis zum Extrem beſchützt wird (ſ. S. 100102), kommen in 
derſelben doch Schismen oder, wenn man will, Ketzereien vor. Wir 
haben ſchon der Raskolniken Erwähnung gethan (S. 18 u. 104), doch 
wollen wir hier darlegen, warum ſie von der herrſchenden Kirche ſich 
abſondern. 

Die ruſſiſche Kirche war, ſo lange das griechiſche Reich beſtand, in 
ſteter Verbindung mit dem Patriarchat von Konſtantinopel. Der ruſſiſche 
Metropolit reſidirte bis 1328 in Kiew, und ſiedelte dann nach Moskau 
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über; denn die Herrſchaft der ruſſiſchen Fürſten am Dnjepr wurde von 
den litthauiſchen Fürſten abgelöſt. Auch Kiew kam zur Zeit der Jagel⸗ 
lonen unter polniſche Botmäßigkeit. Da das öſtliche oder griechiſche 
Reich immer mehr der Hilfe der weſtlichen Mächte gegen die über⸗ 
mächtigen Türken bedürftig wurde, jo war der Patriarch von Kon⸗ 
ſtantinopel bereit, in der Hoffnung auf Hilfeleiſtung, den Primat des 
Papſtes anzuerkennen. Die Union zwiſchen beiden Kirchen wurde auch 
auf dem Florenzer Concil den 6. Juni 1439 geſchloſſen und auch von 
dem Moskauer Metropoliten Iſidor unterſchrieben ). Eitles Beſtreben! 
die orientaliſchen Biſchöfe wollten die Union mit den Lateinern nicht und 
wieſen ſie zurück; daß ſie in Rußland Erfolg gehabt hätte, iſt um ſo 
weniger zu glauben, als letzteres in kirchlicher Beziehung vom Pa⸗ 
triarchen in Konſtantinopel noch nicht unabhängig war. 

Als die türkiſche Eroberung das griechiſche orientaliſche Kaiſerthum 
vernichtet hatte, mußte auch das Verhältniß der ruſſiſchen Kirche zur 
frühern Kirchenhoheit ſich ändern. Die Abhängigkeit hörte auf und die 
orientaliſchen Patriarchen erkannten im J. 1589 den Moskauer Metro⸗ 
politen als fünften Patriarchen an. 

Die liturgiſchen Bücher der ruſſiſchen Kirche waren aus dem Griechi⸗ 
ſchen überſetzt worden. Es mag ſein, daß ſchon bei der erſten Ueber⸗ 
ſetzung oder durch ſpätere Copien manche Abänderungen vorgekommen 
waren; genug, die gebräuchlichen Bücher waren hie und dort von einander, 
ſowie von den griechiſchen Originalen abweichend. Die Anhänger der 
ruſſiſchen Kirche bekümmerten ſich jedoch anfangs weniger um die Theo⸗ 
logie, als um die äußern Ceremonien. Nachgerade entſtand aber der 
Wunſch, die Kirchenbücher von den eingeſchlichenen Fehlern zu jäubern, 
und der Moskauer Patriarch Nikon (1652 — 1665) ſtellte ſich an die 
Spitze einer in dieſem Sinne anhebenden Bewegung. Ein in Moskau 
1667 abgehaltenes Coneil billigte auch die liturgiſche Reform und be⸗ 
schloß, dieſelbe in den Kirchen einzuführen. Aber vielen gefiel dieſe 
Neuerung nicht, und ſie wollten die verbeſſerten liturgiſchen Bücher nicht 


*) Die Bedingungen der Union find folgende: Die orientaliſche Kirche an⸗ 
erkennt den Primat des Papſtes. Das Dogma von der Emanation des heiligen 
Geiſtes behalten beide Theile nach ihrer bisherigen Auffaſſung. Das Fegfeuer 
nehmen auch die Griechen an. — In jener Union, welche der Jeſuit Poſſevin im 
ehemaligen Polen und die Jeſuiten Heveneſſy und Bäräny mit Hilfe der Graner 
Erzbiſchöfe Lippay und Kollonich in Ungarn und Siebenbürgen durchführten, iſt 
außer den obigen 3 Artikeln für die griechiſche Kirche noch enthalten: Die Ehe des 
niedern Klerus, der Genuß des Kelches durch die Laien und das geſäuerte Brod. — 
Die Unionsformel des Florenzer Concils ſiehe: Gieſeler, Lehrbuch der Kirchen⸗ 
geſchichte. II. Bd. IV. Abth. S. 541 u. ſ. w. 
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annehmen. Der angewandte Zwang erweiterte das Schisma noch mehr. 
Diejenigen, welche ſich wegen der neuen Bücher von der Mutterkirche 
loslöſten, nannte und nennt man noch heute Raskolniki (Geſchiedene) 
oder Starovertzi (Altgläubige). — Später wurde die Trennung noch 
bedeutender. Wir wiſſen, daß Peter der Gr. im J. 1721 das Mos⸗ 
kauer Patriarchat aufhob, ſich zum Haupt der Kirche machte und die 
Beſorgung der Kirchenangelegenheiten dem durch ihn ernannten h. Synod *) 
anvertraute (j. S. 102). Im J. 1723 wurde das patriarchaliſche Recht 
des Synods auch von dem h. Stuhl in Konſtantinopel anerkannt. Er 
reſidirte zuerſt in Moskau und ſiedelte dann nach Petersburg über. 
Dieſe Veränderung, von Peter dem Gr. durchgeführt, berührte das 
religiöfe Leben weit mehr, als die früheren liturgiſchen Reformen, und 
rief daher auch lebhafte Antipathien hervor. Hinter dem Namen der 
Roskolniki und Starovertzen verbergen ſich heute auch jene, die gegen 
den Zarenepiskopat ſind, und es iſt hieraus erklärlich, warum die 
ruſſiſche Regierung die Verfolgung des Raskols mit ſolchem Eifer betreibt. 
Es exiſtirt aber auch in der ruſſiſchen Kirche eine Sekte, deren 
Beſtehen wir kaum begreifen können, nämlich die Sekte der Skopzen. 
Skopetz, in der Mehrzahl skoptzi, bezeichnet ſoviel wie Verſchnittene. 
Dieſe ſonderbare Sekte gefährdet den Beſtand der Geſellſchaft und das 
Geſetz verfolgt ſie auf das Strengſte. Was noch unverſtändlicher iſt, iſt 
der Umſtand, daß die Sekte der Skopzen auch in den wohlhabenden 
Claſſen Anhänger zählt, wie der Morſchansker-Prozeß, der vor dem 
Criminalgericht zu Tambow verhandelt wurde, bewieſen hat. Das Ur⸗ 
theil in dieſem Prozeſſe lautet: 1) Maxim Kusmin Plotizyn, Kaufmann 
erſter Gilde und Ehrenbürger in Morſchansk, wird, da er zur Sekte 
der Skopzen gehörte, dieſelben beſchützte, ihre ketzeriſchen Lehren ver⸗ 
breitete, ſeines Ranges, ſeiner Rechte, ſeiner drei Verdienſtzeichen und 
des St. Annenordens verluſtig erklärt, und nach dem öſtlichen Sibirien 
verbannt, wo er unter ſtrengſter Aufficht zu halten iſt. Zu derſelben 
Strafe wird auch deſſen Schweſter Tatjana Jegorowna Plotizyn ver⸗ 
urtheilt. 2) Jekaterina Jakowlevna Glintſchikoff, und außerdem noch 19 
namentlich angeführte Männer und Frauen, manche mit einer oder 
mehreren Töchtern, werden, weil ſie zur Sekte der Skopzen gehörten 
und die Verſtümmler verheimlichten, ihrer Rechte verlustig erklärt und 
nach dem öſtlichen Sibirien unter ſtrengſter Aufficht verbannt. „Da 
aber unter denſelben auch bejahrte Leute ſich befinden, die vielleicht ſchon 


) Der heilige oder dirigirende ee beſteht aus 12 böberen Geiſtlichen 
und einem kaiſerlichen Procureur. 
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lange verſtümmelt ſind, ſo beantragt der Gerichtshof auf Grund der 
Klagverjährung Straferlaß.“ 3) Um Erlaß derſelben wird auch für 
zwei beſonders genannte Skopzen angeſucht. 4) Jon Iwanow Kusnezow, 
Bauer, der ſich ſelbſt und 11 Perſonen, darunter Angehörige ſeiner 
Familie, verſtümmelte, verliert alle ſeine Rechte und wird zu vier Jahren 
Zwangsarbeit verurtheilt. 5) Einige Perſonen werden in Verdacht ge— 
zogen. 6) Das vorgefundene Geld übergiebt der Gerichtshof den geſetz⸗ 
lichen Erben Plotizyn's. 7) Die 10000 Rubel, welche Seljapukin dem 
Polizei⸗Aufſeher anbot, fließen in den Staatsſchatz. 8) Wegen der ver⸗ 
ſchwundenen Kapitalien wird keine weitere Unterſuchung eingeleitet. 

Aus dieſem Urtheil erſehen wir einmal, daß zur Sekte der Skopzen 
ſowohl Männer als Frauen gehören; dann, daß die Sekte aus zahl⸗ 
reichen und wohlhabenden Gliedern beſteht, denn Einer derſelben (Selja- 
putin) wollte die Polizei mit 10000 Rubeln beſtechen. Bezüglich der 
verſchwundenen Gelder hörte ich, daß die Summe deſſen, was bei den 
Skopzen gefunden wurde, eine Million überſteige. Als jedoch der Fiscus 
ſeine Hand darauf legen wollte, fand man das Geld nicht mehr. Die 
Behörde erſchrak, als fie ſah, wie groß die Verzweigung der Sekte ſein 
müſſe, und darum verzichtete ſie auch darauf, dem Verſchwinden des 
Geldes weiter nachzuforſchen. — Nur dem gründlichen Kenner der ruffi- 
ſchen Geſellſchaft wäre es möglich, die Entſtehungsurſachen einer io 
ſchwärmeriſchen Sekte zu entdecken. 

Hiſtoriſch bedeutſamer ift jener Gegenſatz, welcher ſich im ruſſiſchen 
Polen zwiſchen der morgenländiſchen und abendländiſchen Kirche ent⸗ 
wickelte, und welcher mit ein Hauptgrund für den Untergang Polens wurde. 

Wie wir wiſſen, wurden die an der Weichſel wohnenden Slaven 
(Polen) Anhänger der abendländiſchen oder römiſchen, die am Dnjepr 
wohnenden (Ruthenen, Ruſſen) Anhänger der orientaliſchen oder griechi⸗ 
ſchen Kirche. Dieſer Glaubensunterſchied erſtreckt ſich von Litthauen bis 
zu den nördlichen Comitaten Ungarns; in Galizien bildet namentlich 
der Fluß San die Grenze zwiſchen der polniſchen oder römiſch⸗katholiſchen 
und der rutheniſchen oder griechiſchen Nationalität. Als unter den 
Jagellonen Litthauen und Polen (zu welchem letzteren ſeit Kaſimir III. 
oder dem Großen 1334 — 1370) auch Klein-Rußland gehörte) vereinigt 
worden und die Siege Stephan Bäthory's und der Könige aus dem 
Hauſe Waſa die Grenzen des polniſchen Königreichs immer mehr er⸗ 
weitert hatten, gehörte das urſprüngliche Ruthenenthum in Klein⸗ und 
Roth⸗Rußland und Wolhynien zur „polniſchen Republik“. Von Anfang 
an alſo berührten ſich in Polen die abendländiſche und orientaliſche 
Kirche und, wie es ſcheint, ohne große Rivalität, denn auch die ruſſiſchen 
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Fürſten neigten öfters zum Papſtthum hin. Der größte, auch vom Volk 
am meiſten gefühlte Unterſchied beider Kirchen beſtand in der Sprache 
der Liturgie, die in den römiſch⸗katholiſchen Gemeinden die lateiniſche, in 
den griechiſchen die altſlaviſche oder ſlawoniſche war. 

Unter dem letzten Jagellonenkönig Sigmund II. (+ 1572) herrſchte 
in Polen völlige Religionsfreiheit; neben der katholiſchen und orthodoxen 
Kirche griff auch die Reformation Platz. Letztere wurde jedoch durch die 
von den Jeſuiten in Scene geſetzte Gegenreformation, die bald zur Richt⸗ 
ſchnur der polniſchen Politik wurde, verdrängt (ſ. S. 30, 31, 66 u. ſ. w.) 
und ſeitdem Proteſtanten wie Griechen auf's heftigſte verfolgt. Die 
Waſa's Sigmund III., 1588 - 1632, Wladislaus II., 1633 — 1648, 
und ſein jüngerer Bruder Johann Kaſimir (vormals Geiſtlicher und 
Cardinal, 1669 in ein franzöſiſches Kloſter getreten) find eifrige Werk 
zeuge der Jeſuiten. Ein ſolcher, Anton Poſſevin, veranlaßt unter 
Sigmund III. 1590—1596 die Griechen zur Union mit der katholiſchen 
Kirche (ſ. Anmerk. S. 247); der König verkündigt am 15. Dec. 1506. 
dieſelbe mittelſt. eines Univerſales und bedroht gleichzeitig alle, die hart 
näckig bei der griechiſchen Kirche verbleiben würden. Man betrachtete 
aber die Union nur als Uebergangsſtadium zur vollſtändigen Rekatholi⸗ 
ſation; darum veränderte man ſtets die Liturgien und ſetzte die Unirten 
bei jeder Gelegenheit und immer mehr zurück. So kam es, daß all⸗ 
mählich beinahe der ganze Adel zum Katholicismus übertrat und die 
unirte Kirche bei den Polen nur noch Bauernreligion genannt wurde, 
wodurch im Volle begreiflicherweiſe die heftigſte Antipathie gegen die 
katholiſche Kirche genährt wurde. 

Die Koſaken forderten ſchon bei der Wahl Wladislaus' IV. gleiches 
Recht mit den Adeligen und die Unterlaſſung der Kirchenverfolgungen. 
Die Unzufriedenheit unter ihnen war ſoweit geſtiegen, daß ſie ſich durch 
Waffengewalt unter Führung Bogdan Chmielnicki's zu helfen ſuchten. 
Johann Kaſimir war genöthigt, mit ihnen Frieden zu ſchließen und zu 
geſtatten, daß der griechiſche Metropolit Sitz und Stimme im Senat 
habe. Dagegen ſträubte ſich der polniſche Fanatismus; der Bürgerkrieg 
brach wieder aus, Chmielnicki und ſeine Koſaken ſchloſſen ſich den Ruſſen 
an, und Polen mußte 1654 Klein⸗Ruthenien (Klein⸗Rußland, Smolensk, 
Kiew, Czernigow, Severien u. ſ. w.) den letzteren abtreten. 

Die Glaubensverfolgungen in Polen nahmen jedoch jetzt auch noch 
kein Ende, ja die Landtage vom J. 1717 und 1723 beraubten die Prote⸗ 
ſtanten und Griechen jeglicher Rechte. Im J. 1766 forderten Rußland, 
Preußen, England und Dänemark von dem polniſchen Landtag die Gleich⸗ 
ſtellung der „Diſſidenten“ mit den Katholiken, und jene vereinigten ſich 
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in der ſogenannten General-Conföderation zur Bekämpfung der Gegen⸗ 
partei. Die thatſächliche Einmiſchung der Nachbarſtaaten in die pol⸗ 
niſchen Angelegenheiten führte zur erſten Theilung Polens im J. 1772. 
In jenem Theile, der an Rußland kam, lockte Katharina II. einen 
großen Theil der unirten Griechen (etwa eine Million Seelen) zur ruſſi⸗ 
ſchen Kirche hinüber. 

Der Zar Nikolaus ſetzte im J. 1828 zur Verwaltung der Angelegen⸗ 
heiten der unirten Kirche ein griechiſch-unirtes Collegium ein, welches die 
alten liturgiſchen Bücher wieder in die Kirchen einführte, und durch die 
Erziehung der Geiſtlichen den Anſchluß an die orthodoxe Kirche zu be— 
fördern begann. Nach der polniſchen Revolution im J. 1830 aber, 
welche die unirten Griechen den Ruſſen in die Arme trieb, hob die 
Polozker Synode von 1839 die Union auf, worauf ſich abermals 2000 
Kirchengemeinden mit 2 Millionen Seelen der ruſſiſchen Kirche an— 
ſchloſſen. Auf der zum Andenken hieran geprägten Medaille lieſt man 
auf der einen Seite: Gewalt entriß ſie im J. 1596, Liebe vereinigte ſie 
wieder im J. 1839. 

Seit dem polniſchen Aufſtand 1863 — 1864 drängt die ruſſiſche 
Regierung die katholiſche Kirche auf ein immer engeres Gebiet. Der 
Ukas vom 20. Nov. 1864 ordnet die Aufhebung aller römiſch⸗katholiſchen 
Mönchs⸗ und Nonnenklöſter an, die am Aufſtande theilgenommen haben, 
ſowie ſolcher, die weniger als 8 Mitglieder zählen. Die Ausführung 
dieſer Verordnung erfolgte in der Nacht vom 27. auf den 28. November 
ſo, daß in jedem aufzulöſenden Kloſter um Mitternacht ein Offizier in 
Begleitung einer Anzahl Soldaten erſchien, die Kaſſe verſiegelte, und 
den Inſaſſen befahl, ſich auf 4½ Uhr bereit zu halten, entweder in ein 
anderes Kloſter, oder wem es gefiele, ins Ausland abzureiſen, zu welch' 
letzterem Zwecke ein Reiſegeld von 150 Rubeln zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wurde. 

Von den 12 Klöſtern in Warſchau wurden 9 aufgehoben; im 
Ganzen 110 Mönchs⸗ und 4 Nonnenklöſter. — So tauchen gegenwärtig 
im großen ruſſiſchen Reiche auf dem Gebiete der Kirche Erſcheinungen 
auf, wie ſie im weſtlichen Europa ſeit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts nicht geſehen worden ſind. Der Leſer möge ſich auch 
jener kirchlichen Bewegungen erinnern, welche ſich in den baltiſchen Län⸗ 
dern in den Jahren 1845 — 1846 zutrugen. 
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Am folgenden Tage erwartete uns Kunik, um uns in die kaiſer⸗ 
lichen Muſeen und zu andern Sehenswürdigkeiten zu führen. Jenſeits 
der Nikolausbrücke, gegenüber der Kunſtakademie, befinden ſich zwei 
eigenthümliche Sphynxe, die man im J. 1832 aus Egypten hieher⸗ 
brachte. Es iſt Schade, daß dieſe Alterthümer unter freiem Himmel ſtehen. 
— Neben der Kunſtakademie befindet ſich der Rumjanzow⸗Platz mit einem 
Marmorobelisk zu Ehren Rumjanzows Sadunaiskoi. Letzterer zeichnete 
ſich als Feldherr Katharina's II. im türkiſchen Kriege aus; er errang 
bei Kagul einen großen Sieg und umzingelte jenſeits der Donau das 
türtiſche Heer bei Schumla, worauf die Pforte den Frieden von Kutſchuk⸗ 
Kainardſche ſchließen mußte (1774), der in den Ländern des Schwarzen 
Meeres die Ruſſen zu Herren der Türken machte. Rumjanzow aber, 
als der erſte ruſſiſche Feldherr, der die Türken jenſeits der Donau ge⸗ 
ſchlagen hatte, erhielt den Beinamen Sadunaiskoi (von jenſeits der Donau). 


Wir ruderten über die Newa. Der Winterpalaſt und die Eremi⸗ 
tage, in der ſich die Muſeen und kaiſerlichen Sammlungen befinden, 
ferner die Admiralität, die Iſaakskirche, und weiter der Palaſt des 
Senats bilden eine Reihe von Gebäuden, wie man ſie wohl ſelten finden 
dürfte. Obwohl die Paläſte hoch ſind, ſo erſcheinen ſie doch im Ver⸗ 
gleich zur Breite der Newa und deren Ufer von weitem niedrig. 


Die Eremitage (Hermitage) verdankt ihr Entſtehen Katharina II., 
welche im J. 1768 neben dem Winterpalaſt ein Gebäude errichten ließ, 
um ſich dahin vom Geräuſch des Hofes zurückzuziehen und ihre freie 
Zeit in Geſellſchaft von Gelehrten und Künſtlern, die ſie außerordentlich 
begünſtigte, zu verbringen; daher der Name Eremitage, Einſiedlerei. — 
Die Zarin ließ die bereits erworbenen Kunſtgegenſtände einſtweilen in 
der Eremitage unterbringen, und als das Gebäude allmählich für die⸗ 
ſelben zu klein wurde, erbaute fie daneben ein zweites (1777), welches 
durch eine Bogenhalle mit dem erſten verbunden wurde. Auch der Zar 
Alexander I. vermehrte die Sammlung außerordentlich. Kaiſer Nikolaus 
beſchloß ſpäter, daß alle Gegenſtände, welche in den kaiſerlichen Paläſten 
zerſtreut angehäuft lägen, in einem Gebäude vereinigt werden ſollten und 
berief den berühmten Münchener Architekten Klenze, den Erbauer der 
Münchener Glyptothek, der an Stelle der alten Eremitage ein neues 
Gebäude errichtete, das den Namen des alten beibehielt. Klenze erbaute 
es im griechiſchen Style. Im J. 1840 wurde der Bau begonnen, im 
J. 1850 vollendet. Die Einweihung geſchah 1852. Das im griechi⸗ 
ſchen Geſchmack errichtete Gebäude paßt wohl nicht recht zum Winter⸗ 
palaſt, neben welchem es ſich ein wenig zu niedrig ausnimmt. 
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Die Muſeen der Eremitage find während der zwei Sommermonate 
Juli und Auguſt für das Publikum geſchloſſen: aber Kunik war als 
Director in der glücklichen Lage, uns alles zeigen zu können. Doch 
dieſes Wort: „alles“! ſagt dem, der größere Sammlungen kennt, daß 
wir eigentlich ſehr wenig geſehen haben. „Hier eilen wir nur durch, 
um vom Ganzen einen Begriff zu bekommen, wir werden dann bei den 
bedeutenderen Gegenſtänden länger verweilen“ — ſo lautete es oft aus 
dem Munde unſeres Führers, vor dem die kaiſerlichen Diener große 
Ehrfurcht bezeugten. „Durchfliegen Sie aber die Säle der Eremi⸗ 
tage, die Bildergalerie, die Statuenſammlung, die griechiſchen, römiſchen, 
ſeythiſchen, ruſſiſchen Alterthümer u. ſ. w., ſo werden Sie bald müde 
werden, und weder mehr ſehen wollen, noch können.“ Die ruſſiſchen 
Zaren haben viel zuſammengekauft und blieben niemals zurück, wenn 
irgendwo ein berühmter Gegenſtand oder eine Sammlung zu erwerben 
war. Viele und vortreffliche Gegenſtände ſind in dieſen großen Sälen 
angehäuft, deren äußere Ausſtattung nicht nur glänzend, ſondern auch 
geſchmackvoll iſt. — In der großen Münzſammlung zeigte uns Kunik 
unter Anderm ein Geldſtück Iwan's, eines Zeitgenoſſen von Mathias 
Corvinus, auf deſſen einer Seite das Bild des ungariſchen Königs 
Ladislaus des Heiligen, auf der andern dasjenige Zwan's zu ſehen war. 
Iwan hatte nämlich von Mathias ein Geldmuſter erbeten und erhalten. 
Daſſelbe enthielt auf der einen Seite das Bild des Königs Ladislaus, 
das Iwan nun auch auf ſeine ruſſiſchen Geldſtücke ſchlagen ließ. Mit 
vielem Intereſſe betrachtete ich jene alten Münzen, die noch aus rohen, 
ungeprägten Silberbarren beſtehen. Von dieſen Barren mußte man 
jedesmal das gewünſchte Stück abſchlagen; das ruſſiſche Wort Rubel 
ſtammt daher, denn rubit, Tublivat bedeutet ſoviel als „abſchlagen“. 
Auch die finniſche Sprache hat das Andenken an jene alte Geſtalt des 
Geldes bewahrt, denn ſie nennt auch das Wechſeln in kleine Münzen 
brechen; särjen rahaa = ich breche Geld, d. h. ich wechſele Geld, * 

„Setzen Sie ſich und ruhen Sie ein wenig aus“, ſagte unſer Führer 
nach einer Weile, und verſchwand. Bald darauf kam er in Uniform 
zurück. „Wir gehen in die kaiſerlichen Gemächer und ich muß mich 
dem Reglement fügen.“ — Was ſollen aber wir thun? — „Oh, die 
Reiſenden machen natürlich eine Ausnahme!“ — 

Wir gingen aus der Eremitage in den Winterpalaſt hinüber, der 
gerade geſäubert wurde. Auch der Winterpalaſt wurde unter Katharina II. 
im J. 1762 vollendet. Am 17. December 1837 entſtand daſelbſt, 
wahrſcheinlich in Folge unvorſichtigen Heizens, Feuer, und trotz aller 
Anwendung von Löſchmitteln verbrannte der größte Theil des Innern. 


— 
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Doch ſchon im J. 1839 war das Gebäude wieder hergeſtellt. Die Säle 
find großartig und prachtvoll; in dem einen hängen die Bilder der ruſſi⸗ 
ſchen Herrſcher, in einem andern die der ruſſiſchen Generäle. Am 
feſſelndſten iſt der Saal der Kaiſerin, der ſogenannte weiße Saal, mit 
der herrlichſten Ausſicht auf die Newa. Seine Schönheit, ſagt man, 
zeige ſich bei Beleuchtung noch beſſer, als am Tage. In einem Saal 
des zweiten Stockwerkes werden die Kronjuwelen bewahrt, die Krone 
des Kaiſers, der Kaiſerin, das Scepter u. ſ. w. Auch das Auge des 
Laien kann vom ſtrahlenden Glanz der Diamanten und der ſanfteren 
Perlen bezaubert werden; beſonders prachtvoll iſt die Krone der Kaiſerin 
aus lauter Brillanten. Am Seepter ſtrahlt der berühmte Orlow⸗ 
Diamant, den man für einen der erſten hält. — Nicht ſo prachtvoll, 
aber von größerm hiſtoriſchen Intereſſe ſind die Zimmer, in welchen die 
Reliquien Peter's des Gr. geſammelt und aufbewahrt werden. Von 
ſeinem treueſten Conterfei bis zu feinem Spazierſtock iſt alles bei⸗ 
ſammen: ſein Hobel, ſeine Drechslerbank, ſein Wagen, ſeine Kleider, 
Fernröhre, Bücher u. ſ. w. — 

Aber noch ein anderes intereſſantes Andenken Peter's des Gr. 
exiſtirt in Petersburg: und das iſt das erſte Haus, das er im J. 1703 
erbauen ließ und bewohnte. Es befindet ſich am rechten Ufer der Newa 
auf der zweiten Inſel, die von der kleinen und der großen Newa ge⸗ 
bildet wird, nicht weit von der Feſtung. Vom Winterpalaſt lenkten wir 
unſere Schritte dahin. 

Wie beſcheiden und klein iſt dieſes Haus! Es iſt 55 Schuh lang 
und 20 Schuh breit; im Innern befinden ſich nur zwei Zimmer und 
eine Küche. Links das Speiſe- und Schlafzimmer, rechts das Arbeits⸗ 
zimmer; ſie ſind ſo niedrig, daß der Kopf des hohen Mannes die Balken 
berührt haben muß. Dort ſieht man einen Holzſeſſel, auf dem er, wie 
man ſagt, jeden Abend auszuruhen pflegte; ein Segelſchiff, welches er 
ſelbſt verfertigt hat u. ſ. w. Alles wird in dem einſtigen urſprünglichen 
Zuſtand erhalten; über das kleine Häuschen hat man ein zweites ge⸗ 
baut, welches jenes wie ein Futteral umgiebt. Im Speiſe⸗ und Schlaf⸗ 
zimmer iſt jetzt eine Kapelle errichtet, da hier jenes wunderthätige Bild 
ſich befindet, das Peter in jeder Schlacht bei ſich getragen haben ſoll. 
Das Bild genießt große Verehrung und lockt von Weitem viele Pilger 
heran. Darum betet hier beſtändig ein ruſſiſcher Geiſtlicher, und zwar 
mit einer Baßſtimme, wie ich ſie bisher nur von ruſſiſchen Geiſtlichen 
vernommen habe. In der einſtigen Küche, ſowie auch in der Kapelle, 
ſind die Geſchenke der Gläubigen aufgehäuft. 

Zwiſchen dem kleinen Häuschen und der Feſtung iſt eine Kirche 
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aus Holz, gleichfalls von Peter erbaut, und im J. 1710 eingeweiht. 
Auch dieſe Kirche wird in ihrem frühern Zuſtand erhalten; alles, was 
erneuert werden muß, wird nach dem Muſter des Alten hergerichtet. 

Auch die Feſtung ſtammt von Peter dem Gr. Der erſte Grund 
wurde im J. 1703 gelegt; zu gleicher Zeit begann er hier eine Kathedrale 
aus Holz zu erbauen, an deren Stelle in den Jahren 1712— 1733 
eine ſteinerne entſtand, in welcher die Kaiſer ſeit Peter I. beftattet werden. 
Auch dieſe Kirche iſt prachtvoll, wie überhaupt faſt alles, was wir 
bisher in Petersburg geſehen; aber die zierliche Reinheit vermißt man 
mitunter. — Die Wände der Kirche bedecken Trophäen, als: Fahnen, 
Schilder, Waffen u. ſ. w., die im ſchwediſchen, türkiſchen, perſiſchen, pol⸗ 
niſchen und franzöſiſchen Kriege erbeutet wurden. 

Auf dem Rückweg beſuchten wir noch die zoologiſche Sammlung 
der Univerſität, in welcher man das Skelett eines Mammuths und den 
Schädel eines andern noch viel größern ſehen kann; ja unter einem 
Glas befindet ſich ſogar ein Stückchen behaarte Haut deſſelben. Dieſe 
Ueberreſte einer ausgeſtorbenen Thiergattung, mit der verglichen unſer 
heutiger Elephant klein iſt, ſtammen aus den ſibiriſchen Eisgegenden. 


Wir wollten wenigſtens einen Ausflug in die Umgebung machen. 
Kunik rieth uns Zarskoje Selo an, und verſprach uns einen jungen 
Mann zum Begleiter. Derſelbe trat auch den andern Tag früh Mor⸗ 
gens zu uns ins Zimmer, und ſtellte ſich uns als einen Herrn Lerch 
vor. Wir lernten in ihm bald einen jungen Gelehrten kennen, der be⸗ 
reits in der Schriftſtellerwelt durch ein Werk über eine Reiſe durch 
Bochara und über die kurdiſche Sprache bekannt war. Seine Perſön⸗ 
lichkeit machte ihn uns zu einem liebenswürdigen Führer, und unſere 
ſpätere Begegnung mit ihm in Stockholm und Kopenhagen ſteigerte 
unſer Intereſſe für ihn. Nach kurzer herzlicher Begrüßung brachen wir 
von unſerm Hotel auf. Lerch begann gleich mit ein Paar Droiken zu 
unterhandeln, in deren einer meine Frau mit einer Nichte Platz nahm, 
und die auch ſogleich davonjagte. In dem Moment trat Europäus zu 
uns, was uns ein wenig aufhielt. Auch ich ſetzte mich darauf mit 
meiner zweiten Nichte in eine Droike, die ebenfalls raſch davonflog. 
Als ich mich nach Lerch umblicke, in der Meinung, er folge uns, iſt er 
verſchwunden. Auf der Nikolausbrücke ſchaue ich abermals aus, doch 
zeigt ſich nichts; auch die vor uns abgefahrene Droike iſt unſerem Geſichts⸗ 
kreiſe entrückt. Es war eine fatale Situation, da Lerch der einzige von 
uns war, der ruſſiſch konnte. Mein Kutſcher machte vor der Brücken⸗ 
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kapelle die nothwendigen Ehrfurchtsbezeugungen, doch mit einer ſolchen 
Vehemenz, daß die Zügel ihm aus den Händen fielen. Ich ward da⸗ 
durch aufmerkſam, betrachtete den Mann, ſprach ihn, ſo gut ich konnte, an 
und nahm nun wahr, daß er total betrunken war und ſich kaum noch auf 
ſeinem Sitz aufrecht erhalten konnte. Auch mit einem nüchternen Ruſſen 
hätte ich mich nur ſehr ſchwer verſtändigen können; was ſollte ich vollends 
mit dem Betrunkenen anfangen? Daß er dem erſten Wagen nachfahren 
ſolle, oder direkt zur Bahn, oder warten, bis der nachkommende uns 
erreiche, das Alles konnte ich ruſſiſch nicht ausdrücken. Ich rief daher 
nur: Zarskoje Selo! worauf er irgend etwas zurückbrummte. Unſer 
Wagen rollte ſchnell von der Brücke herab in eine Gaſſe; ob es die 
richtige ſei, vermochte ich nicht zu beſtimmen, ſelbſt nicht einmal, ob 
mein betrunkener Kutſcher ſich bewußt ſei, wohin er uns fahren ſolle. 
So ging es immer weiter und weiter, bis wir merkten, daß das Wagen⸗ 
geraſſel in den Straßen abnahm. Ich ließ darauf den Kutſcher an⸗ 
halten, was mir nur mit Mühe gelang, ſtieg aus und lief in jedes 
Geſchäft, jedes Wirthshaus hinein. Ich ſpreche deutſch, franzöſiſch; 
Niemand, der mich verſteht. Ich rufe von Neuem: Zarskoje Selo! 
der Kutſcher brummt und fährt weiter. Wir mußten uns bereits in 
einer Vorſtadt befinden; jedenfalls war mir klar, daß wir nicht zum 
Bahnhof führen, denn die Gegend war völlig menſchenleer. Endlich hält 
der Kutſcher und ſteigt ab, als wolle er nicht weiter fahren. Auch wir 
ſteigen aus, gehen Straße auf, Straße ab, ſprechen jeden Vorüber⸗ 
gehenden an, kein Menſch, der deutſch oder franzöſiſch verſtände! Die 
Zeit drängte, wir mußten zum Zuge eilen, denn wenn wir uns ver⸗ 
ſpäteten, ſo waren die Andern in großer Verlegenheit. Endlich erblicke 
ich Jemanden, der einem Juden ähnlich ſieht; ich ſchöpfe Hoffnung, denn 
iſt er es, ſo verſteht er gewiß deutſch. So war es denn auch. Der 
Freikde war ſo freundlich, ein gut Stück mit uns zu laufen, bis wir 
einen Wagen fanden; wir ſetzten uns auf und fuhren raſch zum Bahnhof. 
Dort hatte man zum Glück noch nicht zum dritten Mal geläutet. 
Unſerer Geſellſchaft bangte ſchon um uns. Wir konnten nun doch mit 
einander unſeren projectirten Ausflug unternehmen. 

Die Eiſenbahn nach Zarskoje Selo iſt die erſte Rußlands. Der 
Reiſende verläßt auf ihr raſch Petersburg, um zwiſchen Gärten aufs 
Land zu gelangen, das wohl flach iſt, in deſſen Hintergrunde ſich aber 
gegen Oſten ein Erdrücken erhebt, auf welchem Zarskoje Selo liegt. 
Der Boden ſcheint nicht unfruchtbar zu ſein. In den Dörfern, die 
wir paſſirten, wohnen Deutſche, die zumeiſt Kartoffeln bauen, wofür die 
nahe Stadt einen guten und ſichern Abſatzort bietet. — Zarskoje Selo 
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iſt nur 25 Werft (3¼ Meilen) von Petersburg entfernt. Es beſteht 
zumeiſt aus hölzernen Häuſern, wie es ſcheint Sommerwohnungen. Die 
Straßen ſind gerade, ſehr breit und ſtaubig. Auch hier zeigt ſich an 
den Bäumen noch die vorjährige Dürre. 

Unſer Cicerone Lerch führte uns zunächſt zu ſeinem Onkel, dem 
Director des Arſenals. Derſelbe iſt ein liebenswürdiger alter Herr, 
von deutſcher Abſtammung und Bildung. Seine Wohnung liegt in 
einem Garten zwiſchen reichbelaubten Bäumen. 

Nach einem kurzen Aufenthalt hieſelbſt gingen wir ins Arſenal, 
ein neueres, im gothiſchen Styl erbautes Gebäude, nicht ſowohl Waffen⸗ 
magazin, als vielmehr Muſeum für Kunſtgegenſtände, welche die Kaiſer 
geſammelt haben. Es wurde vom Zaren Nikolaus errichtet. Vor dem 
Eingange ſtehen ein Paar alte ſchwere Kanonen, welche in den däniſchen 
Gewäſſern gefunden und vom Könige von Dänemark zum Geſchenk dar⸗ 
gebracht wurden. Sie ſtammen aus dem XV. Jahrhundert und gehören, 
wie man ſagt, zu den älteſten Kanonen. Zu ebener Erde befindet ſich 
ein runder Saal, den mittelalterliche Waffenträger hüten. Aus dem 
Saal, den mehrere kleinere Zimmer umgeben, führt eine Wendeltreppe 
ins obere Stockwerk, welche mit ſchönen und ſeltenen Waffen und Fahnen 
aller Zeiten und Völker geſchmückt iſt. Auch aus dem ungariſchen Feldzug 
von 1849 zeigt man Honved⸗Waffen und Fahnen. Im oberen Saale 
ſieht man acht mittelalterliche Reitergeſtalten in voller Rüſtung. Unter 
Anderm wird als Curioſum der Schild des deutſchen Kaiſers Maximilian 
gezeigt. Auch Geſchenke der türkiſchen Padiſchahs und perſiſchen Schahs 
glänzen hier. 

Während wir die Sehenswürdigkeiten rundum betrachteten, kam 
nun auch der alte Director im Uniformsfrack und wendete als vorzüg⸗ 
licher Kenner der koſtbarſten Gegenſtände auf dieſe unſere Aufmerkſamkeit. 
Er hat auch für den Kaiſer die ſeltenſten Stücke, ſo z. B. den Schild 
Maximilian's, mit bewundernswerther Genauigkeit gezeichnet und gemalt. 

Das Arſenal liegt im kaiſerlichen Garten, der den Palaſt umgiebt. 
Außer jenem befindet ſich in demſelben noch unter Anderem eine künſt⸗ 
liche Ruine, in deren Thurm der berühmte Chriſtus Dannecker's, eine 
weiße Marmorſtatue, aufgeſtellt iſt. 

Die kaiſerlichen Glas- und Treibhäuſer find jo groß, wie vielleicht 
nirgends ſonſt in der Welt. Der Zar des ausgedehnteſten Reiches kann 
in ſeinen Gärten die Früchte der verſchiedenſten Klimate vereinigen, und 
die Früchte des eigenen Klimas zu ungewohnter Zeit zur Reife bringen. 
Der Gärtner liefert ſchon Erdbeeren für den kaiſerlichen Tiſch, wenn die 


äußere Natur noch unter der Schneedecke ſtarrt; er Baer ſie centner⸗ 
Hunfalvy. 
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weiſe. Wir ſahen die endloſe Reihe von Töpfen, in welchen die neuen 
Erdbeerenſetzlinge wuchſen. Der liebenswürdige Gärtner ſpendete uns 
Trauben und Pfirſiche (16. Juli), die mit denen in Peſt wetteifern 
können. Die Glasdächer der Treibhäuſer, in welchen die Obſtbäume 
ſtehen, waren herabgenommen und durch Netze erſetzt, welche die Bäume 
vor den Vögeln ſchützen. 

Den Palaſt, 700 Schuh lang, ließ Katharina II. im J. 1744 er⸗ 
bauen. Die Piedeſtale und Köpfe der Statuen und Säulen, die Vaſen, 
die Schnitzwerke und die übrigen Verzierungen des Palaſtes ſind alle 
vergoldet. Die Vergoldung koſtete mehr als eine Million Rubel. Nach 
einigen Jahren begann jedoch das Gold unter den Witterungseinflüſſen 
zu leiden. Die Unternehmer der Reparaturen ſollen eine halbe Million 
für die alten Goldblätter angeboten, Katharina jedoch, wie die Anekdote 
erzählt, geantwortet haben: „Ich pflege meine alten Kleider nicht für 
Geld zu verkaufen.“ — Jetzt ſind nur die Kuppeln der Kirche und der 
Thurm vergoldet. 

Das Innere des Palaſtes, die Kapelle, die Säle ſind außerordentlich 
luxuriös. Die Wände des ſogenannten Lapis-lazuli-Sales ſind mit 
Laſurſtein⸗-Plättchen ausgelegt. Der Fußboden beſteht aus Elfenbein mit 
Perlmutterblümchen. Der Saal iſt nicht ſehr groß, ſucht aber vielleicht 
ſeines Gleichen. Der Bernſteinſaal gilt als das Wunder des Palaſtes; ſeine 
Wände beſtehen aus lauter Bernſtein, den Friedrich der Gr. Katharina 
zum Geſchenk dargebracht hat. Die gelbe, hie und da fleckenhafte Farbe 
macht auf das Auge gerade keinen angenehmen Eindruck; wo aber exiſtirt 
wohl noch ein ſolcher Saal? Das Schlafzimmer Katharinens hat 
Porzellanwände und ruht auf grün⸗rothen Marmorſäulen. Den chineſiſchen 
Saal ſchmücken die ſchönſten chineſiſchen Vaſen und chineſiſchen Ver⸗ 
zierungen. Mit einem Wort, der Palaſt, der Garten und alles, was 
darinnen iſt, zeichnen ſich durch Großartigkeit, ja durch Pracht aus; dieſe 
zwei Eigenſchaften charakteriſiren den Hof der Zaren. 

In der Nähe von Zarskoje Selo liegt Pawlowsk, ein Dorf, 
welches Katharina II. im J. 1775 ihrem Sohne Paul ſchenkte. Dieſer 
ließ ſodann im J. 1780 daſelbſt ein Luſtſchloß bauen. Daſſelbe erhielt 
nach dem Brande von 1803 die heutige Geſtalt. Das Innere konnten 
wir leider nicht ſehen. Der Garten und die Luſthäuſer ſind ſehr hübſch. 
Ein ſchöner Raſen, ſo ſcheint es, iſt der Tummelplatz der Petersburger 
Kinder. Hier ſah ich zuerſt ein ſogenanntes Springnetz. Um einen ein⸗ 
gegrabenen Maſtbaum iſt ein dichtes ſtarkes Seilnetz gebreitet. Das 
Ganze gleicht gewiſſermaßen einem ausgeſpannten Regenſchirm, deſſen 

Spitze in der Erde ſteckt und deſſen Stock in die Luft ragt. Man kann 
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auf dem Seilnetz, das einen großen Umfang hat, ſpringen; je größer 
das Gewicht, mit welchem der Springer das Netz berührt, deſto größer 
auch die Kraft, mit der er in die Höhe geſchnellt wird. 

Pawlowsk iſt überhaupt ein Vergnügungsort der Petersburger. 
Es beſitzt ein „Vauxhall“ mit Speiſeſaal und Garten. Im Sommer 
iſt hier mehrmals die Woche Concert von 7—11 Uhr Abends. Dieſen 
Sommer ſpielte hier die bekannte Strauß'ſche Capelle ihre beliebten 
Walzer. Bei ſchönem Wetter ſitzen die Gäſte im Freien; bei ungünſtiger 
Witterung im Saal. Auch dieſer iſt außerordentlich groß, mit endloſen 
Reihen von Stühlen, unter denen man ſich beinahe verirren kann. Hier 
dürfen aber natürlich auch die Unterhaltungsräume nicht klein ſein, da 
nur ſo die großen Ausgaben gedeckt werden können. Und gewiß geht 
die Strauß'ſche Capelle, die ja auch in Wien ſo außerordentlich beliebt 
iſt, nicht umſonſt nach Pawlowsk. 


Am 5.17. Juli verließen wir auf dem Dampfer Grefve (lies 
gréve) Berg Petersburg; vorher aber waren wir noch mit Kunik 
auf die Dächer der Iſaakskirche geſtiegen, die Stadt und deren Um⸗ 
gebung zu beſichtigen. Der Horizont war trübe und von letzterer 
eigentlich nicht viel zu ſehen; aber das Panorama der Stadt breitete 
ſich klar vor unſeren Augen aus. Noch im J. 1702 war hier nichts 
als ein großer Moraſt geweſen. Peter der Gr. benutzte den erſten Sieg 
über Karl XII., der ſeine Zeit und ſeine Soldaten in Polen vergeudete, 
um ſich hier ein Fenſter zu machen, durch das er nach Europa aus, 
ſchauen könne. Er trieb im Frühlinge des J. 1703 eine Anzahl Finnen, 
Ruſſen, Koſaken und Tartaren an die Mündung der Newa und ließ 
ſie hier arbeiten und dauen; auch nachher ſammelte er zu dieſem Zweck, 
nach ruſſiſcher Manier, d. h. mit Gewalt, jährlich gegen 40000 Ar⸗ 
beiter. Mit rieſigem Menſchen⸗ und Arbeitsaufwand wurden die erſten 
Häuſer und Paläſte, wurde langſam die Stadt erbaut. Viele Jahre 
hindurch mußte jedes Schiff und jeder Wagen, der in die neue Stadt 
fuhr, eine beſtimmte Menge Steine zur Straßenpflaſterung anführen. 
So entſtand die Stadt, die nun unter den erſten Städten Europas nicht 
den letzten Platz einnimmt. 

Bei der Betrachtung des gegenwärtigen Zuſtandes fallen aus der 
Vergangenheit beſonders zwei große Gegenſätze auf; der eine: Karl XII. 
und Peter der Gr.; der andere: das polniſche und ruſſiſche Volk. 
Karl XII., ein tapferer Soldat, ein ſtreng ſittlicher Menſch, aber trotzig 
und eigenſinnig, wie ein ſchlecht erzogener Knabe, und kurzſichtiger 
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Politiker, richtete die große politiſche Macht eines vortrefflichen, gebildeten 
Volkes zu Grunde. Peter der Gr., tapfer und leidenſchaftlich wie ein 
Wilder; aber fähig, ſich zu beherrſchen wie ein Weiſer, ein weitſchauender 
Politiker wie ſonſt Keiner zu ſeiner Zeit, ergriff mit eiſerner Hand ein 
großes ungebildetes Volk, damit es den Boden abgebe für eine ent— 
ſprechende große politiſche Macht. 

Der zahlreiche polniſche Adel war ſtolz auf ſeine Freiheit, wie ſie 
nach ſeinem Dafürhalten einzig in Europa, weil er den König wählen 
konnte und die Schickſale des Reiches in ſeinen Händen hielt. Aber 
ſeine Freiheitsliebe war ſo ſehr unvernünftig und negativ, daß er ſelbſt 
der religibſen Duldung keinen beſtändigen Raum gewähren konnte oder 
wollte, noch weniger aber die Fähigkeit beſaß, ſich zu beherrſchen, d. h. 
etwas von ſeiner Freiheit dem Wohl des Landes zum Opfer zu bringen. 
Er handelte, als ob ſeine Freiheit auch ohne Reich beſtehen könnte, 
und begrub ſich endlich mit unter den Trümmern deſſelben. Der ruſſiſche 
Adel übte vor Peter dem Gr. kaum irgendwelchen Einfluß auf die Ge- 
ſchicke des Landes; nach Peter dem Gr. aber beſaß er nie irgendwelche 
geſetzliche politiſche Bedeutung. Im Allgemeinen kann man ſagen, daß ſeit 
Iwan dem Schrecklichen (1533 — 1584) bis zur letzten Theilung Polens, 
kein politiſcher Factor in Rußland exiſtirte, der die Macht des Zaren hätte 
beſchränken können. Rußland ward mächtig, obgleich daſelbſt nicht der 
kleinſte Schatten eines ſolchen politiſch berechtigten Factors exiſtirte; 
Polen aber fiel, obwohl der Adel daſelbſt im eminenten Sinne politiſche 
Rechte genoß. Doch ſeine Wahlkönige, was waren ſie, dieſe Auguſte 
und Poniatowskis, gegenüber einem Peter dem Großen und einer 
Katharina im autokratiſch enten Rußland? 
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